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Danksagung

Die in diesem Band vereinte Beschiftigung von Autor:innen aus unter-
schiedlichen wissenschaftlichen und auflerakademischen Kontexten und
Institutionen mit Theodor Bumiller und den kolonialen Verbindungen
Mannheims hat eine lange Vorgeschichte. Sie beginnt mit einer Ubung
an der Universitit Mannheim im Wintersemester 2007/08. Unter dem
Titel Die Welt im Quadrat: Zur Sammlungs- und Reprisentationsgeschichte
Auflereuropas in Mannheim recherchierten wir mehrere Wochen im
Schriftgut zu den ethnographischen Sammlungen der »Reiss-Engelhorn-
Museen« (im Folgenden REM). Mein herzlicher Dank gilt meinen dama-
ligen Mannheimer Doktorandenkollegen Patrick Ramponi und Helge
Wendt, die mit mir diese Ubung konzipierten und leiteten. In den REM
ermoglichten Michael Tellenbach und Wilfried Rosendahl aus der Muse-
umsleitung, Bibliothekar Dieter Diimas und Marion Jourdan, damals
Mitarbeiterin in der Abteilung »Weltkulturen«, dankenswerterweise den
unumschrinkten Zugang zur schriftlichen Sammlungsdokumentation.
Emily Eisenreich, Janina Gassert, Desiree Lang, Max Halbritter, Jonas
van der Straeten, René Steffen Thoma und Martin Werner lielen sich
mit grofler Begeisterung auf das Experiment einer Veranstaltung ein, die
den Arbeitsaufwand einer »normalen« universitiren Ubung um ein Viel-
faches iiberstieg. Die von ihnen erarbeitete Ubersicht der Sammler:innen
der 1920er und 1930er Jahre leistete der Abteilung »Weltkulturen« seither
wertvolle Dienste. Aus der Beschiftigung mit der Kolonialgeschichte vor
Ort entstanden im Gefolge der Ubung einige geschichtswissenschaftliche
Abschlussarbeiten. Katharina Niederau entwickelte ein so grofes Interesse
an der Thematik, dass sie iiber ihre Masterarbeit hinaus zwei unvero6f-
fentlichte Expeditionstagebiicher Theodor Bumillers im Rahmen eines
Kooperationsprojektes zwischen dem Historischen Institut der Universitét
Mannheim, den REM und dem Mainzer Leibniz-Institut fiir Européische
Geschichte transkribierte. Diesen Band mit ihr gemeinsam herauszugeben
war eine Freude. Unser herzlicher Dank gebiihrt Julia Angster am Histori-
schen Institut der Mannheimer Universitit, die das Transkriptionsprojekt
ermoglichte und mit grofiem Interesse begleitete.

Im Zusammenhang der Aufarbeitung der kolonialen Verbindungen
der Rhein-Neckar-Region entwickelte sich seit 2010 ein fruchtbarer Aus-
tausch mit den Kolleg:innen der Heidelberger Initiative »schwarzweiss«, der
sich unter anderem in einem gemeinsamen Vortragsabend iiber die »Kur-
pfalz« im imperialen Zeitalter im September 2014 niederschlug. Uber diese
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8 Bernhard Gifibl

Kooperation hinaus bin ich Caroline Authaler und Diana Griesinger dank-
bar fiir einen konstruktiven Dialog und viele wertvolle Hinweise zu einschla-
gigen Quellen und Personen.

Eine besondere Herausforderung stellt die Rekonstruktion der Lebens-
ldufe jener Personlichkeiten dar, die in den Augen zeitgendssischer euro-
paischer Akteure, aber auch einer national und eurozentrisch orientierten
Historiographie kaum einer Erwdhnung wert waren. Ohne die Informati-
onen, die uns der Aktivist und Kunstler Soeuf Elbadawi aus der Familien-
tiberlieferung auf den Komoren zugéinglich gemacht hat, hitten sich Biogra-
phie und Handlungsmacht von Silimu bin Abakari nur in einem deutlich
geringeren Ausmafl darstellen lassen, als es uns im Sammelband moglich
war. Bedauerlicherweise lie§ sich im Rahmen des Bandes kein Beitrag iiber
Silimu bin Abakari aus komorischer Perspektive realisieren. Mit dem herz-
lichen Dank verbindet sich daher die Hoffnung, dass sich solche Perspektiven
in der zukiinftigen Auseinandersetzung Mannheims mit seiner Kolonial-
vergangenheit selbstverstindlich und an prominenter Stelle integrieren
lassen.

Fir die Beschiftigung mit Mannheims kolonialer Vergangenheit sind
zwei geschichtswahrende Institutionen der Stadt besonders einschligig - die
REM als historischer Nachfolger der volkerkundlichen Sammlungen sowie
»Mannheims Archiv, Haus der Stadtgeschichte und Erinnerung« (im Folgen-
den MARCHIVUM). Der vorliegende Band hitte nicht ohne die umfang-
reiche und dauerhafte Unterstiitzung durch beide Einrichtungen realisiert
werden kénnen. Den REM und ihrem Direktor Wilfried Rosendahl gebiihrt
Dank fiir jahrelanges Interesse und Zusammenarbeit, beginnend mit der
sammlungsbasierten Ubung 2007 iiber die Transkription der Bumiller-
Tagebiicher bis hin zu gemeinsamen Veranstaltungen. Martin Schultz, Iris
Edenheiser, Doris Déppes und Corinna Erckenbrecht in der Abteilung
»Weltkulturen« leisteten in all den Jahren unverzichtbare Navigationshilfe
durch die rdumlich wie inhaltlich verstreuten Uberlieferungsbestinde und
Informationsressourcen der REM. Ein wirkliches Vergniigen war und ist
die Recherche in den Bestdinden des MARCHIVUM, und das nicht erst seit
dem 2018 erfolgten Umzug des Archivs in die beeindruckenden Raumlich-
keiten des Hochbunkers in der Neckarstadt. Petra Castellaneta, Anja Gillen,
Hanspeter Rings, Susanne Schlosser und Harald Stockert beantworteten alle
Fragen und Recherchewiinsche betreffend die Mannheimer Stadtgeschichte
schnell, entgegenkommend und mit gréiter Geduld und Kompetenz. Ulrich
Nief} begleitete als Direktor des MARCHIVUM Recherchen und Publika-
tion von Anfang an mit zunichst skeptischer Neugier, dann ansteckendem
Enthusiasmus und stets genuinem Interesse. Neben institutioneller und
finanzieller Unterstiitzung ist es auch seinem sanften, motivierenden Druck
zu verdanken, dass erste Ergebnisse der langjdhrigen Beschiftigung mit
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Mannheims kolonialen Verbindungen endlich auch in Buchform nachzu-
lesen sind.

Zu Dank verpflichtet bin ich auch meinen Kolleg:innen am »Leibniz-Ins-
titut fiir Européische Geschichte« in Mainz (im Folgenden IEG). Die Einlei-
tung dieses Bandes profitierte von der kritischen Lektiire und den konstruk-
tiven Vorschldgen von Eveline G. Bouwers, Noémie Duhaut, Gregor Feindt,
Anne Friedrichs, Sarah Panter und John Carter Wood. Den grofiten Anteil
am Zustandekommen dieses Bandes hatte Johannes Paulmann. Als Lehr-
stuhlinhaber an der Universitit Mannheim und spater als Direktor des IEG
unterstiitzte und forderte er die Aufarbeitung von Mannheims kolonialen
Verbindungen auf jede nur erdenkliche Weise — durch Geduld und Ermun-
terung in den hiufigen Phasen des Zweifels an der Relevanz einer weiteren
lokalen Perspektive auf den deutschen Kolonialismus; als kritischer Freund
und immer verfiigbarer Gesprachspartner iiber inhaltliche Belange; sowie
zuletzt durch die Aufnahme des Sammelbandes in die Veroffentlichungs-
reihe des Instituts. Die Erstellung und Endredaktion des Manuskripts wur-
den wesentlich erleichtert durch die Hilfe von Anne Heumann, Martin Kupp
und das akribische Lektorat von Vanessa Weber. Ihnen gilt ebenso herzlicher
Dank wie Sabine Mischner und Christiane Bacher, die als Betreuerinnen der
Publikationsreihe den Band kompetent durch Drucklegung und Produk-
tion navigierten.

Mainz, im Juli 2021 Bernhard Gifibl
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Bernhard Gif3ibl

Imperiale Weltlaufigkeit, koloniale Inszenierungen

Einfithrende Perspektiven auf die Provinzialisierung der Metropole

Wer bitte schon ist eigentlich Theodor Bumiller? Was zeichnete ihn aus,
dass er prominent im Titel eines Sammelbandes erwdhnt wird, der sich mit
kolonialen Inszenierungen und den Verflechtungen einer siidwestdeut-
schen Grofistadt mit dem iiberseeischen Kolonialismus beschiftigt? Jenseits
von Kolonialnostalgiker:innen und Kolonialismusexpert:innen' diirfte der
Name Bumillers heute tatsdchlich auch nur noch einem kleinen Teil der
Mannheimer und Heidelberger Bevolkerung geldufig sein. Das war zwi-
schen Mitte der 1880er Jahre und den 1930er Jahren anders. In der Region
der ehemaligen Kurpfalz um Mannheim und Heidelberg war Bumiller vor
dem Ersten Weltkrieg bekannt wie der sprichwértlich bunte Hund. Geboren
1864 im pfalzischen Landstuhl war Bumiller nach dem Tod des Vaters, eines
wohlsituierten Sektfabrikanten, mit Mutter und Geschwistern 1871 nach
Mannheim gekommen. Nach dem Besuch des Gymnasiums in Mannheim
studierte er ab 1882 in Heidelberg und Goéttingen allgemeine Staatslehre,
Politik sowie Staats- und Volkerrecht. Die Ende 1886 abgeschlossene Promo-
tion blieb dabei Nebensache,” was in den Heidelberger Studienjahren zéhlte
war der Paukboden in der Hirschgasse. In unzdhligen Mensuren, Duellen
und Streichen erarbeitete Bumiller sich den Status einer personifizierten
Verkérperung Alt-Heidelberger Korpsstudententums. Notorisch geworden
durch charmant daherkommende Unverschimtheit und den selbstherr-
lichen Umgang mit Regeln und Konventionen, schloss er sich 1889 der soge-
nannten »Wissmanntruppe« an, einer im Auftrag des Reiches zusammenge-

1 Die Beitrige des Bandes bemiihen sich um gender- und diversitétssensible Sprache.
Umfang und Form derselben liegen jeweils im Ermessen der einzelnen Autor:innen.
Zu beachten ist, dass gendersensible Sprache sich bei der Analyse und Beschreibung
historischer Situationen durchaus auch durch die bewusste Verwendung des Masku-
linums ausdriicken kann. Das ist insbesondere dort der Fall, wo eine genderinklusive
Sprache historische Geschlechtsasymmetrien eher verzerren als zu deren Verstdnd-
nis beitragen wiirde.

2 Zu den frithen Lebensjahren siche den mit seinem Promotionsgesuch eingereichten
Lebenslauf in Universititsarchiv Heidelberg (im Folgenden UAH), Akten der Philo-
sophischen Fakultdt 1886/87 I (I1I, 5a, Nr. 126a) H-IV-102/114), fol. 206: Lebenslauf
in Anlage zum Promotionsgesuch Bumillers, Heidelberg 20.11.1886.
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12 Bernhard Gifibl

stellten Militdrformation, die mit Hilfe angeworbener afrikanischer Séldner
den deutschen Herrschaftsanspruch im sogenannten »Schutzgebiet Deutsch-
Ostafrika« gewaltsam durchsetzen sollte. Bumiller wurde der personliche
Adjutant des Reichskommissars Hermann Wissmann und war diesem treu
ergeben. Zusammen fithrten sie in den 1890er Jahren fiir Kaiser und Vater-
land und unter dem Deckmantel einer humanitdren Intervention gegen die
Sklaverei blutige Eroberungsfeldziige im Hinterland der Kiiste des heutigen
Tansania, in der Gegend des Kilimanjaro, sowie im Siidwesten der Kolonie
in der Region des Nyassasees. In der Tagespresse und im Kolonialschrifttum
der 1890er Jahre wurden beider Namen meist im gleichen Atemzug genannt.

Bumiller und Wissmann firmierten als »Kolonialpioniere«: Vereinzelte
Gegner und Skeptiker kritisierten sie bereits zeitgenossisch fiir die exzessive
Brutalitdt ihrer Vorgehensweise; noch mehr aber feierten Kolonialenthusi-
asten und nationalistische Kreise ihren Einsatz fiir das groflere Deutsch-
land in Ubersee. Auf der groflen Berliner Kolonialausstellung 1896 teilten
sich die beiden »Kolonialhelden« eine gemeinsame »Ehrenhalle«. Zuhause in
Mannheim war Bumiller ein Jahr zuvor 1895 in die ersten Kreise des natio-
nalliberalen Grof3biirgertums aufgestiegen. In einer pompds im Kolonialstil
inszenierten Hochzeit fithrte er Emilie Lanz, eine Tochter aus dem Hause
des bekannten Landmaschinenherstellers, vor den Altar der Jesuitenkirche.
Und so wehte immer auch ein Hauch von Abenteuer und imperialer Weltlau-
figkeit durch die Mannheimer Quadrate, wenn Bumiller auf Heimaturlaub
in bliitenweifler Uniform und in Begleitung eines aus Ostafrika mitgebrach-
ten »schwarzen Dieners« durch die Stadt stolzierte. Wie kein Zweiter ver-
korperte er der Bevolkerung der aufstrebenden Industrie- und Handelsstadt,
dass Deutschland eine Kolonialmacht war, und wie kein Zweiter blieb er in
der Erinnerung der Rhein-Neckar-Region prisent. Noch zum 100. Todes-
tag 2012 griff die Lokalzeitung Mannheimer Morgen bedenkenlos zuriick
auf die Wiirdigungen fritherer Jahrzehnte und rithmte Bumiller als »sagen-
hafte Gestalt von allesiiberragender Gréfie, ein >Pfdlzer Lohengrin« [...]. Ein
ruhmsiichtiger Abenteurer auch, der >pro Patria< durch den schwarzen Kon-
tinent zog, in der Gefolgschaft Hermann von Wissmanns mit der Kaiser-
lichen Schutztruppe fiir Deutsch-Ostafrika kiampfte [...]. Was fiir ein Hau-
degen, was fiir ein Leben in glanzvoller Pose.«’

Auf mehrfache Art und Weise verbanden Theodor Bumiller, sein Korper
und seine Biographie, die Rhein-Neckar-Region mit der deutschen Kolonial-
herrschaft im etwa 7000 Kilometer Luftlinie entfernten Ostafrika. Erstens
macht sein Lebenslauf greifbar, dass Mannheimer Lokal- und Kurpfalzer

3 Susanne RAUCHLE, In Saus und Braus auf den Abgrund zu. Vor 100 Jahren starb der
kaiserliche Legationsrat Dr. Theodor Bumiller in San Stefano westlich von Konstan-
tinopel an Cholera, in: Mannheimer Morgen, 26.11.2012.
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Imperiale Weltldufigkeit, koloniale Inszenierungen 13

Regionalgeschichte mit Geschehnissen weit jenseits der Stadtgrenzen in
Ubersee verflochten waren. Koloniale Expeditionen und Eroberungsfeld-
ziige fithrten Bumiller zwischen 1889 und 1893 in die verschiedenen, von
Deutschland, Grofibritannien und Portugal beanspruchten Territorien zwi-
schen Stidost- und Nordostafrika. Anschliefend war er im Kolonial- und
auswirtigen diplomatischen Dienst tétig, wo er zwischen 1896 und 1903 in
Daressalam, Berlin, Kairo und Paris Positionen unterschiedlicher Verant-
wortlichkeit bekleidete, ehe er nach Verwicklung in einen Kolonialskandal
wieder nach Mannheim zuriickkehrte. Solch transregionale Verbindun-
gen, die sich auch fiir Rohstoffe, Waren, Institutionen oder Vereine nach-
weisen lassen, waren weder auf die Jahrzehnte deutscher Kolonialherrschaft
beschrinkt, noch sind sie iiberraschend fiir eine Stadt, die seit dem spiten
19. Jahrhundert tiber einen der grofiten kontinentalen Binnenhéfen verfiigte.
Doch wurde die Mannheimer Stadtgeschichte bislang kaum als regionale
Verflechtungs- oder transregionale Verbindungsgeschichte erzihlt. Uber
den Rhein und die grolen Uberseehifen Rotterdam und Antwerpen war die
Stadt eng mit der maritimen Handelswelt kolonialer Waren und Rohstoffe
verbunden, wihrend die Heidelberger Universitdt nebenan in den 1880er
und 1890er Jahren zur universitdren Aus- und Durchgangsstationen einiger
der bedeutendsten deutschen Kolonialkarrieren avancierte: Zeitgleich mit
Theodor Bumiller und ebenfalls aus der Region kommend studierte und pro-
movierte dort auch der gebiirtige Seckenheimer Theodor Seitz, der anschlie-
Bend als Gouverneur von Kamerun und Deutsch-Stidwestafrika steile Kolo-
nialkarriere machte. Wenige Jahre spiter folgte, wie Seitz aus Seckenheim
stammend, Theodor Gunzert. Er verkorperte vor dem Ersten Weltkrieg
tiber ein Jahrzehnt lang als Bezirksamtmann in Mwanza am Viktoriasee im
Nordwesten Deutsch-Ostafrikas die deutsche Kolonialherrschaft.* Weitere
an der Universitat Heidelberg studierende Kolonialgréflen waren der Hei-
delberger Professorensohn und Seitz’ Studienfreund Alfred Meyer-Waldeck,
spater Gouverneur des »Schutzgebietes Kiautschou«, oder der dem Corps
Rhenania angehorige Heinrich Schnee, ein Freund Bumillers und letzter
Gouverneur Deutsch-Ostafrikas. So mancher Heidelberger Student, der in
den 1890er Jahren tiber eine Laufbahn im Kolonialdienst nachdachte, diirfte
durch das in Universitdt und Region notorische Beispiel Bumillers beein-
flusst worden sein.

4 Vgl. zu seiner Biographie den fundierten und auf Interviews in Mwanza basierenden
Beitrag von Michael ROsSER, Theodor von Gunzert: »»Haben Sie jemals von einem
Herrn Gunzert gehort? —>Ja, in meiner Kindheit bezeichneten ihn die Leute als den
Grimmigen««, abzurufen unter der URL: <http://www.koloniale-spuren-heidelberg.
de/> (28.04.2021).
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14 Bernhard Gifibl

Zweitens verkniipfte Bumiller Region und koloniale Welt, indem er den
Anspruch und die Tatsdchlichkeit kolonialer Herrschaft, die als Praxis
einige tausend Kilometer oder mehrwochige Schiffsreisen entfernt stattfand,
visualisierte, inszenierte und verkdrperte. Bumiller tat dies mit seinem Kor-
per, seiner Kleidung und seinem Habitus; tiber seinen aus Ostafrika mitge-
brachten Begleiter, den Komoren Silimu bin Abakari; iiber koloniale Dinge
und Artefakte, aber auch iiber seine Biographie, die bereits zu seinen Leb-
zeiten als Medium und Kristallisationspunkt fiir Geschichten und Erinne-
rungen diente. Die von ihm im Zuge der Kolonialeroberung gepliinderten,
getauschten oder anderweitig erworbenen Objekte, darunter jede Menge
Waffen und Kriegsgerit, fanden als »Ethnographica« Eingang in die volker-
kundlichen Sammlungen der Stadt. In Sonderausstellungen vermittelten sie
die vermeintliche Primitivitat, Gefdhrlichkeit und Unterlegenheit der kolo-
nisierten Gesellschaften wie auch die imperiale Ménnlichkeit Bumillers als
sammelndem Eroberer. Koloniale und korpsstudentische Kreise glorifizier-
ten ihn nach seinem frithen Tod 1912 als Kurpfilzer Kolonialhelden, und
noch ein halbes Jahrhundert spéter nutzte die Lokalpresse seinen Todestag,
um in nostalgischen Erinnerungen zu schwelgen: »Wenn aber alte Mannhei-
mer in ihren Erinnerungen aus der Zeit um die Jahrhundertwende kramenc,
war 1962 im Mannheimer Morgen zu lesen, »dann sprechen sie wohl auch
iiber Theodor Bumiller, einen Mann, der zu seiner Zeit eine der populérsten
Gestalten unserer Stadt war. Er galt als geniales Genie«.” Seine Beteiligung
am uberseeischen Kolonialismus wurde in der Region als imperiale Welt-
laufigkeit rezipiert und fiir ein weltldufiges Selbstbild von Stadt und Region
reklamiert.

Drittens ist Bumiller schlieflich nicht nur symptomatisch fiir die physi-
sche und materielle Prasenz des Kolonialen, sondern auch fiir die teilweise
Unsichtbarkeit, beziehungsweise die Thematisierungs- und Erinnerungs-
konjunkturen der kolonialen Verbindungen in Stadt und Region. Bereits
zeitgendssisch machte Bumiller in seinen Inszenierungen den Kolonialis-
mus nicht nur sichtbar, sondern brachte ihn teilweise auch zum Verschwin-
den. Die Historikerin Rebekka Habermas hat dieses Phanomen anschaulich
illustriert am Beispiel der Nilpferdpeitschen, die August Bebel dem Deut-
schen Reichstag als Symbole skandaloser Priigelexzesse in den deutschen
Kolonien vor Augen fithrte.’ Indem diese Peitschen zum Symbol exzes-

5 W.N., Theodor Bumiller. Der Mannheimer Lohengrin, in: Mannheimer Morgen,
Nr. 297, Weihnachten 1962, S. 7.

6 Rebekka HABERMAS, Peitschen im Reichstag oder iiber den Zusammenhang von
materieller und politischer Kultur. Koloniale Debatten um 1900, in: Historische
Anthropologie 23 (2015), H. 3, S. 391-412; jiingst auch Marie MUSCHALEK, Vio-
lence as Usual. Policing and the Colonial State in German Southwest Africa, Ithaca/
London 2019.
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siver Willkiir wurden, machten sie ndmlich paradoxerweise die Alltag-
lichkeit der korperlichen Gewalt ein Stiick weit unsichtbar. Denn skanda-
lisiert und diskussionswiirdig wurde der Exzess, nicht die Regelmafiigkeit.
Ubertragen auf die Symbolfigur Bumiller bedeutet dies, dass die Gewalt
der Kolonialeroberung bereits in der zeitgendssischen Rezeption durch den
immer etwas extravaganten Korpsstudenten und abenteuerlustigen Hasar-
deur verdeckt oder verharmlost werden konnte. Auch das Koloniale seiner
Biographie wurde in der Erinnerung zu lediglich einer von vielen Facetten
einer eben etwas exzentrischen Personlichkeit reduziert. Das hatte weniger
mit Vergessen zu tun denn mit Uberlagerungen verschiedener Biographie-
fragmente und der interessegeleiteten Thematisierung und Gewichtung von
Personlichkeitsfacetten.

Die Objekte der »Bumiller-Sammlung« waren ebenfalls von einem cha-
rakteristischen Wechselspiel aus symbolischer Sichtbarkeit bei gleichzei-
tiger Verschleierung kolonialer Strukturen gekennzeichnet. Ein Grofiteil
der Schilde, Speere und sonstigen Waffen wurde als materielle Kultur der
kolonisierten Gesellschaften ausgestellt — und nicht als die Kriegsbeute, die
sie offensichtlich waren. Die Gewaltsamkeit der Kolonialeroberung stand
damit ethnographisch verbramt unsichtbar vor aller Augen. Auch das Ver-
schwinden der »Bumiller-Sammlung« nach dem Zweiten Weltkrieg in den
Magazinen der »Reiss-Engelhorn-Museen Mannheim« (im Folgenden REM)
war symptomatisch fiir das Mannheimer Verhiltnis zu seiner imperialen
Weltlaufigkeit. Bis zum Ausbruch des Zweiten Weltkriegs waren die Stadt-
oberen und der damalige Museumsdirektor Robert Pfaff-Giesberg aktiv
bestrebt gewesen, die Sammlung zu erweitern und zum reprasentativen
»Kolonialmuseum des deutschen Siidwestens« auszubauen. Nur ein geringer
Teil davon fand Eingang in die 1957 wiederer6ffnete Schausammlung, als
derselbe Pfaff-Giesberg dem Publikum nunmehr »einen Uberblick tiber den
Werdegang menschlicher Kultur von den Uranfiangen bis an die Grenzen der
abendldndischen Hochkulturen zu geben« versuchte. Als charakteristisch
und kiinstlerisch wertvoll erachtete Artefakte kolonisierter Gesellschaften
sollten dazu dienen, »die seelische Struktur, die schopferische Kraft der ein-
zelnen Rassen [!] und Vélkergruppen zu vergleichen«.” Der allergrofite Teil
der nach Tausenden zéhlenden Objekte kolonialer Provenienz, darunter auch
die »Bumiller-Sammlung, verblieb in den Jahrzehnten nach dem Zweiten
Weltkrieg allerdings in den Depots. Dort fithren sie bis heute ein unsichtbares
Dasein als stumme Zeugen des einstigen Traums vom Kolonialmuseum.

7 Robert PEAFE-GIESBERG, Die Volkerkundlichen Sammlungen der Stadt Mannheim,
Mannheim 1964, S. 12.
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Kolonialgeschichte lokal -
zur Provinzialisierung der Metropole

Der vorliegende Sammelband setzt bei der Person Theodor Bumillers an und
verwendet seine Biographie als Sonde fiir die Verflechtungen Mannheims
und der Rhein-Neckar-Region mit dem tiberseeischen Kolonialismus in den
Jahrzehnten um 1900. Die Beitrage des Bandes analysieren kritisch seine viel-
faltigen Inszenierungen und konfrontieren die in der regionalen Erinnerung
tradierte Erzahlung der imperialen Weltlaufigkeit Bumillers mit alternativen
Weltlaufigkeiten, beispielsweise seines langjahrigen komorischen Begleiters
Silimu bin Abakari.

Uber Bumiller hinausgehend untersucht der Band dann weitere biographi-
sche Verflechtungen der nordbadischen Handels- und Industriemetropole
mit der kolonialen Welt — am Beispiel Thomas van Vordens, des mutmafllich
ersten schwarzen Zuwanderers nach Mannheim aus der niederlindischen
Kolonie Surinam in den 1840er Jahren wie auch anhand der Biographie von
Theodor Seitz, einer im Vergleich zu Bumiller sehr viel bedeutenderen Per-
sonlichkeit der deutschen Kolonialgeschichte, die allerdings deutlich weni-
ger Eingang in die lokale Erinnerung gefunden hat als der kolonisierende
Korpsstudent. Schlief3lich gehort auch das Phanomen der Zurschaustellung
vermeintlich authentischer »Vélker« meist aus européischen Kolonialgebie-
ten in Ubersee zu den Inszenierungen auf lokaler Ebene, in denen Weltlau-
figkeit und koloniale Asymmetrien hervorgebracht und eingetibt, bisweilen
aber auch unterlaufen wurden. Diese sogenannten »Voélkerschauen« beruh-
ten auf der Primitivierung und Rassifizierung der Korper und Téatigkeiten
der Ausgestellten, wodurch dem Mannheimer Publikum seine Zivilisiertheit
und sein »Weif3-Sein« vermittelt wurde. So bildeten auch sie eine zentrale,
wenngleich immer nur voriibergehende Kontaktzone mit der Welt der Kolo-
nien im Zentrum der Stadt.

Die in diesem Band versammelten biographischen Zugénge zur Kolo-
nialgeschichte Mannheims und der Rhein-Neckar-Region fiigen sich ein
in eine wachsende Zahl an Forschungen zum Kolonialismus »vor Ort«.?
Deren Besonderheit ist insbesondere darin zu sehen, dass das Interesse an

8 Eine ausfiihrliche, regional-, sozial- und milieugeschichtlich sensible Geschichte
des »Kolonialismus vor Ort«, welche auch die frithere DDR sowie insbesondere den
Aktivismus schwarzer Deutscher hinreichend beriicksichtigt, bleibt ein Desiderat,
siehe Stefanie MicHELSs, Diisseldorf und die Welt — Globalgeschichte Goes Regio-
nal, in: Albert Gouarro/dies. (Hg.), Koloniale Verbindungen - transkulturelle Erin-
nerungstopografien. Das Rheinland in Deutschland und das Grasland Kameruns,
Bielefeld 2019, S. 69-94, hier S. 90. Vgl. als kurzen Uberblick Marianne BECHHAUS-
GERST, Decolonize Germany. (Post)Koloniale Spurensuche in der Heimat zwi-
schen Lokalgeschichte, Politik, Wissenschaft und »Offentlichkeit«, in: Werkstatt
Geschichte 75 (2017), S. 49-55.
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den lokalen Konturen des Kolonialen von universitirer Wissenschaft und
zivilgesellschaftlichem Aktivismus gleichermaflen gepragt ist.” Der jiingste
Boom dieses Forschungsfeldes sollte dabei nicht dartiber hinwegtduschen,
dass die wissenschaftliche und aktivistische Beschéftigung mit imperialen
Verflechtungen und der deutschen Kolonialvergangenheit im lokalen Kon-
text in vielen Stddten eine viel lingere Geschichte hat, als es die allgegen-
wirtige und pauschal verurteilende Rede von der kolonialen Amnesie der
deutschen Gesellschaft vermuten lassen. Freilich unterlag diese Beschafti-
gung Konjunkturen und erfolgte nicht immer kontinuierlich: Gedenkjahre
wie die einhundertjihrige Wiederkehr des Erwerbs deutscher Kolonien
in Afrika 1984 oder das 500jéhrige Jubildum der »Entdeckung« Amerikas
durch Christoph Kolumbus 1992 sorgten beispielsweise fiir erinnerungspro-
duktive Schiibe.'® Zuvor waren es seit den 1970er Jahren vor allem die ver-
schiedenen Gruppen der Dritte-Welt-Bewegung, die schwerpunktmiflig an
Hochschulorten kritisch das Verhéltnis européischer Gesellschaften zu den
ehemaligen Kolonialgebieten der sogenannten »Dritten Welt«, die Asymme-
trie gegenwirtiger Weltwirtschaftsbeziehungen sowie gesellschaftlich viru-
lente Rassismen thematisierten. Der spezifisch deutsche Kolonialismus vor
1945 wurde bei diesen Initiativen vielfach nur gestreift oder als Aufhdnger
tiir eine allgemeine Kritik am kapitalistischen, insbesondere US-amerikani-
schen Imperialismus der Gegenwart benutzt."'

Eine kontinuierliche und kritische akademisch-aktivistische Beschéf-
tigung mit der eigenen Kolonialgeschichte organisierte sich wenig tiberra-
schend zunichst in Stadten wie Bremen und Hamburg, deren Jahrhunderte

9 Am ausgeprigtesten ist dieser doppelte Zugriff auf die lokale Kolonialgeschichte ver-
mutlich in Hamburg, wo sich der Arbeitskreis Hamburg postkolonial (URL: <http://
www.hamburg-postkolonial.de/>) und die 2014 an der Hamburger Universitit ein-
gerichtete Forschungsstelle »Hamburgs (post-)koloniales Erbe« um Jirgen Zimme-
rer und Kim Sebastian Todzi (URL: <https://kolonialismus.blogs.uni-hamburg.de/>)
einer umfassenden Aufarbeitung der kolonialen Verflechtungen der Hansestadt
widmen. Dazu demnéchst grundlegend und umfangreich Jirgen ZIMMERER/Kim
Sebastian Topz1 (Hg.), Hamburg: Tor zur kolonialen Welt. Erinnerungsorte der
(post-)kolonialen Globalisierung, Géttingen (im Erscheinen).

10 Zum Beispiel Dritte-Welt-Haus Bremen, Bremer Informationszentrum fiir Men-
schenrechte und Entwicklung (Hg.), Kolonial-Denk-Mal. Bremen - Schliissel zur
Dritten Welt, Bremen 1984; Volker HArRMs (Hg.), Andenken an den Kolonialismus.
Eine Ausstellung des Volkerkundlichen Instituts der Universitdt Tiibingen, Tiibin-
gen 1984; Entwicklungspolitische Korrespondenz (Hg.), Deutscher Kolonialismus.
Materialien zur Hundertjahrfeier 1984, Hamburg 1983; Rainer MERTENS, Niirnberg.
Die Entdeckung Amerikas und die Folgen. Ein kolonialer Stadtrundgang, hg. v.
Geschichte fiir Alle e. V., Niirnberg 1992.

11 Joachim ZELLER, Kolonialdenkmailer und Geschichtsbewufltsein. Eine Untersu-
chung der kolonialdeutschen Erinnerungskultur, Frankfurt a. M. 2000, S. 206-215,
hier S. 209; Quinn SLoBODIAN, Foreign Front. Third World Politics in Sixties West
Germany, Durham/London 2012.
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lange Tradition als Uberseehifen in einem stadtgesellschaftlichen Selbst-
bild kosmopolitischer Weltoffenheit gefilligen Ausdruck fand (dem freilich
in Bremen in den 1930er Jahren eine revisionistische Selbstvermarktung
als »Stadt der Kolonien« vorausgegangen war)."> Mittlerweile zum erinne-
rungspolitischen Topos geworden ist der Denkmalsturz durch Hamburger
Studierende, die 1968 vor ihrer Universitdt die Statue des Kolonialeroberers
Hermann von Wissmann vom Sockel holten und die Universitit aufgrund
ihrer Anfénge als kolonialer Wissensinstitution als »permanente[s] Kolonial-
institut« kritisierten."” In Bremen entwickelte sich aus dem Engagement von
Antiapartheids-Gruppen und der ortlichen Solidarititsbewegung mit der
namibischen Unabhingigkeitsbewegung SWAPO friih eine kritische Aus-
einandersetzung mit den konkreten Verstrickungen der eigenen Stadtge-
sellschaft in den Kolonialismus. Das Bremer Uberseemuseum machte sich
unter der Leitung von Herbert Ganslmayr in den spéten 1970er und frithen
1980er Jahren fiir die Restitution kolonialen Raubgutes stark. Diese Bemii-
hungen sorgten fiir Streit in der Museumsszene und voriibergehend auch
fir eine breitere 6ffentliche Sensibilisierung fiir die Restitutionsproblema-
tik. Allerdings resultierten daraus keine konkreten Riickgabeinitiativen, und
die Thematisierung erfolgte riickblickend zu einem Zeitpunkt, als die erste,
seit den 1960er Jahren gefithrte Restitutionsdebatte auf afrikanischer Seite
bereits an ihr Ende gelangt war.'* Aus einer Vielzahl gesellschaftspolitischer
Aktionen stach etwa die wiederholte Umwidmung des Bremer Kolonialele-
fanten in ein Antikolonialdenkmal®® wihrend der 1980er Jahre heraus, wei-
terhin eine langwierige, bereits 1979 einsetzende und letztlich gescheiterte
Debatte iiber die Umbenennung der nach einem Bremer »Kolonialpionier«

12 Dazu Andreas SCHARFENORT, Bremen - Eine »Stadt der Kolonien«? Bremer Koloni-
alpldne wihrend der NS-Zeit (1935-1945), in: Bonjour Geschichte 7 (2019), S. 1-55.

13 ZELLER, Kolonialdenkmaler, S. 210; Britta SCHILLING, Hermann von Wissmann und
die Verflechtung nationaler, internationaler und lokaler Erinnerungsdiskurse, in:
Gouarro/MicHELs (Hg.), Koloniale Verbindungen - transkulturelle Erinnerungs-
topografien, S. 217-240; weiterhin Melanie BoIECK, »Heia Safari« in der Hafen-City.
(Post-)Koloniales Erinnerungsbewusstsein in Hamburg, Phil. Diss. Hamburg 2018;
Hannimari JokINEN u.a. (Hg.), Stand und Fall. Das Denkmal fiir Hermann von
Wissmann zwischen kolonialer Weihestétte und postkolonialer Dekonstruktion,
Kiel (im Erscheinen). Zu den Anfingen der Universitit als »Kolonialinstitut« siehe
Jens RUPPENTHAL, Kolonialismus als »Wissenschaft und Technik«. Das Hamburgi-
sche Kolonialinstitut 1908 bis 1919, Stuttgart 2007.

14 Dazu knapp Bénédicte Savoy, Afrikas Kampf um seine Kunst. Geschichte einer
postkolonialen Niederlage, Miinchen 2021, S. 179-183, sowie mit quellenbasier-
ter Rekonstruktion des zeitgenossischen Direktorenstreits Anna-Valeska STru-
GALLA, Museumsdirektoren nehmen Stellung. Argumentationen, Intentionen und
Geschichtsbilder in der Restitutionsdebatte der frithen 1970er Jahre, in: Werkstatt-
Geschichte 81 (2020), S. 101-117.

15 ZELLER, Kolonialdenkmaler, S. 221-225.
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benannten Liideritzstrale.'® All dies geschah zu einem Zeitpunkt, als man in
Mannheim 1985 noch glaubte, den kolonialen Stralennamen in der Rheinau
noch den Hitler-Verehrer und imperialen Asienforscher Sven Hedin hinzu-
fiigen zu miissen.

Seit den spiten 1980er Jahren wurden in Hamburg Stadtrundginge
durchgefiihrt, die sich kritisch mit den aus der Stadttopographie ersicht-
lichen Verbindungen Hamburgs zur »Dritten Welt« und dem iiberseeischen
Kolonialismus beschiftigten. Ein daraus hervorgegangener, von Heiko
Mohle 1999 herausgegebener Sammelband hatte in vielerlei Hinsicht stilbil-
denden Charakter fiir die seitherige Beschaftigung mit dem Kolonialismus
vor Ort.'” Die Untersuchung kolonialer Verflechtungen nach Feldern und
Institutionen — von der Wirtschaft iiber die Mission zu Kolonialwaren, Ver-
einen und Verbénden, den Wissenschaften und der Erinnerungskultur - lie-
ferte ebenso ein Muster fiir andere Stddte wie die im Untertitel reklamierte
Methode einer »Spurensuche«. Diese fithren auch ein Grofiteil der seither
vorgenommenen Bestandsaufnahmen kolonialer Verwicklungen auf lokaler
Ebene im Titel oder Untertitel."® Parallel dazu interessierten sich erste wis-
senschaftliche Studien fiir Phanomene der Kolonialbegeisterung vor Ort,"”
teils in Auseinandersetzung mit sozialimperialistischen Theorien, welche
die Kolonialpolitik des Kaiserreichs als populdre, von konservativen Eliten
instrumentalisierte Ablenkungsstrategie von innenpolitischen Missstinden
interpretiert hatten. Verstirkt interessierte sich die universitire Geschichts-
wissenschaft in Deutschland dann seit der Jahrtausendwende, im Zuge der
Rezeption postkolonialer Ansitze iiber die US-amerikanischen German

16 Dazu bereits Hartmut MULLER, Liideritz und der koloniale Mythos. Kolonialbewe-
gungen in Bremen, in: Manfred O. Hinz (Hg.), Namibia. Die Aktualitit des koloni-
alen Verhiltnisses. Beitrage aus dem Projekt »Politische Landeskunde Namibiasc,
Bremen 1982, S. 125-149, sowie ausfiithrlich und materialreich Heinz GUSTAFFSON,
Namibia, Bremen und Deutschland. Ein steiniger Weg zur Freundschaft, Delmen-
horst/Berlin 2003.

17 Heiko MOHLE (Hg.), Branntwein, Bibeln und Bananen. Der deutsche Kolonialismus
in Afrika - eine Spurensuche in Hamburg, Hamburg 1999 (°2017). Siehe auch Bech-
HAUS-GERST, Decolonize Germany, S. 50.

18 Siehe bspw. Ulrich von der HEYDEN/Joachim ZELLER (Hg.), Kolonialmetropole
Berlin. Eine Spurensuche 2002; dies. (Hg.), Kolonialismus hierzulande. Eine
Spurensuche in Deutschland, Erfurt 2007; Marianne BECHHAUS-GERST/Anne-
Kathrin HorsTMANN (Hg.), Kéln und der deutsche Kolonialismus. Eine Spurensu-
che, Koln u.a. 2013; Felix BRAHM/Bettina BROCKMEYER (Hg.), Koloniale Spurensu-
che in Bielefeld und Umgebung, Bielefeld 2014; Fabian FECHNER/Barbara SCHNEIDER
(Hg.), Koloniale Vergangenheiten der Stadt Hagen, Hagen 2019; zuletzt auch Heinz
Peter BRoGIATO/Matthias ROSCHNER (Hg.), Koloniale Spuren in den Archiven der
Leibniz-Gemeinschaft, Halle 2020.

19 Zum Beispiel Ulrich Soéntus, Koloniale Begeisterung im Rheinland wéhrend des
Kaiserreichs, Koln 1992; Thorsten HEESE, »... Und iiber ferner Gauen lichter Pracht
soll segenrauschend Deutschlands Banner wehen.« Kolonialismus und Bewuf3tseins-
bildung in Osnabriick, in: Osnabriicker Mitteilungen 101 (1996), S. 197-261.
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Studies, fir die Aus- und Rickwirkungen des tiberseeischen Kolonialismus
auf die deutsche Gesellschaft.?® Diese Riickwirkungen wurden auch im loka-
len und regionalen Kontext geforscht, teils im Modus der Spurensuche,” teils
und zuletzt verstarkt am Beispiel kolonialer Institutionen.*” Die Koloniali-
tit der Uberseehifen und der kolonialpolitischen Hauptstadt Berlin wurde
dabei héufig als selbstverstindlich vorausgesetzt; auch variierte das Inte-
resse an der je spezifischen Einbettung in stddtische oder regionale Kon-
texte. Ublicherweise diente der je lokale Befund vor allem dem Nachweis der
Existenz einer sozial und geographisch breit verankerten nationalen Koloni-
alkultur.®®

Etwa seit der Jahrtausendwende wurde die zivilgesellschaftliche Beschéf-
tigung mit dem Kolonialismus vor Ort in ihrer sozialen Zusammensetzung
erkennbar diverser und (post-)migrantisch, und sie war gepragt von der
Rezeption postkolonialer Theorien.** Sich selbst als postkolonial identifizie-
rende Gruppen initiierten teils vielbeachtete Aktionen, Installationen und

20 Wegweisend waren hier vor allem Susanne ZanTtop, Colonial Fantasies. Conquest,
Family and Nation in Precolonial Germany 1770-1870, Durham/London 1997; sowie
Sara FRIEDRICHSMEYER u.a. (Hg), The Imperialist Imagination. German Colonial-
ism and Its Legacy, Ann Arbor 1998.

21 Siehe u.a. von der HEYDEN/ZELLER (Hg.), Kolonialmetropole Berlin; dies. (Hg.),
Kolonialismus hierzulande; Anne DREESBACH u.a. (Hg.), »Gleich hinterm Hof-
brauhaus waschechte Amazonen«. Exotik in Miinchen um 1900, Miinchen/Ham-
burg 2003.

22 Zum Zugang iber Institutionen siehe grundlegend und systematisch nun das seit
2019 von Rebekka Habermas koordinierte Forschungsprojekt zu Universitit und
Kolonialismus - Das Beispiel Gottingen, URL: <https://www.goettingenkolonial.
uni-goettingen.de> (28.04.2021); weiterhin RUPPENTHAL, Kolonialinstitut; Dorte
LErp, Zwischen Bevolkerungspolitik und Frauenbildung. Die Kolonialfrauenschu-
len in Witzenhausen und Bad Weilbach, in: Marianne BEcHHAUS-GERST/Mechthild
LEUTNER (Hg.), Frauen in den deutschen Kolonien, Berlin 2009, S. 32-39; Anne-
Kathrin HORSTMANN, Wissensproduktion und koloniale Herrschaftslegitimation
an den Kolner Hochschulen. Ein Beitrag zur »Dezentralisierung« der deutschen
Kolonialwissenschaften, Frankfurt a. M. 2015; Karsten LINNE, Von Witzenhausen in
die Welt. Ausbildung und Arbeit von Tropenlandwirten 1878-1971, Gottingen 2017;
Carsten GRABEL, Universitdt und Kolonialismus — Die Landesuniversitat Tiibingen,
in: Haus der Geschichte Baden-Wiirttemberg (Hg.), Die vergessene Ausbeutung -
Kolonialismus und der Siidwesten, Ubstadt-Weiher 2021, S. 105-124.

23 Als Ausnahmen mit ausgeprégter Sensibilitét fiir regionalspezifische Besonderheiten
siehe die materialreiche Studie von Markus SEEMANN, »Kolonialismus« in der »Hei-
mat«. Kolonialbewegung, Kolonialpolitik und Kolonialkultur in Bayern 1882-1943,
Berlin 2011, sowie John Philipp SHORT, Magic Lantern Empire. Colonialism and
Society in Germany, Ithaca, NY/London 2012.

24 Die Thematisierung schwarzer Prasenz in der Geschichte Europas durch die 1985
beziehungsweise 1986 gegriindeten Initiativen Schwarzer Deutscher (ISD) und
Afrodeutscher Frauen (ADEFRA) diirften hier eine ebenso wichtige Rolle gespielt
haben wie der seit 1989 durchgefiihrte Black History Month, der zur Vorgeschichte
des postkolonialen Aktivismus in Berlin zu rechnen ist, siche u.a. Tahir DELLA/
Sharon Dodua OToo0, Perspektivwechsel, in: Eva BAHL u.a. (Hg.), Decolonize Miin-

© 2021 Vandenhoeck & Ruprecht | Brill Deutschland GmbH
https://doi.org/10.13109/9783666101571 | CC BY-NC-ND 4.0



Imperiale Weltldufigkeit, koloniale Inszenierungen 21

Ausstellungen® und veréffentlichten die Ergebnisse ihrer Auseinanderset-
zung mit kolonialen Erbschaften vor Ort in oft als »postkolonial« betitelten,
inhaltlich der Moglichkeit stindiger Erweiterung unterliegenden Webauf-
tritten. Damit lieferten sie eine wichtige und notwendige Alternative zu den
unverhohlen revisionistischen und apologetischen Internetseiten zur deut-
schen Kolonialgeschichte beispielsweise des Traditionsverbandes ehemaliger
Schutz- und Uberseetruppen, die Anfang der 2000er noch das online verfiig-
bare Informationsangebot zum Thema dominierten. Auch die postkolonia-
len Initiativen verfolgten meist einen nach Feldern, Institutionen, Ereignis-
sen und Personen strukturierten Zugang; in Akribie und Informationsfiille
bis in die Gegenwart unerreicht ist dabei die von Heiko Wegmann seit 2005
betriebene Seite freiburg-postkolonial.de. Wie bislang keine zweite lokale
Spurensuche hat das Freiburger Projekt die immense Breiten- und Tiefenwir-
kung kolonialer Ideologien, Verflechtungen und Themen in der stddtischen
Gesellschaft einer Universititsstadt jenseits der politischen und wirtschaft-
lichen Zentren Berlins und der Seehifen zutage geférdert. Auf der Basis die-
ser umfangreichen Vorarbeiten konnte eine von der Stadt Freiburg 2015 in
Auftrag gegebene wissenschaftliche Studie nachweisen, wie »weit verbreitet
und in allen sozialmoralischen Milieus Freiburgs fest verankert« koloniales
Gedankengut gewesen ist.>

Wichtig zur Einordnung des vorliegenden Sammelbandes ist, dass auch
in der von der institutionalisierten Fachwissenschaft betriebenen Ausein-
andersetzung mit dem Kolonialismus als lokalem und regionalem Phéno-
men akademische Beschéftigung und gesellschaftspolitische Anliegen eng
aufeinander bezogen sind. Das Interesse an der Kolonialgeschichte speiste
sich in den letzten Jahren vor allem auch daraus, vor dem Hintergrund einer
globalisierten und durch Migration diversifizierten Gegenwartsgesellschaft
den Umgang mit Alteritdt historisch einzuordnen und zu verstehen. Sucht
man nach Unterschieden zwischen akademischen und aufleruniversitir

chen. Dokumentation und Debatte, Miinchen 2015, S. 210-214; sowie jetzt grundle-
gend Tiffany N. FLorvIL, Mobilizing Black Germany. Afro-German Women and the
Making of a Transnational Movement, Urbana u.a. 2020, insb. S. 130-156.

25 Zu nennen wiren hier insb. die Aktionen der Kiinstlerin Hannimari Jokinen, die
2004/05 14 Monate lang die 1968 gestiirzte Wissmann-Statue auf den Hamburger
Landungsbriicken u.a. liegend prasentierte (URL: <http://afrika-hamburg.de/>), die
ab 2010 in mehreren deutschen Stidten prasentierte Wanderausstellung »freedom
roads« tiber koloniale Straflennamen (URL: <http://www.freedom-roads.de/>) sowie
die 2013/14 im Minchner Stadtmuseum gezeigte Ausstellung »Decolonize Miin-
cheng, sieche BAHL u.a. (Hg.), Decolonize Miinchen.

26 Bernd-Stefan GREWE, Schlussbetrachtung, in: Ders. u.a., Freiburg und der Kolo-
nialismus. Vom Kaiserreich bis zum Nationalsozialismus, Freiburg 2018, S. 157;
ders./Heiko WEGMANN, »Die unlosbare Verbundenheit des Heimatlandes mit sei-
nen Kolonien«. Kolonialismus in Freiburg (ca. 1870-1942), in: Haus der Geschichte
Baden-Wiirttemberg (Hg.), Die vergessene Ausbeutung, S. 75-103.
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verankerten Zugdngen zum Kolonialismus vor Ort, diirfte man am ehesten
beim methodischen Instrumentarium, den gesellschaftspolitischen Postula-
ten sowie in der Interpretation der Spurensuchen und ihrer Resultate fiindig
werden. Gesellschaftspadagogisch orientierte Spurensuchen begniigen sich
haufig mit der Feststellung eines begriindeten »Hier auch!«, um auf der Basis
»widerstindiger Wissensproduktion«*” die Frage nach langfristigen Kon-
tinuitdten und der Gegenwart kolonialer Haltungen in der gegenwirtigen
Stadtgesellschaft aufzuwerfen, wie sie beispielsweise in kolonialen Straf3en-
benennungen zum Ausdruck kommen.

Projekte, die sich auch an wissenschaftlichen Debatten in der Kolonial-
und Globalgeschichte orientieren, wollen hingegen iiber blofles »Lokal for-
schen - kosmopolitisch fordern« hinausgehen.*® Neben der mikrohistori-
schen Untersuchung des globalhistorischen Phanomens »Kolonialismus«
an vor Ort vorhandenem Quellenmaterial gilt es auflerdem, die Faktoren
Stadt und Region in der Kolonialgeschichtsschreibung ernst zu nehmen.”
Von Interesse sind auch die je lokalen Motivationen und Opportunitats-
strukturen hinter kolonialen Mobilititen und Verbindungen. Gefragt wird
nach dezentralen Dynamiken,’® nach transregionalen Verflechtungen und
deren Wandel, nach Konjunkturen und Geographien der Einbindung von
Stadten und Regionen als »Hinterlander« in Handels- und Warenverbindun-
gen mit tiberseeischen Kolonien;* nach der Imagination und Produktion
ferner Weltregionen in konkreten lokalen Kontexten und Institutionen, nach
dem Zusammenspiel von Stadtgeographie, fluiden Raumvorstellungen, sozi-
alen Formationen, Institutionen und Praktiken in der Hervorbringung des

27 DELLA/OTOO, Perspektivwechsel, S. 213.

28 Zur Abgrenzung geschichtswissenschaftlicher und stadtgesellschaftlicher Inte-
ressen an der Kolonialgeschichte vor Ort siehe auch Angelika EppLE, Des Teufels
Handschrift. Bielefeld post-kolonial, in: Jiirgen BUSCHENFELD/Bérbel SUNDERBRINK
(Hg.), Bielefeld und die Welt. Pragungen und Impulse, Bielefeld 2014, S. 311-321,
hier S. 313f.

29 Anregend hierzu jlingst Sebastian BiscHOFF u.a. (Hg.), Koloniale Welten in West-
falen, Paderborn 2021; Rebekka HaBERMAS, Kolonialismus jenseits der Metro-
pole. Missionare, Frauenkolonialvereine und Kolonialbeamte im Siidwesten. Die
Geschichte eines schwierigen Erbes, in: Haus der Geschichte Baden-Wiirttemberg
(Hg.), Die vergessene Ausbeutung, S. 51-72; sowie Bernd-Stefan GREWE, Einleitung
und Konzept der Studie, in: Ders. u.a., Freiburg und der Kolonialismus, S. 11-23.

30 Zum Beispiel bei HORSTMANN, Wissensproduktion.

31 Dazu bspw. Angelika EppLE, Globale Machtverhiltnisse, lokale Verflechtungen.
Die Berliner Kongokonferenz, Solingen und das Hinterland des kolonialen Waf-
fenhandels, in: Christof DEjunGg/Martin LENGWILER (Hg.), Rinder der Moderne.
Neue Perspektiven auf die europidische Geschichte, Koln 2016, S. 65-91; Anne
Sophie OVErkAMP, A Hinterland to the Slave Trade? Atlantic Connections of the
Wupper Valley in the Early Nineteenth Century, in: Felix BRAHM/Eve ROSENHAFT
(Hg.), Slavery Hinterland. Transatlantic Slavery and Continental Europe, 1680-1850,
Rochester 2016, S. 161-185.
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Kolonialen vor Ort. Es geht also nicht alleine um Besonderheiten, sondern
um regionale Opportunititen und Bedingungen, darunter auch foderale
Konstellationen, die regionale Unterschiede bedingten und beispielsweise
entsprechenden munizipalen Wettbewerb foérderten. Stadt und Region inte-
ressieren als Medium und Prisma kolonialer Weltbeziehungen. Es geht um
die regionalen Konturierungen eines Phidnomens, dessen Riickwirkungen
bislang meist als Ausdruck einer »nationalen« oder europdischen »Kolonial-
kultur« gedacht und gerahmt wurden.*® Angebracht ist also eine reflektierte
Provinzialisierung der imperialen Metropole, um ein bislang allzu homogen
und nationalstaatlich gedachtes imperiales Entscheidungszentrum plausibel
zu fragmentieren und zu spezifizieren.

Das ist eine zugegebenermafien umfangreiche Forschungsagenda, zu der
der vorliegende Sammelband als Fallstudie einen empirisch fundierten — und
aus Mannheimer Perspektive ersten — Beitrag leisten mochte. Seine Genese
spiegelt in gewisser Weise die Konjunkturen des Kolonialismus vor Ort in
den letzten 15 Jahren. Die Wurzeln des Sammelbandes reichen zuriick bis
ins Herbst-/Wintersemester 2007/08 und eine erste Auseinandersetzung mit
den ortlichen Verbindungen zum deutschen Kolonialismus im Rahmen einer
Ubung, die der »Lehrstuhl fiir Neuere und Neueste Geschichte« der Univer-
sitit Mannheim in Kooperation mit den REM durchfiihrte.** Damals ging
es darum, globale Beziehungen vor Ort zu untersuchen, eine Handvoll enga-
gierter Studierender mit archivalischen Quellen vertraut zu machen und zu
fragen, inwieweit die volkerkundlichen Sammlungen der Stadt Mannheim
mit dem deutschen Kolonialismus in Ubersee zusammenhingen. Unterstiitzt
vom 2014 verstorbenen, ehemaligen Direktor der volkerkundlichen Samm-
lungen, Henning Bischof, und der damaligen Sammlungskuratorin Marion
Jourdan sichteten wir Korrespondenzen mit Sammler:innen, Erwerbslisten
und Presseausschnitte. Wir stieflen auf den bis dahin unbearbeiteten Teil-
nachlass von Theodor Bumiller, der zwar keinen Briefwechsel, dafiir aber
vier nicht edierte Tagebiicher gemeinsamer Expeditionen mit Hermann
von Wissmann enthielt. Ebenfalls als ergiebig erwies sich der Nachlass des

32 Aus einer umfangreichen Literatur u.a. Alexander HoNoLD/Oliver Simons (Hg.),
Kolonialismus als Kultur. Literatur, Medien, Wissenschaft in der deutschen Griin-
derzeit des Fremden, Tiibingen/Basel 2002; Birthe Kunprus (Hg.), Phantasiereiche.
Zur Kulturgeschichte des deutschen Kolonialismus, Frankfurt a. M. 2003; Klaus R.
ScHERPE/Alexander HonoLD (Hg.), Mit Deutschland um die Welt. Eine Kultur-
geschichte des Fremden in der Kolonialzeit, Stuttgart 2004; Michael PERRAUDIN/
Jirgen ZIMMERER (Hg.), German Colonialism and National Identity, New York/
London 2011; zuletzt Marianne BECHHAUS-GERST/Joachim ZELLER (Hg.), Deutsch-
land postkolonial? Die Gegenwart der imperialen Vergangenheit, Berlin *2021.

33 Die Welt im Quadrat. Zur Reprisentation Auflereuropas in Mannheim, Ubung
im Herbstsemester 2007/08, Lehrende: Bernhard Gif$ibl, Patrick Ramponi und
Helge Wendt.
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Museumsdirektors Robert Pfaff-Giesberg, der kaum an wissenschaftlichen
Debatten der Volkerkunde partizipierte, dafiir aber seit den 1930er Jahren
Zeitungen mit populdrwissenschaftlichen Beitrdgen von der Heimat- iiber
Kolonialgeschichte zur Vélkerkunde iiberschwemmte und sich Gedan-
ken iiber moderne, i.e. volkstiimliche Prisentationsweisen in volkerkund-
lichen Museen gemacht hatte.>* Vor allem aber wollte er die Mannheimer
Sammlungen ab 1936 zum Kolonialmuseum erweitern und entwickelte sie
zu einem Kristallisationspunkt kolonialrevisionistischer Aktivitaten in der
Stadt: An einer Kolonialausstellung 1937 in den Rhein-Neckar-Hallen war
Pfaff-Giesberg durch die Bereitstellung von Objekten aus den volkerkund-
lichen Sammlungen beispielsweise wesentlich beteiligt.

Vor Antritt der Mannheimer Direktorenstelle hatte Pfaff-Giesberg als
Mitarbeiter im Stuttgarter Linden-Museum erste Erfahrungen im volker-
kundlichen Sammlungs- und Ausstellungswesen gesammelt.** Anders als in
der badischen Wirtschaftsmetropole, wo die ethnographischen Sammlun-
gen immer wieder mit anderen stddtischen und biirgerlichen Sammlungs-
und Kulturférderungsanliegen in Konflikt gerieten, wurde volkerkund-
liches Sammeln in Stuttgart kontinuierlich seit den 1880er Jahren gefordert,
sowohl durch den »Wiirttembergischen Verein fiir Handelsgeographie und
Forderung deutscher Interessen im Auslande« als auch durch das wiirttem-
bergische Konigshaus, beispielsweise durch Ordensverleihungen. Wéahrend
in Stuttgart ein ethnographischer Unternehmer und Miazen wie Karl Graf
Linden wichtige Verbindungen zwischen Hof, Verein und Sammler:innen
kniipfte, torpedierte sein potenzielles Pendant in der Biirgerstadt Mannheim,
der ebenfalls kolonialbegeisterte Carl Reifi, die Hoffnungen auf ein volker-
kundliches Museum in den Quadraten, als er 1913 eine der Stadt zugesagte
Museumsstiftung zugunsten der Kunst umwidmete. Der Vergleich zeigt,
dass sich die Sammlungsbedingungen in der »Provinz der imperialen Metro-
pole, jenseits des kolonialpolitisch unterstiitzten Volkerkundemuseums in
Berlin, betrachtlich unterschieden, je nachdem, ob es sich beispielsweise um

34 Robert PrAFE-GIESBERG, Gestaltungsprobleme des volkerkundlichen Museums,
in: Museumskunde 2 (1930), S. 69-73; ders., Gedanken iiber Wesen und Sinn der
Volkerkunde und des volkerkundlichen Museums, in: Die Kulturverwaltung 1
(1937), H. 9, S. 215-217; ders., Gedanken tiber die Gestaltung des modernen volker-
kundlichen Museums, in: Tribus (1952/1953), S. 428-437.

35 REM Archiv Weltkulturen, Nachlass Pfaff-Giesberg, Literarischer Werdegang, Darm-
stadt 1945; 50. Jahresbericht 1931/1932, hg. zum 50jahrigen Jubildum des Wiirttem-
bergischen Vereins fiir Handelsgeographie/Museum fiir Lander- und Volkerkunde
Linden-Museum Stuttgart, S. 6. Pfaff-Giesberg war u. a. an der Organisation der Stutt-
garter Kolonialausstellung 1928 beteiligt, dazu Kolonialausstellung Stuttgart 1928.
Amtlicher Ausstellungsfithrer, Stuttgart 1928, sowie Carsten GRABEL, Tiibingen
und die Stuttgarter Kolonialwoche 1928 (28.01.2020), in: <https://www.historischer-
augenblick.de/kolonialwochel928/> (07.04.2021).
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eine Biirger- oder Residenzstadt handelte. Verglichen mit Mannheim waren
die Stuttgarter Sammlungen ungleich umfangreicher; auch ist ihre Proveni-
enz meist besser dokumentiert.

Ein auf den Ergebnissen der Ubung basierendes, 2009 bei der Volkswagen-
Stiftung zur Forderung eingereichtes Kooperationsprojekt zur Geschichte
der »sammelbaren Welt« im Stuttgarter Linden-Museum lief3 sich allerdings
damals noch nicht realisieren — unter anderem, weil die heute um die Auf-
arbeitung der Sammlungsgeschichte so bemiihte Direktorin Ines de Castro
erst ein Jahr spiter an die Spitze des Museums kam.*® Der damalige Antrag
hatte bereits Elemente der virtuellen Offnung der magazinierten kolonia-
len Sammlungsbestinde vorgesehen. Man wird niemandem zu nahe treten
mit der riickblickenden Feststellung, dass sich das Interesse der Institution
Volkerkundemuseum an einer systematischen und kritischen Erforschung
ihrer mittlerweile als »schwieriges Erbe« begriffenen Geschichte in Stutt-
gart wie auch in Mannheim vor einem Jahrzehnt noch in iiberschaubaren
Grenzen hielt.*”

Erste Ergebnisse der damaligen Beschiftigung mit der Kolonialgeschichte
vor Ort wurden in den Folgejahren auf der langen Nacht der Mannheimer
Wissenschaft sowie wiederholt im Rahmen der Mannheim-Heidelberger
Afrikatage prasentiert, unter anderem in Verbindung mit der Studierenden-
initiative »schwarzweiss«, die seit 2012 die postkoloniale Spurensuche in
Heidelberg vorantrieb.”® Eine Kooperation zwischen dem »Leibniz-Institut
fir Europiische Geschichte« in Mainz, dem »Historischen Institut« der
Universitit Mannheim, den REM und dem »Institut fiir Stadtgeschichte
Mannheim« (heute MARCHIVUM) machte es weiterhin moglich, zwei
der unveréffentlichten Tagebiicher, die Bumiller als Adjutant kolonialer
Eroberungsexpeditionen 1889 und 1891 fiihrte, durch Katharina Niederau

36 Siehe dazu den am Mannheimer »Lehrstuhl fiir Neuere und Neueste Geschichte«
erarbeiteten Projektantrag »Die sammelbare Welt«. Volkerkundemuseen zwischen
Lokalitdt und Globalitit. Zur Sammlungs- und Wissensgeschichte im deutschen
Stidwesten 1882-1973 (2009); zum methodischen Kontext regionaler Weltbeziehun-
gen grundlegend Johannes PAULMANN, Regionen und Welten. Arenen und Akteure
regionaler Weltbeziehungen seit dem 19. Jahrhundert, in: Historische Zeitschrift 296
(2013), H. 3, S. 660-699.

37 Zur ab 2016 in Gang gekommenen Provenienzforschung der kolonialen Samm-
lungsbestinde des Linden-Museums siehe Gesa GRIMME, Anndherungen an ein
»Schwieriges Erbe«. Provenienzforschung am Linden-Museum Stuttgart, in: Larissa
FORSTER u.a. (Hg.), Provenienzforschung zu ethnografischen Sammlungen der
Kolonialzeit. Positionen in der aktuellen Debatte, Berlin 2018, S. 157-170; Thomas
THIEMEYER, Deutschland postkolonial. Ethnologische und genealogische Erinne-
rungskultur, in: Merkur 70 (2016), H. 806, S. 33-45.

38 Diese koloniale Spurensuche in Heidelberg ist seit 2016 online zugianglich unter
URL: <http://www.koloniale-spuren-heidelberg.de> (28.04.2021). Jan Diebold, der
den Beitrag zu Silimu bin Abakari im vorliegenden Band verfasste, war Mitglied der
Heidelberger Initiative.
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transkribieren zu lassen und der Offentlichkeit zuginglich zu machen.*® Wie
die magazinierten Sammlungen sind auch diese Tagebiicher symptomatisch
fiir die Mannheimer Kolonialgeschichte — im Stadtraum immer présent,
aber Jahrzehnte lang unsichtbar. Diese Tagebiicher werden im Rahmen die-
ses Sammelbandes erstmals ausgewertet. Sie geben ausfiihrlichen Einblick
in jene von Gewalt gepragten Jahre in Bumillers Lebenslauf, die man in der
Kurpfalz unkritisch als Kolonialheldentum feierte oder unter dem Epitheton
des »Forschungsreisenden« als vermeintlich wissenschaftliche Expedition
verharmloste, von denen man aber keinen konkreten Begriff hatte, weil sie
geographisch in Afrika stattfanden und in Mannheim nur selektiv und in
Form diverser Inszenierungen sichtbar wurden.

Damit leistet der vorliegende Sammelband einen wissenschaftlich fun-
dierten, auf umfangreichen archivalischen Quellen und Recherchen basie-
renden Beitrag zur erst in den letzten Jahren in Mannheim in Bewegung
geratenen, auflerakademischen Thematisierung der stidtischen Kolonial-
geschichte. Fiir iiberregionales Aufsehen und innerstidtische Mobilisierung
hatten hier seit 2018 zwei Werbefiguren des Sarotti-»Mohren« im Kultur-
zentrum Capitol gesorgt, die fiir hitzige Kontroversen iiber das fortgesetzte
Ob und Wie 6ffentlicher Prisenz alltagsrassistischer Symbolik sorgten. Auch
in die seit den spiten neunziger Jahren immer wieder gefithrte Diskussion
iber eine Umbenennung kolonialer Straflennamen im Stadtteil Rheinau-Stid
ist im Gefolge eines 2020 erstellten wissenschaftlichen Gutachtens neuerlich
Bewegung gekommen.*® Die REM schrieben eine Stelle zur Erforschung
kolonialer Sammlungsprovenienzen aus, und ein im Sommer 2020 formier-
ter Arbeitskreis Kolonialgeschichte hat sich zum Ziel gesetzt, »mit Recher-
che und Informationen zur kritischen Aufarbeitung und Diskussion«*' der
kolonialen Vergangenheit Mannheims beizutragen. Dieses Anliegen teilt der
Arbeitskreis mit den Beitrager:innen dieses Bandes.

39 Siehe den Zugang zu den digitalen Versionen des MARCHIVUM, URL: <https://
scope.mannheim.de/detail.aspx?ID=1637874> (28.04.2021).

40 Zuletzt Konstantin Gross, Erste Vorschldge fiir neue Straflennamen in Rheinau-Siid,
in: Mannheimer Morgen, 28.04.2021, URL: <https://www.mannheimer-morgen.de/
orte/mannheim_artikel,-mannheim-erste-vorschlaege-fuer-neue-strassennamen-
in-rheinau-sued-_arid,1789956.html> (28.04.2021). Das Gutachten des »Leibniz-
Instituts fiir Europdische Geschichte« mit der Empfehlung zur Umbenennung der
nach Gustav Nachtigal, Theodor Leutwein, Adolf Liideritz und Sven Hedin benann-
ten Straflen und Wege ist abrufbar unter der URL: <https://www.mannheim-
gemeinsam-gestalten.de/sites/default/files/unit/files/gutachten_leibniz-institut_
fuer_europaeische_geschichte_mainz.pdf> (28.04.2021).

41 Uber uns, in: Hinschauen. AK Kolonialgeschichte Mannheim, URL: <https://
kolonialgeschichtema.com/der-arbeitskreis-kolonialgeschichte-mannheim/>
(08.04.2021).
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Imperiale Weltlaufigkeit und ihre Inszenierungen

Der vorliegende Sammelband versteht sich nicht als koloniale »Spuren-
suche«. Weder kann er vom Umfang her den Anspruch so betitelter For-
schungen in anderen Stddten erfiillen, noch erscheint mir der Begriff hin-
reichend reflektiert fiir das so bezeichnete Unterfangen: eine intellektuell
befriedigende Epistemologie der kolonialen Spurensuche steht noch aus.*?
Versteht man unter einer Spur den materiellen Abdruck oder jegliches Indiz
vergangener Prisenz, werden damit wesentliche Aspekte des Kolonialen nicht
erfasst, nimlich seine Formbarkeit, sein Potenzial zum Gestaltwandel und
vor allem seine in Teilen anhaltende Gegenwart. Begreift man beispielsweise
die zum allergrofiten Teil als Kriegsbeute erworbenen Schilde und Speere der
sogenannten »Bumiller-Sammlung« lediglich als koloniale Spur, verkennt
man die Kolonialitdt ihrer fortdauernden Préisenz in Mannheim. Wem aber
stiinde es zu, diese manifeste Gegenwart zur bloflen Spur eines Vergangenen
zu erkldren, um die Geschichte damit gleichermafien abzuschliefSen?

Der vorliegende Band beleuchtet erste Facetten der Mannheimer Ver-
bindungen zur kolonialen Welt. Die Beitrdge tun dies aus einer akteurszen-
trierten und biographischen Perspektive, und sie eint ein Interesse an
imperialer Weltlaufigkeit und ihren Inszenierungen. Der biographische
Zugriff entspricht zundchst der Anschaulichkeit, aber auch der Popularitit
des Biographischen als Medium der Erinnerung und »Gedéchtnisgattung
par excellence«.* Bereits um 1900 erlaubten Einzelpersonen die Personalisie-
rung und Anekdotisierung komplexer kolonialer Realitdten in Ubersee, und
damit ihre typologische Erfassung als Pioniere oder Helden. Regionalhisto-
risch, so wire als Hypothese zu formulieren, sind Biographien von hochster
Relevanz, weil lokal verwurzelte Individuen stellvertretende Zugehorigkeit
stifteten und die mit ihnen verkorperten Normen und Werte besondere Ver-
bindlichkeit erlangten, gerade weil es sich um »einen von uns« handelte.**
Diese identifikatorische Dimension des Biographischen, zum Beispiel in
Form der biographischen Verdichtung einer makrosoziologischen Herr-
schaftsbeziehung, fand ihren Niederschlag in Denkmaélern, Gedenktafeln

42 Anregend in diesem Zusammenhang die von P. Wenzel GEISSLER u.a. unternom-
mene Spurensuche nach afrikanischen Zukiinften in der ostafrikanischen For-
schungsstation Amani, siehe ders., Spu/iiren, in: Ders. u.a. (Hg.), Amani. Auf den
Spuren einer kolonialen Forschungsstation in Tansania, Bielefeld 2019, S. 12-15;
grundlegend weiterhin Sybille KRAMER u.a. (Hg.), Spur. Spurenlesen als Orientie-
rungstechnik und Wissenskunst, Frankfurt a. M. 2007.

43 Astrid ErLL, Biographie und Gedachtnis, in: Christian KLEI~N (Hg.), Handbuch Bio-
graphie. Methoden, Traditionen, Theorien, Stuttgart 2009, S. 79-86, hier S. 86.

44 Zur Biographie im lokal- und regionalhistorischen Kontext Marcus STumpr (Hg.),
Die Biographie in der Stadt- und Regionalgeschichte, Miinster 2011; PAULMANN,
Regionen und Welten.
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oder Straflenbenennungen, die in vielen Stddten und auch in Mannheim
einen Kristallisationspunkt fiir Debatten iiber den Stellenwert des Kolo-
nialen im lokalen Identititshaushalt bilden - und nicht selten mit neuen,
nunmehr post- oder antikolonial verstandenen Personalisierungen konfron-
tiert werden.*’

Der Popularitit des Erinnerungsortes Biographie entspricht ihr heu-
ristischer Nutzen, der sich seit einigen Jahren auch in einer erkennba-
ren »Individualisierung der Imperiumsforschung« niederschligt.*® Bio-
graphien vermitteln zwischen Individuum und Welt, gesellschaftlichen
Strukturen und individueller agency. Im Kontext von Grofireichen ist ein
biographischer Zugang in mindestens vierfacher Hinsicht besonders auf-
schlussreich. Erstens erlauben sie die Analyse der Wechselwirkungen von
imperialen Ordnungsmustern und deren individueller Aneignung, Deutung
und Umsetzung. Zweitens kam einzelnen Akteur:innen im Rahmen koloni-
aler Herrschaftsstrukturen besondere Bedeutung zu, da eine zahlenméfiig
tiberschaubare Gruppe weifler, meist mannlicher Akteure auf ihren »Inseln
der Herrschaft« (Michael Pesek) eine immense Machtfiille auf sich verein-
ten. Dies galt fiir das marodierende Féhnlein der »Wissmanntruppe«, dem
Bumiller angehoérte, ebenso wie fiir Theodor Seitz als Gouverneur riesiger
Kolonialgebiete, aber auch fiir Bezirksbeamten wie Theodor Gunzert, der in
den Augen weifler Siedler als »echte Herrennatur« galt und als Distriktchef
der Kleinstadt Mwanza am Victoriasee zwischen 1906 und 1914 einer kolo-
nialen Verwaltungseinheit von nahezu der Gréfle Bayerns vorstand.*” Drit-

45 Siehe fiir Mannheim bspw. die Sektion »Portraits« der Webprésenz des Arbeits-
kreises Kolonialgeschichte, URL: <https://kolonialgeschichtema.com/antikolonia
listen/> (08.04.2021), sowie die vom Arbeitskreis im April 2021 vorgelegten Namens-
vorschldge zur Neubenennung des kolonialen Straflenviertels in Rheinau, darun-
ter u.a. die afrodeutsche Aktivistin May Ayim, der antikoloniale Widerstandskamp-
fer Jakob Morenga oder die kenianische Friedensnobelpreistragerin Wangari Muta
Maathai.

46 Siehe Tim BucHEN/Malte RoLF, Eliten und ihre imperialen Biographien. Zur Ein-
fithrung, in: Dies. (Hg.), Eliten im Vielvolkerreich. Eliten und ihre imperialen Bio-
graphien, Berlin/Boston 2015, S. 3-31, hier S. 5; weiterhin Christoph KAMISSEK, »Ich
kenne genug Stimme in Afrika«. Lothar von Trotha - eine imperiale Biographie
im Offizierkorps des deutschen Kaiserreiches, in: Geschichte und Gesellschaft 40
(2014), S. 67-93; Bettina BROCKMEYER, Vom »Kolonialschwein« zum Konsul.
Karrierewege eines deutschen Kolonialbeamten, in: BUCHEN/ROLF, Eliten im Viel-
volkerreich, S. 107-131; Jan DieBoLD, Hochadel und Kolonialismus im 20. Jahrhun-
dert. Die imperiale Biographie des »Afrika-Herzogs« Adolf Friedrich zu Mecklen-
burg, Wien u.a. 2018; Heiko WEGMANN, Vom Kolonialkrieg in Deutsch-Ostafrika
zur Kolonialbewegung in Freiburg. Der Offizier und badische Veteranenfithrer Max
Knecht (1874-1954), Freiburg 2019; sowie demnéchst Bettina BROCKMEYER, Geteilte
Geschichte, geraubte Geschichte. Koloniale Biographien in Ostafrika (1880-1950),
Frankfurt a. M./New York 2021.

47 Das Zitat bei Ralph A. AusTEN, Northwest Tanzania under German and British Rule.
Colonial Policy and Tribal Politics, 1889-1939, New Haven/London 1968, S. 97.
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tens bilden Biographien einen besonders geeigneten Zugang zum Kolonia-
lismus, weil individuelle Mobilitdt wiederholt Verbindungen zwischen hier
und dort herstellte, Individuen imaginierte Herrschaftsrdume verkorperten
oder Wissen und Erfahrungen aus diesen mitbrachten. Diese Mobilitit war
weder allein auf europdische Akteure beschrankt, noch verband sie lediglich
imperiales »Zentrum« und koloniale »Peripherie«. Vielmehr erfolgte sie auch
translokal zwischen Orten und Regionen jenseits politischer Grofieinheiten,
beziehungsweise zwischen den Peripherien der vermeintlichen Metropole
und den Zentren der vermeintlichen Peripherie. Bumiller und seine ethno-
graphischen Objekte beispielsweise verbanden die Kilimanjaro-Gegend mit
Mannheim. Dort wurden die in Afrika erbeuteten oder anderweitig erlang-
ten Speere und Schilde zum Ausdruck der Heimatverbundenheit des Welt-
ldufers. Als »Ethnographica« ausgestellt schufen sie gleichzeitig Vorstellun-
gen ethnischer Ordnung und Identitdt in Ostafrika. Thomas van Vordens
Lebensweg verkniipfte die Sklavenhaltergesellschaft der niederldndischen
Kolonie Surinam mit den Handelszentren an Rhein-Neckar als Ort seines
sozialen Aufstiegs und seiner biirgerlicher Etablierung. Und in der mobilen
Welt von Bumillers Begleiter Silimu bin Abakari firmierte Mannheim ledig-
lich als eine von vielen Stationen, die er zwischen seinem Abschied und sei-
ner Riickkehr nach Sansibar und den Komoren bereiste. Stolz verkiindete er,
er »habe alle Lander Europas gesehen«.*® Nicht zuletzt ist ein biographischer
Zugang auch deshalb erhellend, weil er die Makrostruktur des »Kolonialis-
mus« als eines Herrschafts- und Ausbeutungsverhiltnisses welthistorischen
Ausmafles praxeologisch »von unten« erschliefit. Es waren Individuen, die
hier wie dort »Kolonialismus« verkorperten und praktizierten. Die folgen-
den Beitrage setzen Kolonialismus daher nicht als Makrostruktur voraus,
sondern untersuchen die Emergenz, Inszenierung und die Wirkungen der
teils fliichtigen und voriibergehenden Priasenz des Kolonialen in konkreten
lokalen Kontexten.

Wie der Titel des Buches erkennen lésst, verbindet die Beitréige ein Inte-
resse an Inszenierungen imperialer Weltlaufigkeit. Akzentuiert werden
sollen damit aus der Perspektive des Lokalen zwei Sachverhalte, die fiir das
Verstindnis des deutschen Kolonialismus als politisch-gesellschaftlichem
Phdanomen sowie fiir seine Stellung im kollektiven Gedéchtnis der Gegenwart
von grundlegender Bedeutung sind. Zum einen versteckte sich das Koloni-
ale hdufig im Gewand des Weltldufigen und wurde als lokal verwurzelte
Aufgeschlossenheit gegeniiber und Kompetenz im Umgang mit verschie-
denen Erscheinungsformen von Andersartigkeit rezipiert. Und zum ande-

48 SELIM BIN ABAKARI, Meine Reise nach Rufiland und Sibirien, in: Carl VELTEN (Hg.),
Schilderungen der Suaheli von Expeditionen v. Wissmanns, Dr. Bumillers, Graf v.
Gotzens, und Anderer, Gottingen 1901, S. 277-308, hier S. 278.
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ren bedurfte das Koloniale permanenter Ubersetzung, Vergegenwirtigung,
Visualisierung und Inszenierung. Unter imperialer Weltlaufigkeit ist dabei
zu verstehen ein aus Opportunititen und Statusstreben resultierender
Habitus der grenziiberschreitenden Mobilitit und, damit verbunden, des
selbstverstindlich erscheinenden, scheinbar vertrauten Umgangs mit dem
Fremden. Imperial war diese Weltldufigkeit, weil sie sich nicht auf das deut-
sche Kolonialreich oder tiberhaupt koloniale Territorien beschrankte — sie
hatte ihre Arenen auch in anderen frontier-Settings, in Grand Hotels, auf
Linienschiffen oder internationalen Konferenzen. Doch war sie ermdglicht
und bedingt durch eine imperial und kolonial strukturierte Welt mit ihren
asymmetrischen Mobilititsbedingungen, rassifizierten Weltbildern und
kolonialen Aneignungsformen des Fremden. Die Feststellung einer engen
Wechselwirkung des Kolonialen mit dem Kosmopolitischen*” - als Erfah-
rung, Inszenierung wie auch als Zuschreibung - erfolgt weder in apologe-
tischer noch in identifikatorischer Absicht.>® Sie ist vielmehr notwendig,
um aus akteurszentrierter Perspektive die Kontinuitdten des Kolonialen in
seinen wechselnden »Einwicklungen« und seiner Fahigkeit zur Camouflage
verstehen zu kénnen.

Auch der Akzent auf Inszenierungen verdankt sich der Problematik,
wie der Kolonialismus als eine sich vor allem in Ubersee konkret manifes-
tierende, asymmetrische und rassistische Herrschaftsbeziehung »zuhause«
erfahrbar wurde. Die Theaterwissenschaftlerin Erika Fischer-Lichte ver-
steht unter Inszenierungen in einem weiteren, anthropologisch-asthetischen
Sinne »Kulturtechniken und Praktiken, mit denen etwas zur Erscheinung
gebracht wird«. Konstitutiv fiir diese Hervorbringungen seien ein Mindest-
maf3 an Intentionalitdt sowie die beabsichtigte, aber letztlich nur bedingt
steuerbare Wahrnehmung durch andere.®* Der Begriff der Inszenierung ver-
weist somit auf die Elemente des Selektiven, Konstruierten, Scheinhaften und
Theatralischen, macht aber gleichzeitig aufmerksam auf die Momente der
Intentionalitdt, der Wahrnehmung und Rezeption, sowie der Inszenierungs-
bediirftigkeit. Die kulturwissenschaftliche Kolonialismusforschung der letz-

49 Dazu Peter van der VEER, Colonial Cosmopolitanism, in: Steven VERTOVEC/Robin
CoHEN (Hg.), Conceiving Cosmopolitanism. Theory, Context, and Practice, Oxford
2002, S. 165-179; Walter D. Mi1gNoLo, De-colonial Cosmopolitanism and Dialogues
among Civilizations, in: Gerard DELANTY (Hg.), The Routledge Handbook of Cos-
mopolitanism Studies, Abingdon 2012, S. 85-100.

50 Als solche ist sie bis in die Gegenwart zu finden, bspw. die als Panorama der »Leis-
tungen Leipziger Ethnographen und Geographen« und deren Beitrdge zur »Hori-
zonterweiterung« gerahmte Publikation von Claus DEIMEL u.a. (Hg.), Auf der Suche
nach Vielfalt. Ethnographie und Geographie in Leipzig, Leipzig 2009.

51 Erika FISCHER-LICHTE, Theatralitit und Inszenierung, in: Dies./Isabel PrLuG (Hg.),
Inszenierung von Authentizitit, Ttbingen/Basel 2000, S. 11-27; dies., Inszenie-
rung, in: Dies. u.a. (Hg.), Metzler Lexikon Theatertheorie, Stuttgart/Weimar 2004,
S. 146-153.
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ten Jahre hat die Vielzahl der institutionellen und medialen Kontaktzonen
des Kolonialen in europdischen Gesellschaften wie auch im Kaiserreich
umfinglich herausgearbeitet — von offizieller Kolonialpropaganda in Print-
publikationen und Ausstellungen {iber Zoologische und Botanische Gérten,
Naturvorstellungen und Naturschutzdebatten, Museen, Kino, Fotografien,
Kolonialwaren, Werbung, Konsumkultur, Postkarten, Briefmarken, Spiele
bis hin zu sogenannten »Volkerschauen« und anderen Spektakeln der Mas-
sen- und Alltagskultur.® Im Vordergrund stand dabei vor allem die Frage,
wie jeweils moderne Medien, Technologien und Institutionen mit meist nati-
onaler Reichweite zum Ausdruck einer breite Bevolkerungsschichten errei-
chenden Kolonialkultur wurden.”® Angesichts der begrenzten Reichweite
korperlich vermittelter Offentlichkeiten in einer von rapider Urbanisierung
geprigten Gesellschaft widmete man daher bislang der Kontaktzone der
physischen, also nicht durch Fotografie oder Film medialisierten Kérpern
der Kolonisierer relativ wenig Aufmerksamkeit.>* Seit der Kommunikations-
soziologie Erving Goffmans ist allerdings der Korper als alltagspraktisches
Interaktionsinstrument und Darstellungsressource bekannt, und iiber den
Koérper vermittelte Inszenierungen waren ein wichtiges Instrument nicht-

52 Neben den bereits genannten Titeln und Sammelbénden siehe fiir Deutschland unter
anderem Bradley NARaANCH/Geoff ELEY (Hg.), German Colonialism in a Global
Age, Durham/London 2014; Felix AXSTER, Koloniales Spektakel in 9 x 14. Bildpost-
karten im Deutschen Kaiserreich, Bielefeld 2014; Wolfgang FUHRMANN, Imperial
Projections. Screening the Germany Colonies, Oxford 2015; Jeffrey BOWERSOX,
Raising Germans in the Age of Empire. Youth and Colonial Culture, 1871-1914,
Oxford 2013; David C1arLO, Advertising Empire. Race and Visual Culture in Impe-
rial Germany, Cambridge, Mass. 2011; Volker LANGBEHN (Hg.), German Colonial-
ism, Visual Culture, and Modern Memory, London 2010; Katja KAISER, Exploration
and Exploitation. German Colonial Botany at the Botanic Garden and the Botanical
Museum Berlin, in: Dominik GEpPERT/Frank Lorenz MULLER (Hg.), Sites of Impe-
rial Memory. Commemorating Colonial Rule in the Nineteenth and Twentieth Cen-
turies, Manchester 2015, S. 225-242; Gary BRUCE, Through the Lion Gate. A History
of the Berlin Zoo, Oxford 2017; Eric AMEs, Carl Hagenbeck’s Empire of Entertain-
ments, Seattle/London 2008; Nigel ROTHFELS, Savages and Beasts. The Birth of the
Modern Zoo, Baltimore 2008; Anne DREESBACH, Gezihmte Wilde. Die Zurschau-
stellung »exotischer« Menschen in Deutschland 1870-1940, Frankfurt a. M./New
York 2005; Hilke THODE-ARORA, Fiir fiinfzig Pfennig um die Welt. Die Hagenbeck-
schen Volkerschauen, Frankfurt a. M./New York 1989.

53 Mit dezidierter Aufmerksambkeit fiir dltere Formen visueller Medalitit jetzt Kirsten
BELGUM u.a. (Hg.), Before Photography. German Visual Culture in the Nineteenth
Century, Berlin 2021.

54 Siehe aber Astrid Kusser, Korper in Schieflage. Tanzen im Strudel des Black Atlantic
um 1900, Bielefeld 2013; dies., Cakewalking the Anarchy of Empire around 1900,
in: LANGBEHN (Hg.), German Colonialism, S. 87-104, sowie Tony BALLANTYNE/
Antoinette BURTON, Introduction. Bodies, Empires, and World Histories, in: Dies.
(Hg.), Bodies in Contact. Rethinking Colonial Encounters in World History, Dur-
ham 2005, S. 1-15, sowie dies., Postscript. Bodies, Genders, Empires. Reimagining
World Histories, in: Ebd., S. 405-423.
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sprachlicher, theatralischer Kommunikation in der kolonialen Begegnung
vor Ort.*® Die lokale Erinnerung an Bumillers Auftritte in Mannheim zeigt,
dass korperliche Performanzen auch zuhause im Kaiserreich eine wich-
tige Funktion als Medien des Kolonialen hatten. Sie boten Individuen wie
Bumiller die Méglichkeit, ihre Rolle im deutschen Kolonialprojekt und
ihre imperiale Weltlaufigkeit den Daheimgebliebenen zum Erscheinen zu
bringen. Und selbstverstindlich waren korperliche Performanzen auch ein
zentrales und flexibel einsetzbares Mittel der Darsteller:innen sogenannter
»Volkerschauen«, um die ihnen aufgetragene authentische Vermittlung von
Wildheit und Primitivitit zu inszenieren oder auch zu unterlaufen.

Die Beitrdge des Sammelbandes

Die ersten vier Beitrage des Bandes setzen allesamt bei der Person Theodor
Bumillers an, um ihn als koloniale Heldenfigur kritisch zu kontextualisieren
und auf unterschiedliche Art und Weise zu dezentrieren. Letzteres ist umso
notwendiger, weil die langlebige Bumillerfolklore im Rhein-Neckar-Raum
auf der wiederholenden Variation einer Reihe immergleicher Anekdoten
beruhte, die Bumiller teils selbst noch einem Freund in die Feder diktiert
hatte und die das offentliche Bild Bumillers bestimmten.

Bernhard Gifibls Beitrag nahert sich daher der souverdnen und insze-
nierten Personlichkeit Bumillers tiber die Bedingungen und Abhéngigkeiten
seiner Mobilitdt und thematisiert ausfithrlich auch die in der lokalen Erin-
nerung ausgeblendeten Leerstellen und Schattenseiten seiner Biographie.
Kritisch wird analysiert, wie Bumiller sich - und andere ihn - tiber Dinge,
koérperlichen Performanzen und Fotografien inszenierte und dabei Auffas-
sungen von Weltlaufigkeit, »Afrika« und der kolonialen Ordnung »zuhause«
kommunizierte. Giflibl identifiziert ein Ensemble an Werten, Praktiken und
Verhaltensweisen, die die mannerbiindisch strukturierte Welt des Heidelber-
ger Korpsstudententum mit dem kleinen militarischen Mannerbund der ost-
afrikanischen Kolonialeroberer um Hermann Wissmann verbanden. Dazu
gehorte ein autokratisches Selbstverstdndnis, ein Mannlichkeitsideal, das
Gewalt ritualisierte und Tapferkeit habitualisierte, ein méannerbtindisches
Gemeinschaftsverstindnis, das interne Kohirenz durch alkoholisierten
Exzess ebenso kultivierte wie durch verdchtliche Abgrenzung nach auflen,
sowie eine idiosynkratische Auffassung von Ehre, die auf jegliche Infrage-
stellung mit Gewalt reagierte. Der exzentrischen Personlichkeit Bumillers

55 Dazu der Beitrag von Katharina Niederau in diesem Band sowie grundlegend
Michael Pesexk, Koloniale Herrschaft in Deutsch-Ostafrika. Expeditionen, Militdr
und Verwaltung seit 1880, Frankfurt a. M./New York 2005.
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bot die Teilnahme an der Kolonialeroberung die Moglichkeit exzentrischer
Selbstverortung: Er zog sozialen Distinktionsgewinn daraus, dass es sich
beim deutschen Kolonialprojekt zwar um ein populéres, aber nur von weni-
gen unmittelbar praktiziertes und mit Abenteuer, Exotik und nationaler
Grofle assoziiertes Unterfangen handelte. Bumillers an verschiedene, lokale
wie nationale Rezipientenkreise gerichteten Inszenierungen stieflen auf
besondere Resonanz in der sich als »alte Afrikaner« verstehenden Griinder-
generation des deutschen Kolonialreichs, sowie regional innerhalb der Netz-
werke des Heidelberger Korpsstudententums. Dessen arrivierte Alte Herren
kultivierten nach Bumillers frithem Tod die Heroisierung des Verstorbenen,
indem sie seine imperiale Weltldufigkeit stabilisierend an regionale Identi-
fikationen riickbanden. Im Laufe der Jahrzehnte trat der in den 1930er Jah-
ren noch gefeierte Kolonialheld sukzessive in den Schatten des archetypi-
schen Korpsstudenten. Die koloniale Gewalt, beziehungsweise das Koloniale
in Bumillers Biographie wurde daher nicht einfach vergessen. Sie wurden
bereits zeitgendssisch durch Inszenierungen verharmlost, als Weltlaufigkeit
camoufliert, durch den dreisten Korpsstudenten tiberlagert. Im Horizont
sich dndernder regionaler Rezeptionsdispositionen wurden sie als lediglich
eine Facette einer vielfiltigen Biographie auf- und abgeblendet.

Der folgende Beitrag von Katharina Niederau adressiert eine erstaunliche
Leerstelle in der regionalen Glorifizierung des »Kolonialpioniers«, indem
sie fragt, was Bumiller eigentlich genau in Ostafrika trieb und was Kolo-
nialeroberung konkret bedeutete. Niederau konfrontiert die »substanzlose,
weil auf wenig konkreten Informationen basierende Heroisierung« Bumillers
mit den Inhalten zweier bislang unveréffentlichter Tagebiicher, die dieser als
Wissmanns Adjutant 1889 und 1891 fiihrte und die in seinem Nachlass in
den REM aufbewahrt werden. Beide Expeditionen, 1889 ins westliche Hin-
terland von Dar-es-Salaam, 1891 zum Kilimanjaro, dienten der Etablierung
deutscher Herrschaft, beziehungsweise deren Ausdehnung sowie der Siche-
rung wichtiger Handelswege. Es handelte sich um Kriegs- und Unterwer-
fungsfeldziige, bei denen die »Wissmanntruppe« als eine der ersten Kolo-
nialarmeen in Afrika auch das beriichtigte »Maxim«-Maschinengewehr
einsetzte. Als Dokumentation der Expedition, unter anderem als Grundlage
fiir die Berichterstattung nach Berlin, enthielten die Tagebiicher keine aus-
geschmiickten Reiseberichte, sondern in niichtern-militarischer Diktion und
Knappheit gehaltene, meist im Tagestakt verfasste Niederschriften der wich-
tigsten Ereignisse, auch diese freilich im legitimierenden Duktus. Niederau
liest diese Tagebiicher zunéchst als Teil der offiziellen Informationspolitik
zwischen Kolonie und Metropole und rekonstruiert auf ihrer Grundlage die
Okonomie und Logistik beider Expeditionen.

Im Zentrum ihres Aufsatzes stehen dann Bumiller als »Chronist und
Akteur kolonialer Gewalt« sowie die in den Tagebiichern greifbaren Inszenie-
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rungen von Gewalt, Diplomatie und Bumillers imperialem Selbst. Niederaus
Analyse zergliedert die Gewalt der Kolonialeroberung in ihre narrativen,
sprachlichen, theatralischen und korperlichen Aspekte und arbeitet aus den
Tagebiichern Belege fiir die Brutalitit der vermeintlichen »Pazifizierung«
heraus. Erpressung, Pliinderung, verbrannte Erde und Hinrichtungen gehor-
ten ebenso zum giangigen Repertoire der Eroberung wie an Mensch und Tier
veriibte Massaker. Die exzessive Gewaltausiibung hatte dabei auch Insze-
nierungscharakter, insofern sie der Einschiichterung und der symbolischen
Kommunikation des deutschen Herrschaftsanspruchs diente. Allerdings
erscheint die Bevolkerung der unterworfenen Gebiete in den Tagebiichern
nicht lediglich als Opfer kolonialer Gewalt. Indem Niederau auch die
diplomatischen Interaktionen im Zuge der Expeditionen in den Blick nimmt,
begegnet man Bumiller beispielsweise in Abhéngigkeit von der Vermittlung
und Ubersetzung seines komorischen Begleiters Silimu bin Abakari, oder
als angewiderter, allenfalls reaktiver Teilnehmer von Empfangsritualen und
diplomatischen Zeremonien, deren Regie eindeutig auf afrikanischer Seite
lag und deren Ausgang mehrdeutig blieb. Niederau prasentiert Bumiller nicht
nur als zentral involvierten Akteur kolonialer Gewalt, sondern zeigt auch
die Komplexitit der Interaktionen und lokalen Allianzen sowie die situativ
wechselnden Asymmetrien, welche die langjdhrige Herrschaftsetablierung
pragten. Gleichzeitig verdeutlicht ihr Beitrag die Ubiquitdt und Alltdglich-
keit extremer Gewalt auch dort, wo die Kolonisierer nicht mit genozidalen
Intentionen zu Werke gingen. Diese Normalitat des Exzessiven bezeichnete
Wissmann euphemistisch als »Afrikanische Kriegsfithrung, zeitgendssische
britische Theoretiker ungewollt treffender als »savage warfare« — eine barba-
risierte »Kriegfithrung ohne hemmende Kulturschranke«.*®

Jan Diebold setzt die dezentrierenden Perspektiven auf die Biographie
Theodor Bumillers fort, indem er eine Personlichkeit ins Zentrum riickt, die
in Mannheimer und Heidelberger Quellen selten als »Selim«, meist namenlos
als Bumillers boy oder »Diener« und oft verichtlich als »Neger« tituliert und
als ornamentales Anhingsel und rassifiziertes Attribut seines exzentrischen
Dienstherrn angesehen wurde:*” Silimu bin Abakari, den Bumiller vielleicht

56 Kim A. WAGNER, Savage Warfare. Violence and the Rule of Colonial Difference in
Early British Counterinsurgency, in: History Workshop Journal 85 (2018), S. 217-
237; Susanne Kuss, Kriegfithrung ohne hemmende Kulturschranke. Die deutschen
Kolonialkriege in Stidwestafrika (1904-1907) und Ostafrika (1905-1908), in: Thoralf
KLEIN/Frank ScHUMACHER (Hg.), Militdrische Gewalt im Zeichen des Imperialis-
mus, Hamburg 2006, S. 208-247; dazu nun umfassend Thomas MENGER, The Colo-
nial Way of War. Extreme Violence in Knowledge and Practice of Colonial Warfare
in the British, German and Dutch Colonial Empires, c. 1890-1914, Phil. Diss. Uni-
versitat Koln 2021.

57 Fir einen grundlegenden Aufrif3 zur Kollektivbiographie afrikanischen Dienst-
personals im Deutschen Kaiserreich siche Robbie AITKEN, Forgotten Histories.
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schon 1889 vermutlich in Sansibar kennengelernt haben diirfte, und dessen
Mobilitét ein Jahrzehnt lang wihrend der Kriegsziige in Ostafrika, aber auch
auf Reisen in Europa und Asien eng mit derjenigen Bumillers und Wiss-
manns verflochten blieb, ehe er vermutlich um 1900 wieder nach Sansibar
oder auf die Komoren zurtickkehrte.

Diebold bricht die zeitgendssischen, rassistischen und reduktionistischen
Lesarten Silimus auf und rekonstruiert die faszinierende globale Biographie
einer Personlichkeit, die aufgrund ihres vermeintlich subalternen Status
lange Zeit nicht als biographiewiirdig galt und deren Identititen die dama-
ligen deutschen Kolonialakteure mit ihren Kategorien tiberhaupt nicht zu
erfassen in der Lage waren. Silimu nutzte seinerseits die Opportunititen des
deutschen Kolonialismus fiir eine eigene Form imperialer Weltlaufigkeit,
die zwar finanziell von Bumiller abhdngig war, Silimu gleichwohl aber ganz
eigene Handlungsspielrdume und Inszenierungen eroffnete.”® Die von ihm
tiberlieferten Reiseberichte in Kiswahili machen Silimu bin Abakari heute
zu einer der wichtigsten Quellen fiir nicht-européische Perspektiven auf
die deutsche Kolonialeroberung in Ostafrika. Unter anderem dienen sie als
Quelle und Inspiration fiir postkoloniale Verarbeitungen der ostafrikani-
schen Geschichte zur Kolonialzeit aus afro-asiatischer Perspektive, in denen
die deutschen Kolonialakteure ihrerseits allenfalls als randstindige Figuren
auftreten.”® Diebold ordnet die Genese dieser Berichte als Lehrtexte fiir den
Swahiliunterricht zukiinftiger deutscher Kolonialbeamten ein und analy-
siert sie als Quelle fiir die wechselseitigen Abhédngigkeiten von Bumillers und
Silimus grenziiberschreitenden Mobilitdten, sowie als Quelle und Ausdruck
von Silimus Handlungskompetenz. Silimu stammte seinerseits aus kosmo-
politischen Kontexten: Seine Heimat, die Komoreninsel Ngazidja, diente als
Knotenpunkt muslimischer Hidndler und Glaubensgelehrter und war von
Mehrsprachigkeit und der kulturellen Ausrichtung auf den westlichen Indi-
schen Ozean, unter anderem nach Sansibar, gepragt. Wiahrend eines Aufent-
halts in einer dortigen Koranschule - so erinnern es seine Nachfahren auf

Recovering the Precarious Lives of African Servants in Imperial Germany, in: Felipe
EspiN0zA GARRIDO u.a. (Hg.), Locating African European Studies. Interventions,
Intersections, Conversations, London/New York 2020, S. 139-150.

58 Dazu John Njenga KaruGia, Interaktionsraum Indischer Ozean, in: Dirk GOTT-
scHE u.a. (Hg), Handbuch Postkolonialismus und Literatur, Stuttgart 2017,
S. 160-164.

59 Die Reiseberichte dienten bspw. als Vorlage fiir Abdulrazak Gurnahs Roman
Paradise von 1994, dazu James HopaPpp, Imagining Unmediated Early Swahili
Narratives in Abdulrazak Gurnah’s Paradise, in: English in Africa 42 (2015), H. 2,
S. 89-108; Dirk GOTTSCHE, Afrasian Prisms of Postcolonial Memory. German Colo-
nialism in East Africa and the Indian Ocean Universe in Contemporary Anglophone
and German Literature, in: Monika ALBRECHT (Hg.), Postcolonialism Cross-Exam-
ined. Multidirectional Perspectives on Imperial and Colonial Pasts and the Neocolo-
nial Present, London/New York 2020, S. 217-239.
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den Komoren - scheint Silimu in Kontakt mit den deutschen Kolonisierern
gekommen zu sein, die Soldaten und Ubersetzer fiir ihre Expeditionen auf
dem ostafrikanischen Festland rekrutierten. Durch Eintritt in ihre Dienste
gehorte er auf die Seite der Kolonialmacht und wurde in deutschen Augen
zum »Afrikaner«.

Als Bumillers »Diener« war er zwar Befehlsempfinger. In den Berichten
inszenierte er sich aber immer wieder auch als derjenige, der anders als die
mit Bevolkerung, Sprache und Kultur nicht vertrauten Deutschen Situatio-
nen richtig einzuschitzen imstande war, und als Dolmetscher und Interme-
didr kolonialer Herrschaft, von dessen Vermittlung und Sprachkenntnissen
Bumillers Expedition in mehreren Situationen abhéngig waren. Gegeniiber
der einheimischen Bevélkerung wiederum zehrte Silimu vom Prestige der
Deutschen und von seiner kulturellen Zugehorigkeit zur muslimisch geprag-
ten Welt der Swahilikiiste, die den abschitzigen Blick der Deutschen auf die
»unzivilisierten« Festlandsbewohner teilweise teilten. Die je nach Kontext
unterschiedliche agency Silimus und Bumillers wurde am deutlichsten auf
einer gemeinsamen Jagdreise 1896/7 nach Sibirien und ins Altaigebirge,
wo Silimu zwar kein Kapital aus Sprachkenntnissen schlagen konnte, auf-
grund seiner schwarzen Hautfarbe aber von der Bevdlkerung als Chef der
aus Wissmann und Bumiller bestehenden Reisegruppe angesehen und von
kirgisischen Muslim:innen als weitgereister gelehrter Moslem mit groflem
Respekt behandelt wurde. Diebold gelingt es mit seiner Analyse nicht nur,
die statischen und stereotypen Zuschreibungen des »schwarzen Dieners« zu
dekonstruieren und mit Silimus muslimisch gepragter Weltlaufigkeit zu kon-
trastieren. Auch die mit Silimus Person und Handeln verbundenen Ambigu-
itaten werden greifbar: als Intermediér half er mit, die Kolonialeroberung
zu ermoglichen. Auch teilte er einige Haltungen der Kolonisierer. Gleich-
zeitig flocht er in seine Berichte immer wieder auch kritische Perspektiven
auf die Kolonialeroberung ein. Und nicht zuletzt erscheint auch Bumillers
Rassismus, oder besser: Rassismen, durch Silimu noch einmal in einem
anderen Licht. Bumiller war ein grofibiirgerlicher weifler Mann, der eine
rassistisch fundierte koloniale Ordnung etablieren half und keine Skrupel
hatte, Menschen aufgrund anderer Hautfarbe zu t6ten. In Deutschland hielt
er mit rassistischen Stereotypen gespickte Vortrége iiber vermeintliche Kol-
lektiveigenschaften der afrikanischen Bevolkerung. Er verband habituellen
Klassismus mit kolonialem Rassismus, wenn er in aristokratischer Manier
einen schwarzen Diener beschéftigte, mit dem er in Berlin und Mannheim
durch die Straflen stolzierte und den er, Mannheimer Familienerinnerungen
zufolge, angeblich auf einem Eisbarfell vor seinem Bett schlafen liefS. Und
dennoch wird in der Tradition von Silimus Familie die Beziehung zwischen
Silimu und Bumiller als freundschaftlich und respektvoll erinnert. Handelt
es sich dabei um eine wunschgeleitete Projektion, um den Status des erin-
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nerten Familienmitglieds zu erhohen, trotz aller Erniedrigungen, die er
zweifelsohne von Bumiller hatte erfahren miissen? Oder entwickelte sich
aller rassifizierenden Inszenierungen zum Trotz im Laufe des Jahrzehnts
ein Verhiltnis, das trotz situativer Rassismen freundschaftliche Ziige auf-
wies, beférdert durch militdrische Kameradschaft, gegenseitige Abhdngig-
keit und die Notwendigkeit, einander in Extremsituationen von Leben und
Tod vertrauen zu miissen und zu kénnen? Plausibel erscheint auf jeden Fall,
dass auch in kolonialen Konstellationen »Rasse« nicht permanent die alles
dominierende Differenzkategorie war, auch hier situativ und kontextbedingt
verstirkt oder zuriickgenommen werden konnte, und von Seiten des je rassi-
tizierten Gegeniibers nicht analog reproduziert werden musste. Zu den vielen
Paradoxien, die der Kolonialismus hervorbrachte, gehdrten nicht nur koloni-
ale Kosmopolitismen, sondern auch rassifizierte Freundschaften.

Derletzte Aufsatz zu Theodor Bumiller als Kristallisationspunkt kolonialer
Erinnerungen in Mannheim beschéftigt sich mit der materiellen Dimension
von Bumillers weltldufigen Inszenierungen. Iris Edenheiser und Bernhard
Gifsibl stellen in ihrem Beitrag erstmals ausfithrlicher die ethnographische
Sammlung Theodor Bumillers vor, deren knapp 800 Objekte auf verschie-
denen Reisen, in erster Linie aber ab 1889 im Zuge der Kolonialeroberung
Ostafrikas »erworben« wurden und véllig unzureichend erschlossen in den
Magazinen der REM verwahrt werden. Bis auf wenige, liickenhafte und in
sich widerspriichliche Objektlisten ist die Sammlung kaum dokumentiert -
eine Herkulesaufgabe fiir jegliche Provenienzforschung. Der Beitrag ordnet
den afrikanischen Teil dieser sogenannten »Bumiller-Sammlung« zum einen
in den breiteren Kontext der insgesamt noch unerschlossenen Mannheimer
Kolonialsammlungen, zum anderen in die ostafrikanische Kolonialerobe-
rung ein. Die kriegerische Méannlichkeit ihres Sammlers pragte auch die
gesammelten Objekte: Grofitenteils handelte es sich um Waffen, deren weit-
gehende Herkunft aus Pliinderungen sich durch eindeutige Formulierungen
in Tagebiichern und zeitgenossischen Veroffentlichungen plausibel belegen
lasst. Dennoch war die Provenienz der Objekte komplexer, als es eine pau-
schalisierende Klassifikation als »Raubgut« nahelegen wiirde.*

Edenheiser und Gif3ibl belegen dies anhand der exemplarischen Diskus-
sion einiger besonderer Stiicke der Ssammlung, darunter einer als »Speer des
Prinzen« in den Listen gefithrten Waffe, die Bumiller im Kontext kriegeri-
scher Eroberung als diplomatisches Geschenk zur Bildung lokaler Allian-
zen am Kilimanjaro erhalten haben diirfte. Als konkretes materielles Objekt
ist der Speer heute unter den zahlreichen Speeren in den Magazinen des
Museums nicht mehr eindeutig zuzuordnen, existiert moglicherweise nur

60 Dazu Anna-Maria BRANDSTETTER/Vera HIERHOLZER (Hg), Nicht nur Raubkunst!
Sensible Dinge in Museen und universitdren Sammlungen, Gottingen 2017.
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noch als Phantom. Reduziert man diesen Speer nun weiterhin zu bloflem
Raubgut, wird neben dem Objekt auch seine Geschichte und die zeitgenossi-
sche Handlungsmacht seines Gebers zum Phantom und zum Verschwinden
gebracht. Fiir Mangi Rindi diirfte ein Geschenk von Speeren eine selbstbe-
wusste Behauptung von Gleichrangigkeit als Partner der Deutschen dar-
gestellt haben, ganz dhnlich wie die diplomatische Gesandtschaft, die er in
den spiten 1880er Jahren zu Kaiser Wilhelm II. nach Berlin geschickt hatte.
Freilich, auch das zeigt der Beitrag, war der Speer, wie die anderen Objekte,
Materialisierung ganzlich unterschiedlicher Botschaften. Ohne Wissen um
die konkrete Provenienz war er in den Inszenierungen in der Mannheimer
Schausammlung auch lesbar als Trophée, als Ausdruck individueller Tapfer-
keit und Weltlaufigkeit Bumillers, oder als materieller Ausdruck eines ver-
meintlich primitiven »Stammes« oder einer bestimmten Stufe evolutionérer
Menschheitsentwicklung. Nach Jahrzehnten der allein physischen, unsicht-
baren Prisenz in den Magazinen gilt es nun, den Speer und die restlichen
Objekte afrikanischer Provenienz in der »Bumiller-Sammlung« als Symbole
der Mannheimer Auseinandersetzung mit seiner Kolonialgeschichte und als
Zeichen der Restitutionsbereitschaft zu begreifen und zu nutzen.

Die folgenden drei Aufsitze illustrieren am Beispiel weiterer biographischer
Analysen die Verbindungen Mannheims zum {iberseeischen Kolonialismus
auch jenseits der Jahrzehnte direkter deutscher Kolonialherrschaft in Afrika,
Asien und Ozeanien. Ulrich NiefS und Karen Strobel prasentieren in ihrem
Beitrag einen bis vor kurzem unbekannten Vorldufer Silimu bin Abakaris
in der Rhein-Neckar-Region, den freigelassenen Sklaven Thomas van Vor-
den aus Surinam, der ab 1842 fiir einige Jahre ebenfalls als Diener in Mann-
heim lebte und sich im November 1846 dann links des Rheins in Ludwigs-
hafen niederlief3. Seine mit groffem Aufwand und akribischer Quellenarbeit
rekonstruierte Biographie erdffnet zundchst den Blick auf die selbstverstand-
liche Einbindung Mannheims in die koloniale Welt lange vor der Inbesitz-
nahme eigener deutscher Kolonien. Begiinstigt durch den Rhein und seit
den 1840er Jahren direkte Dampfschiffverbindungen mit Rotterdam bestand
diese Verbindung insbesondere mit der Welt des niederldndischen Kolonialis-
mus. Uber Antwerpen oder Rotterdam gelangten importierte Kolonialwaren
rheinaufwirts nach Mannheim, und seit der zweiten Halfte des 18. Jahrhun-
derts kénnen Niefl und Strobel auch Mannheimer Namen im niederlandi-
schen Kolonialdienst oder als Pflanzer in der Sklavenhaltergesellschaft Suri-
nams nachweisen. Auch die Eigentiimer des Sklaven »Thomas«, der sich nach
seiner Freilassung 1835 den Namen van Vorden zulegte, hatten familidre Ver-
bindungen zum Kélner Rheinhandel und waren ihrerseits im Uberseehandel
engagiert. Daher konnte van Vorden eventuell {iber deutsche Sprachkennt-
nisse verfiigt haben, noch bevor er 1835 nunmehr als »Bediener« im Gefolge
seines zum Dienstherrn mutierten, ehemaligen Eigentiimers nach Kéln kam.
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Wie hdufig bei subalternen Lebensldufen sind auch bei van Vorden belast-
bare Quellen rar. Vieles bleibt im Dunkeln oder plausible Spekulation, unter
anderem sein Weg von Koln nach Mannheim, wo er 1842 als Diener des
Grafen von Oberndorff aktenkundig wird. Auch wenn Belege fiir osten-
tative Inszenierungen fehlen, kam alleine die Tatsache von Oberndorffs
Beschéftigung eines schwarzen Dieners einer Inszenierung in der Tradition
aristokratischer »Kammermohren« gleich. Auch Nief§ und Strobel betonen
die symbolische Referenzfunktion, welche die physische Prasenz van Vor-
dens in einer sich selbstverstidndlich als weif$ verstehenden Stadtgesellschaft
gehabt haben musste, die um die Mitte des 19. Jahrhunderts noch weitge-
hend illiterat und daher den iiberseeischen Kolonialismus weniger tiber Rei-
seberichte als {iber materielle und visuelle Inszenierungen rezipierte. Wah-
rend Silimu bin Abakari ein halbes Jahrhundert spiter in seiner Mobilitét
von Bumiller abhéngig blieb, schildern Nief§ und Strobel die Stationen van
Vordens von Paramaribo tiber K6ln nach Mannheim, vor allem aber dann
nach Ludwigshafen zurecht als schrittweisen Gewinn erweiterter, eigen-
standiger Handlungsspielraume. Dem Eintritt ins Menschsein 1835 folgten
elf Jahre in dienender Stellung bei fortgesetzter Abhédngigkeit seines recht-
lichen Status durch finanzielle Biirgschaften, ehe er 1846 heiratete, sich in
Ludwigshafen in verschiedenen Berufen selbststindig machte und dort 1850
zu den hochstbesteuerten und politisch engagierten Einwohnern der wach-
senden Stadt zahlte. 1854 eroffnete er schliefllich ein Gasthaus, dem er den
Namen »Zu den drei Mohren« gab. Die anscheinend bewusst getroffene
Wabhl eines einerseits religios konnotierten, andererseits tiber die Traditionen
des »Kammermohren« und der »Mohrenwische« eindeutig hierarchisieren-
den und rassifizierenden Begriffes ldsst sich als selbstbewusste Aneignung
einer Fremdzuschreibung verstehen,®* wie auch als Versuch, die Differenz-
kategorie der Hautfarbe zur Vermarktung des eigenen Geschéftes zu nutzen.
Gleichzeitig markierte van Vorden damit auch das zeitgendssisch praktisch
nicht reflektierte, weil selbstverstindliche Weif3-Sein der ihn umgebenden
Stadtgesellschaft.

Der folgende Aufsatz von Dominik Nagl widmet sich mit Theodor Seitz
der wohl erfolgreichsten Karriere im Kolonialdienst, die ihren Ausgang in
der Rhein-Neckar-Region nahm. Geboren 1863 als Sohn des Biirgermeis-
ters im badischen Seckenheim (seit 1930 ein Stadtteil von Mannheim), trat
Seitz nach der 1886 in Heidelberg erfolgten Promotion in Jura in den badi-
schen Staatsdienst ein, wo er Anfang der 1890er Jahre als Polizeiamtmann in

61 Zur »Mohrenwiasche« Nana BADENBERG, Die Bildkarriere eines kulturellen Stereo-
typs, in: HoNoLD/ScHERPE (Hg.), Mit Deutschland um die Welt, S. 173-182; dies.,
Mohrenwischen, Volkerschauen. Der Konsum des Schwarzen um 1900, in: Birgit
Tautz (Hg.), Colors 1800/1900/2000. Signs of Ethnic Difference, Amsterdam 2004,
S. 163-184.
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Mannheim tatig war. Seitz mag die im Ausbau begriffene Kolonialabteilung
des Auswirtigen Amtes als Sprungbrett aus Baden in die Berliner Reichs-
biirokratie angesehen haben, als er 1894 in die genannte Abteilung nach
Berlin wechselte. Nach wenigen Monaten in Berlin erfolgte die Abordnung
nach Kamerun, wo er unter anderem als Bezirksamtmann in Duala und
Stellvertreter des Gouverneurs fungierte. Zwischen 1899 und 1907 kehrte er
nach Berlin zuriick, wo er innerhalb der Kolonialabteilung des Auswértigen
Amtes mit verschiedenen Aufgaben betraut war. Danach wurde er 1907 zum
Gouverneur von Kamerun ernannt und drei Jahre spéter 1910 aufgrund sei-
ner Verdienste mit dem Gouvernement von Deutschlands grofiter Siedlungs-
kolonie in Siidwestafrika beauftragt. Nach der 1915 erfolgten Kapitulation
gegeniiber stidafrikanischen Truppen blieb Seitz formell bis 1919 Gouver-
neur der danach als Mandatsgebiet von Stidafrika verwalteten Kolonie. Zwi-
schen 1920 und 1930 fungierte er als Prasident der »Deutschen Kolonialge-
sellschaft«, danach fiir weitere sechs Jahre als ihr Ehrenprisident. Ab 1931
lebte Seitz in Baden-Baden, nach dem Zweiten Weltkrieg verbrachte er seine
letzten Jahre bis zum Tod 1949 bei Verwandten in Seckenheim.

Gemessen an seiner Bedeutung innerhalb der deutschen Kolonialpolitik
ist Seitz’ Biographie noch straflich unerforscht; seine 6ffentliche Reputation
und auch seine Einschitzung durch die Wissenschaft ist bis heute beein-
flusst durch seine literarische Selbstinszenierung in Form dreier, zwischen
1927 und 1929 veroffentlichten Biande autobiographischer Erinnerungen.®
In Teilen der Forschung gilt Seitz als Exponent eines reformorientierten
»aufgeklart-rationalen Kolonialismus«,* ein die einzelnen Kolonien tiber-
greifendes Regierungsprogramm, das im Gefolge der Vernichtungskriege in
Stidwest- und Ostafrika ab 1907 mit dem Namen des Kolonialsekretars Bern-
hard Dernburg verbunden ist.

Nagl unterzieht in seinem Beitrag zunéchst die von Seitz praktizierte
reform- und modernisierungsorientierte Kolonialpolitik einer griindlichen
Kontextualisierung und Problematisierung. Auch seine Politiken der wirt-
schaftlichen Erschlieffung, administrativen Rationalisierung, der versuch-
ten Abkehr von repressiver Zwangsarbeit und ansatzweisen Kodifizierung
afrikanischen Rechts seien dem Ziel der effizienten Mobilisierung und Nut-
zung einheimischer Ressourcen zugunsten der Kolonialmacht verpflichtet
gewesen. Sie zielten nicht auf Uberwindung weifler Vorherrschaft, sondern
auf deren Perpetuierung mit anderen Mitteln. Auch an seinen anderen Sta-
tionen im Kolonialdienst erwies Seitz sich als »pragmatischer Anhinger

62 Theodor Serrz, Vom Aufstieg und Niederbruch deutscher Kolonialmacht. Erinne-
rungen von Dr. Theodor Seitz, Karlsruhe 1927-1929, Bd. 1: Aus dem alten Kamerun,
Bd. 2: Gouverneursjahre in Kamerun, Bd. 3: Gouverneursjahre in Stidwestafrika.

63 Ralph ERBAR, Seitz, Theodor, in: Neue Deutsche Biographie 24 (2010), S. 207f.
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einer repressiven Ausiibung« und »Hardliner« in Fragen kolonialer Ras-
sentrennung, wie Nagl am Bespiel von Seitz’ Haltung in der sogenannten
»Mischehenfrage« in der Siedlungskolonie Siidwestafrika demonstriert. Ein
biologistisch grundierter, von essentialistischen Charaktereigenschaften
und Reinheitsfantasien geprigter Rassismus durchzog auch seine Aufle-
rungen und Publikationen der 1920er und 1930er Jahre. Seitz’ Kolonialre-
visionismus bestand dabei nicht nur aus einer Vielzahl einschlidgiger Reden
und Publikationen. Nagls Aufsatz legt zudem nahe, wie sehr der sogenannte
»Kolonialrevisionismus« missverstanden bleibt, wenn man ihn - im Wissen
seiner letztendlichen Vergeblichkeit — in erster Linie als nostalgische Riick-
schau, retrospektive Fantasien und eine letztlich vergebliche Sehnsucht nach
der Wiederherstellung vergangener Grofle begreift. Die von Nagl immer wie-
der als Beleg herangezogene Korrespondenz, die Seitz als Préasident der Deut-
schen Kolonialgesellschaft (im Folgenden DKG) fiihrte, zeigt, dass Seitz regel-
méflige Informationen zur politischen Situation der ehemaligen deutschen
Kolonialgebiete aus dem Auswértigen Amt erhielt. Er wertete das internati-
onale Schrifttum aus, betrieb Lobbyarbeit, unternahm diplomatische Reisen
durch Europa und die ehemaligen Kolonien, férderte deutsche Investitionen
und die Riickkehr deutscher Siedler dorthin. Tatsichlich diirfte Seitz in den
1920er Jahren eine der am besten informierten Personlichkeiten im Bereich
der Auflen-, Kolonial- und Weltpolitik gewesen sein. Er machte sich 1927
kurzfristig auch Hoffnungen, als Vertreter Deutschlands in die permanente
Mandatskommission des Volkerbundes aufgenommen zu werden.®* Seine
Biographie offenbart, welch umfangreiches, dynamisches und eigenstindi-
ges Feld internationaler und deutscher (Real-)Politik der Kolonialismus bis
in die 1940er Jahre gewesen ist, auch ohne formelle Herrschaft in Ubersee.
Schliellich war auch Seitz’ Biographie geprigt von Selbst- und Fremd-
inszenierungen. Nicht nur, dass sich der vermeintliche Reformbiirokrat im
Alltag als Gouverneur allzu gerne militaristisch in Uniform zeigte.®> Auch
arbeitet Nagl detailliert heraus, wie Seitz mit Hilfe der Memoiren seine Per-
son als »Verkérperung der Rechtschaffenheit des deutschen Kolonialismus«

64 Bundesarchiv Berlin-Lichterfelde (im Folgenden BArchB) R 8023/537, fol. 4-7, Seitz
an Auswiartiges Amt, 9. Dezember 1927; dazu auch Sean Andrew WEMPE, From Unfit
Imperialists to Fellow Civilisers. German Colonial Officials as Imperial Experts in
the League of Nations, 1919-1933, in: German History 34 (2016), H. 1, S. 21-48, hier
S. 29.

65 BArch Koblenz N 1053/36, Nachlass Solf, Tagebuchaufzeichnungen der Afrikareise,
Eintrag 08.07.1912: »Wo nur einer Gelegenheit hat, stramm zu stehen in diesem
Lande, tut er es. So wenig wie mir dies bei Soldaten auffillt, so unsympathisch sind
mir diese Kommissmanieren bei Zivilbeamten. Ich halte es deswegen nicht fiir rich-
tig, dass der Gouverneur so oft und gern Uniform trigt; er sollte gerade, um die
Zivilverwaltung zu akzentuieren, nur in Zivil gehen. [...] Es scheint Seitz aber Spass
zu machenc.
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stilisierte und zur Widerlegung der sogenannten »kolonialen Schuldliige«
nutzte. Anders als Bumiller profitierte Seitz eher von den juristischen Inhal-
ten seiner Heidelberger Studienjahre als von den Mannlichkeitsritualen der
dortigen Studentenkultur. Gleichwohl trug auch er wesentlich zur Popula-
risierung und zur Reputation des kolonialen Gedankens in Mannheim und
der Region bei. Wie Bumiller war Seitz bestrebt, seine imperiale Weltldufig-
keit auch materiell zu dokumentieren, indem er den Mannheimer vélker-
kundlichen Sammlungen kunstvoll gearbeitete Objekte aus Kamerun {iber-
stellte, darunter einen mit Perlen besetzten Leopardenthron. Die konkrete
Provenienz dieser Objekte harrt noch der systematischen Analyse, doch
diirfte er sie als Gouverneur zumindest teilweise als mehrdeutige kolonial-
diplomatische Geschenke von Sultan Njoya von Bamum erhalten haben,
einem der wichtigsten, mit den Kolonialherren kooperierenden Chiefs im
Kameruner Grasland.®®

Weiterhin war Seitz Mitglied der exklusiven Mannheimer Herrengesell-
schaft der »Riduberhdhle«,”” wo er als Kolonialbiirokrat und spater »Gouver-
neur a.D.« den deutschen Kolonialanspruch ebenso verkorperte wie als Vor-
tragsredner. Tatsdchlich lief} er bei Heimatbesuchen kaum eine Gelegenheit
ungenutzt, um durch Vortrage vor Militdr- und Frauenvereinen, den Orts-
gruppen der »Deutschen Kolonialgesellschaft« oder der Heidelberger Stu-
dentenschaft fiir die deutschen Kolonien, deren Riickgabe oder, wie 1933 in
Mannheim, fiir die Wiederbelebung der Kolonialbewegung vor Ort zu wer-
ben.’® Auch diente er als Anlaufstelle fiir Auswanderungswillige aus der Pfalz,
die sich fiir die deutschen Kolonien als potenzielles Ziel interessierten. Seitz’
Selbststilisierung und seinen Ruf als Kolonialreformer prigte auch die lokale
und regionale Erinnerung an seine Person. Vermutlich wegen seiner weitge-
hend biirokratischen Rolle, aber auch aufgrund seines Todes im Windschatten
der Katastrophe des Zweiten Weltkrieges entwickelte sich keine regionale Hel-
denfolklore. Wohl aber wurde auch er als »Pfilzer Afrikaner« vereinnahmt;*®
auch taugte seine Biographie fiir lokalpatriotische Vereinnahmung und als
Ankniipfungspunkt fiir eine positive Koloniallegende, in der sich imperiale

66 Siehe zu den Intentionen und Kontexten von Njoyas diplomatischen Geschenken
nun die Dissertation von Jonathan David MacLachlan FINE, The Throne from the
Grassfields. History, Gifts, and Authenticity in the Bamum Kingdom, 1880-1929,
PhD Dissertation Princeton University, Princeton, NJ 2020.

67 BArchB R 8023/863a, Seitz an Karl Eckhard, 31.05.1929.

68 Neben den in Nagls Beitrag genannten Vortréagen siehe weiterhin Theodor SE1TZ, Aus
Kamerun. Gouverneur Seitz iiber Land und Leute, in: Badische Presse, 06.09.1909,
Abendblatt; BArchB R 8023/537, fol. 11, Seitz an Zintgraff, 07.10.1927; BArchB R
8023/669, fol. 25, Seitz an Linke, 29.11.1933; ebd., fol. 57, Prasidium DKG an Seitz,
19.01.1933, betr. einen Vortrag Seitz’ im Rahmen der »Wiederbegriindung der Abtei-
lung Mannheime.

69 Helmuth MOSSINGER, Dr. Th. Seitz 70 Jahre, in: Neue Mannheimer Zeitung,
12.09.1933, S. 4.
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Kulturmission und deutsche Opferrolle gegeniiber den Siegermichten des
Ersten Weltkriegs verbinden lieflen. Noch 2004 begab sich ein Grofineffe von
Seitz im angeblich tberfiillten Seckenheimer Heimatmuseum wohlwollend
auf Spurensuche des illustren Vorfahren.”® Zurecht konstatiert Nagl daher
eine bis in die jiingste Gegenwart anhaltende »affirmative Kultur des Koloni-
algedenkensc, die auch in einer noch unkommentierten Gedenktafel an sei-
nem Wohnhaus in der Seckenheimer Hauptstrasse zum Ausdruck kommt.
Der abschlieflende Beitrag des Bandes von Marion Jourdan beleuchtet
Mannheims Verbindungen zum iiberseeischen Kolonialismus noch ein-
mal aus der Perspektive der ephemeren Prisenz und lange Zeit tibersehe-
nen agency derer, die europdischen Gesellschaften als Verkérperung des
vermeintlich Exotischen, Primitiven, Urspriinglich-Wilden, Authentischen
und kolonial Anderen dienen sollten: den Darsteller:innen sogenannter
»Volkerschauen«. Jourdan versteht diese Schaustellungen als gleichermafien
koloniale wie kosmopolitische Kontaktzonen, in denen bei aller Asymmetrie
der Blicke und Handlungskompetenzen, und allen rassifizierenden Insze-
nierungen zum Trotz Weltliufigkeiten vermittelt, praktiziert und behaup-
tet wurden. Sie verortet die Volkerschauen des spaten 19. Jahrhunderts in
der Tradition exotistischer Jahrmarktspektakel, fiir die in der Handelsstadt
Mannheim insbesondere der seit dem 17. Jahrhundert alljahrlich durchge-
fithrte Maimarkt Anlass und Rahmen lieferte. Beginnend im spiten 18. Jahr-
hundert und mit zunehmender Dichte ab den 1830er Jahren lasst sich auf
den Mannheimer Mirkten die wiederkehrende Anwesenheit exotischer
Tiermenagerien, aber auch von Einzelpersonen und Familien belegen, die als
vermeintlich typische Reprasentanten bestimmter ethnischer Gruppen aus
Ubersee ausgestellt wurden. Bereits die Zurschaustellung eines 1837 in Mann-
heim als »Ashantée« beworbenen, »seltenen Afrikaners« namens Hoongoo
Rhyhoo (alias Thomas Roos) wies mit Vertragsgrundlage, ortsspezifischer
Vermarktung im Rahmen einer Tournee, ethnischer Stereotypisierung, der
Legitimation durch Autorititen sowie eine authentizititsheischende Insze-
nierung schon die wichtigsten Strukturelemente jener »anthropologisch-
zoologischen Schaustellungen« auf, mit denen der Hamburger Tierhdndler
Carl Hagenbeck ab den 1870er Jahren internationale Berithmtheit erlangte.
Auch Jourdan lasst keinen Zweifel an der Kolonialitdt des Ausstellungs-
wesens, an unwiirdigen Arbeitsbedingungen und mangelnden Rechten, an
der rassifizierenden Reduktion auf Hautfarbe und vermeintliche Primitivi-
tit, und am entwiirdigenden Ausgeliefertsein an die Schaulust eines sich zivi-
lisiert wihnenden Publikums. Thr Interesse gilt allerdings den Intentionen,

70 Auf den Spuren von Gouverneur Theodor Seitz. Uberfiillter Vortrag von Grofineffe
Georg Seitz im Seckenheimer Museum, »Seitzgeld« von 1914, in: Mannheimer Mor-
gen, 10.11.2004.
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Strategien und Handlungsmoglichkeiten der Ausgestellten jenseits ihrer
rassistischen Objektivierung und der Passivitat des Ausgestellt-Seins. Indem
sie die Auftritte als lediglich eine und obendrein zeitlich begrenzte Station
einer lingeren, peripatetischen Prisenz der Vo6lkerschau-Akteure in Europa
présentiert, wird Mannheim als Ort des Geschehens relativiert und dezen-
triert. Das Interesse, das die Mannheimer:innen im Laufe der Jahre der
vermeintlich authentisch inszenierten Eigenart von »Hottentotten« (1887),
»Indianern« (1891) oder »Abessiniern« (1907) entgegenbrachten, bleibt
statisch und passiv, verglichen mit der transkontinentalen Mobilitat der
Darsteller:innen, die mehrere européische Stidte und Lander durchreisten,
ihre professionellen Performances an unterschiedliche Kontexte und Pub-
lika anpassten und in den verschiedenen Stddten auch jenseits ihrer Auf-
tritte mit-lebten - »Indianerhduptlinge« von Buffalo Bill’s 1891 gastieren-
der Wildwestshow besuchten beispielsweise Molkenkur und Heidelberger
Schloss. In der Volkerschau als Kontaktzone konsumierten einheimische
Beobachter:innen die inszenierte Andersartigkeit und Vielfalt menschlicher
Kulturstufen, wihrend die Dargestellten eine prekire, weltldufige Mobilitat
von unten praktizierten. Ebenso werden die Akteurinnen und Akteure von
Jourdan, wo immer méglich, mit Namen benannt und Lebenswege zumin-
dest bruchstiickhaft rekonstruiert. Hinter den begafften, auf ihre Hautfarbe
und Primitivitdt reduzierten Kérpern der anonymen und stereotypisieren-
den Volkerschauen werden Individuen und teils professionelle, wenn auch
prekdre Performer von Alteritat sichtbar, die ihrerseits aus der Exotisierung
ihres vermeintlichen Selbst Kapital schlugen.

Im Zentrum des Beitrags steht das sogenannte »Abessinier-Dorf«, das im
Zuge des dreihundertjiahrigen Mannheimer Stadtjubildums 1907 fiir etwa ein
halbes Jahr in der Stadt gastierte (und zuvor andernorts als »Somali-Dorf«
eine andere Ethnizitdt mit den gleichen darstellerischen Mitteln vermittelt
hatte). Die sich als fortschrittlichste und amerikanischste unter den deut-
schen Grofistidten verstehende Industriemetropole Nordbadens spiegelte
die eigene Fortschrittlichkeit in der inszenierten Primitivitit eines »Einge-
borenendorfes«. Doch zeigt Jourdans eingehende Analyse, wie die als riick-
standig inszenierte Gegenwelt des Dorfes zwar die evolutionidre Differenz
einer Menschheit auf verschiedenen Kulturstufen vermitteln sollte. Diese
Botschaft wurde aber im Laufe eines halben Jahres immer wieder unterlau-
fen, sei es vom notwendigen Mitleben der Darsteller:innen in der Stadtgesell-
schaft, wenn sich die vermeintlich Primitiven auf den Mannheimer Planken
mit europdischen Konsumgiitern eindeckten oder nach getaner Arbeit im
Dorf unter die Besucher:innen der Jubildumsausstellung mischten — und die
anderen Besucher:innen wie beildufig darauf aufmerksam machten, dass ihr
Status der ausgestellten Primitiven eben nur eine Rolle und ein Skript waren.
Von éhnlich irritierender Wirkung waren Momente anthropologischer
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Elementarsituationen, in denen voriibergehend nicht die Differenz, sondern
die geteilte Menschlichkeit der Anderen im Vordergrund stand. Dies war
bei einer Hochzeit im Dorf der Fall wie auch bei der gefeierten Geburt eines
Midchens, die im Uberschwang des Stadtjubiliums auf den Namen »Aurelia
Mannhemia« getauft wurde. Die Neugeborene und ihre Eltern wurden von
Mannheimer Biirgerinnen mit Taufkleidchen und anderen Geschenken iiber-
hiuft, auch Erinnerungsfotos wurden angefertigt. Es sind auch solche Situa-
tionen, die Jourdan mit dem Begriff einer kosmopolitischen Kontaktzone zu
fassen sucht: Momente der Humanitat, die den strukturellen Rassismus, in
den sie eingebettet waren, mitnichten aufhoben - sie waren ja letztlich durch
ihn ermoglicht. Sie brachten ihn aber tempordr zum Verschwinden und
produzierten Rassismus ohne Rassist:innen: Wer mit »den Anderen« eine
auch noch so inszenierte Hochzeit feierte, Taufgeschenke zur Geburt iiber-
brachte und das Neugeborene als »Mannhemia« auch noch zur Stadtgesell-
schaft gehorig vereinnahmte — diirfte sich so jemand nicht weltldufig gefiihlt
haben und von sich iiberzeugt gewesen sein, dem Anderen bei aller Unter-
schiedlichkeit mit Empathie begegnet zu sein? Auch hier erscheinen Kolo-
niales und Kosmopolitisches nicht als sich ausschlieflende Gegensitze, son-
dern als situative Verschiebung von Proportionen imperialer Weltldufigkeit.

Jourdans Analyse wirft weitere Fragen auf beziiglich des Stellenwerts,
der Spielarten und der Camouflagen des Kolonialen im lokalen und regi-
onalen Horizont. Offensichtlich konnten koloniale Haltungen und Uber-
legenheitsgefiithle auch an Ethnien eingeiibt werden, die, wie »Indianer«
oder »Abessinier«, mit dem deutschen Kolonialismus als Herrschaftssys-
tem unmittelbar nichts zu tun hatten. Im Falle der Wildwestshow war die
Lage sogar noch etwas komplizierter, weil die »naturgetreue Wiedergabe des
Lebens von den fernsten Grenzen Amerikas« durchaus auch zur Identifika-
tion mit den Unterlegenen der weiflen Expansion einladen konnte.”* Jourdans
akribische Recherche fokussierte auf drei grofiere Volkerschau-Ereignisse in
Mannheim in den Jahrzehnten des Kaiserreichs. Ob das Phinomen damit
fiir Mannheim bereits liickenlos erfasst ist, wird sich erst nach der Auswer-
tung digitalisierter Tageszeitungen mit einiger Sicherheit sagen lassen.”> Man
darfannehmen, dass dhnliche Veranstaltungen im benachbarten Heidelberg
auch Publikum aus Mannheim anlockten, so wie das »Abessinier-Dorf«

71 Buffalo Bill’s Wild-West, in: Badische Landeszeitung, 26.04.1891, fol. 2. Der Autor
dieses Artikels registriert bspw. die »Gewandtheit und Korperkraft, [...] Geschmei-
digkeit und Fertigkeit der Indianer« mit Bewunderung.

72 Die Digitalisierung der wichtigsten Mannheimer Tageszeitungen fiir den Zeitraum
zwischen 1885 und 1945 hat im April 2021 begonnen, siehe Harald STOCKERT/
Eric VEYEL, Archivschdtze. Mannheims historische Zeitungen gehen online!, in:
MARCHIVUM (Blog), URL: <https://www.marchivum.de/de/blog/archivschaetze-
23> (28.04.2021).
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1907 und die Wildwestshow 1891 tausende Besucher:innen aus der Pfalz
und von der Bergstrafle nach Mannheim holten. Wie der Umfang und die
Grofle ethnographischer Sammlungen wurde auch die Veranstaltung von
Volkerschauen als Statussymbol einer »Grof3stadt« angesehen.”* Als lokale
Spielart europiischer Kolonialkultur blieben Volkerschauen aber ephemere
und punktuelle Inszenierungen, populdr vor allem in Grof3stddten und Bal-
lungszentren und bedingt durch die Logistik der Eisenbahn. Sie waren Pha-
nomene des Alltags, wirkten aber nicht durch ihre Alltaglichkeit, sondern
inszenierten die Alltdglichkeit vermeintlich primitiver auflereuropéischer
Gesellschaften als aufleralltdgliches Spektakel.

Zum inszenierten Alltag des »Abessinier-Dorfes« gehorten Hochzeiten
oder kriegerische Gefechte zweier vermeintlich verfeindeter »Stimme«. Die
meiste Zeit des Tages verbrachten die Bewohner:innen des Dorfes damit, ver-
schiedenen Handwerken nachzugehen, dessen Erzeugnisse dann auf einem
»Basar« an die Besucher:innen des Dorfes verkauft wurden. Jeder heute noch
so populdre Afrikamarkt zehrt von der gleichen imaginédren globalen Wirt-
schaftsgeographie, in der Afrika primér als Ort authentischer handwerklicher
Produktion firmiert. Menschenunwiirdige Inszenierung oder beunruhi-
gende Ahnlichkeit? Zur Vermarktung des »Abessinier-Dorfes« gehdrten
Postkartenserien mit Bildern, die »Lederarbeiter« zeigten, aber auch »Mut-
terfreude« oder »Mutterliebe« illustrierten — anhand des schwarzen Neuge-
borenen und seiner Mutter; einem Motiv, das im Laufe des 20. Jahrhunderts
im visuellen Repertoire keiner humanitar engagierten Hilfsorganisation feh-
len durfte. Auch hier waren imperiale Inszenierung und anthropologischer
Universalismus zwei Seiten der gleichen Medaille. Man kann solche und die
anderen, in diesem Band behandelten Inszenierungen imperialer Weltldufig-
keit mit guten Griinden als Ausdruck einer rassistischen Kolonial- und Spek-
takelkultur weit zuriick ins Kaiserreich schieben. Man kann die lokale Optik
aber auch nutzen, um die Widerspriiche und Paradoxien ernst zu nehmen, die
mit dem auflergewohnlich-alltdglichen Erscheinen des Kolonialen vor Ort
verbunden waren - die punktuelle und ephemere Visualisierung und Ver-
korperung des Kolonialen, seine Inszenierung als imperiale Weltldufigkeit,
den Gestaltwandel zwischen Kolonialem und Kosmopolitischem, oder das
situative Auf-, Ab- und Uberblenden rassifizierender Differenz. Das imperi-
alistische Kaiserreich erscheint dann als verstorend vertraut, und die Analyse
des Kolonialen vor Ort erweist sich nicht nur als eine ergiebige Heuristik
zur Provinzialisierung der imperialen Metropole. Wer heute angemessen
erinnern mochte, sollte wissen, wie vergangenes Wahrnehmen, Wissen und
Vergessen des Kolonialen funktionierte. An der Frage nach den Formen und
Kontexten seines jeweiligen Erscheinens vor Ort fithrt daher kein Weg vorbei.

73 Siehe bspw. Buffalo Bill’s Wild-West.
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Kolonialismus im Stile Alt-Heidelbergs

Die imperiale Weltlaufigkeit Theodor Bumillers und
ihre Inszenierungen

Deutscher Kolonialheld und Alt-Heidelbergs schneidigster Student; echtes-
ter Repréasentant deutschen Korpsstudententums und der grofite Fechter,
den die Heidelberger Hirschgasse je gesehen habe; Pfalzer Lohengrin und
Siegfriedgestalt; edler Recke von hochster Schonheit und Kurpfalzer Origi-
nalgenie; Alp der Philister, Verschwender, Weltmann, der »tolle« Bumiller:
Die Beinamen, Charakterisierungen und Superlative, die Theodor Bumiller
Zeit seines Lebens, vor allem aber nach seinem Tod in ehrender Absicht bei-
gelegt wurden, sind ebenso zahlreich wie die {iber ihn kursierenden Anek-
doten. Geboren 1864 in Landstuhl in der Pfalz, wuchs Bumiller nach dem
Tod des Vaters seit 1871 in Mannheim auf, zusammen mit seiner Mutter und
drei Schwestern.

Ab 1876 besuchte er das Mannheimer Karl-Friedrich-Gymnasium, doch
wirft sein Schulabgang Ritsel auf. Das »Reifezeugnis nach Oberprimag,
das Bumiller laut seines an der Universitit Heidelberg vorgelegten Lebens-
laufs in Mannheim erlangt haben will, ldsst sich ndmlich in den erhaltenen
Notenlisten des Gymnasiums nicht belegen.' Seine Zugangsberechtigung
zur Universitit bleibt schleierhaft, spatere Bewunderer machten ihn deshalb
kurzerhand zum »Studenten ohne Abitur«. Es folgte ein mit Promotion und
mafligen Noten abgeschlossenes Studium der Staatswissenschaften in Hei-
delberg und Goéttingen.”> Wichtiger als der Horsaal war aber der Paukboden.
Bis zu 200 [!] Mensuren und mindestens 25 Pistolenduelle soll Bumiller in

1 Universititsarchiv Heidelberg, Akten der Philosophischen Fakultit 1886/87 I
(III, 5a, Nr. 126a) H-IV-102/114), fol. 206: Lebenslauf in Anlage zum Promoti-
onsgesuch Bumillers, Heidelberg 20.11.1886. Die Immatrikulation in Heidelberg
erfolgte am 28.10.1882, die diesbeziigliche Akte vermerkt keine Besonderhei-
ten. MARCHIVUM, Notenlisten des Karl-Friedrich-Gymnasiums, 1876-1882.
Mein herzlicher Dank gilt Dr. Anja Gillen vom »MARCHIVUM - Mannheims Ar-
chiv, Haus der Stadtgeschichte und Erinnerung« (im Folgenden MARCHIVUM) fiir
Auskiinfte zu den Notenlisten.

2 Die Adressbiicher der Ruperto-Carola fithren ihn mit Ausnahme der Gottinger
Semester 1884 zwischen Wintersemester 1882/83 und Wintersemester 1886/87,
wohnhaft im Haus des bekannten Heidelberger Cafés Héberlein in der Leopold-
strafle 35 (heute Friedrich-Ebert-Anlage).
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den Studienjahren zwischen 1882 und 1887 tberstanden haben, allesamt
unverletzt® Kolportiert werden weiterhin unzédhlige Streiche, Scharmiitzel
mit Polizisten, sowie Schachpartien und galante Ausritte, die der dreist-
charmante Korpsstudent mit der zu Besuch in Heidelberg weilenden Kai-
serin Elisabeth von Osterreich unternommen habe. Als Bewerbungsunter-
lagen beim Regiment der Gardes du Corps in Berlin legte er angeblich sein
umfangreiches Register an Karzer- und Festungshaftstrafen vor, was dem
Biirgerlichen im Oktober 1887 Zugang zum exklusiven und fast ausschlief3-
lich dem Adel vorbehaltenen Regiment verschaffte.* Zwischen Studium
und Militdrdienst gelang ihm, moglicherweise als Resultat einer Wette, die
Erstbesteigung der Nordwand des knapp 4000 Meter hohen Piz Palii in der
Schweiz. Ein nach ihm benannter Bumillerpfeiler erinnert dort bis in die
Gegenwart an seinen allerdings Episode gebliebenen Ausflug in den Alpinis-
mus.’ Bekannter als der Alpinist wurde in den 1890er Jahren der draufgin-
gerische Kolonialeroberer, als Bumiller, nunmehr Adjutant des kaiserlichen
Reichskommissars und spéteren Gouverneurs Herrmann (von) Wissmann,
an der gewaltsamen Inbesitznahme der Kolonie Deutsch-Ostafrika beteiligt
war. Durch Mannheim stolzierte Bumiller - »ein Bild mannlicher Kraft und
Schonheit, athletisch gebaut, tiber 1,90 m grof3«® - in strahlend weifSer Uni-
form, »sporenklirrend«, wie es in der sogenannten »Bumiller-Saga« heifit,
einer Sammlung der tollsten Anekdoten des kinderlos gebliebenen Exzentri-
kers, die Walter Cordes, ein Neffe von Bumillers Schwager August Rochling,
Ende der 1950er oder Anfang der 1960er Jahre zusammenstellte” Seine

3 [Corps Suevia], Geschichte des Corps Suevia 1810-1975, Heidelberg [1980], S. 83.
Die Zahlenangaben der angeblich bestandenen Mensuren variieren allerdings
stark, in verschiedenen Zeitungsberichten sind teilweise deutlich niedrigere Zahlen
angegeben.

4 Dazu MARCHIVUM NL Waldeck 3/1963, Nr. 3, Heinrich C. NEBEL, Manu-
skript Bumiller [1917], S. 52-59. Der exakte Verlauf seiner militdrischen Lauf-
bahn ist allerdings unklar. Der Wehrdienst bei den Gardes du Corps ist in
mehreren Quellen belegt, doch wird Bumiller bereits 1891 anlésslich einer Ordens-
verleihung als Sekondelieutnant des Garde-Kiirassier-Regiments bezeichnet. Bei
seinem Tod 1912 stand er dort im Range eines Rittmeisters, auch die Todesanzeige
in der Kreuzzeitung ist unterzeichnet vom Regimentskommandeur des Garde-
Kiirassier-Regiments. Ders., Zu Theodor Bumillers Gedéchtnis, in: Hakenkreuz-
banner, 22.06.1934, bestitigt eine spatere Versetzung zu den Gardekiirassieren.

5 Dazu ausfithrlich Marion JourpaN/Ralf REHBERGER, »Ein alpiner Meteor am
Berninahimmel«. Uber die Erstbesteigung des Piz-Palii-Mittelpfeilers durch
Theodor Bumiller, in: Mannheimer Geschichtsblitter 25 (2013), S. 70-90; dies.,
Theodor Bumiller. Der Mannheimer Erstbesteiger der Piz-Palii-Nordwand, in:
Deutscher Alpenverein, Sektion Mannheim (Hg.), Festschrift zum 125jahrigen Jubi-
laum, Hockenheim 2013, S. 14-21.

6 Dies die Charakterisierung seines Landsmannes im Kolonialdienst, Theodor
Gunzert: Bodleian Library Oxford Micr. Afr. 446, Theodor GUNZERT, Service in
German East Africa & German Foreign Service, 1902-33, S. 17.

7 MARCHIVUM NL Lanz, Walter Cordes: Saga Bumiller. - Die Saga Bumiller wurde
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Hochzeit mit einer Tochter aus der Industriellenfamilie Lanz bescherte der
Stadt im Juni 1895 angeblich eine »Feier, wie eine solche Mannheim zuvor
kaum gesehen haben diirfte«®.

Zweifelsohne war man in Mannheim wie auch in Heidelberg Jahrzehnte
lang stolz auf den Korpsstudenten, grofibiirgerlichen Lebemann und Kolo-
nialpionier. Zu seinen Lebzeiten berichteten Heidelbergs Zeitungen stolz
iber Ordensauszeichnungen des »frither hier so feuchtfréhlichen und schlag-
fertigen Jiingers der Wissenschaft«’. Noch Jahre nach seinem Tod 1912 mit nur
48 Jahren hing in der Heidelberger Korpsstudentenkneipe Seppel ein Bild, das
Bumiller im Kampf mit sechs Schutzleuten zeigte. Und zum fiinfzigsten Jah-
restag seines Todes feierte ihn die Lokalzeitung Mannheimer Morgen 1962
als »groflartige[n] Vertreter seiner Heimatstadt« und »unternehmende[n]
Manng, den es »aus der biirgerlichen Enge in die Welt« getrieben habe.® Im
Kontext der Mannheimer volkerkundlichen Sammlungen erinnerte man ihn
auch nach dem Zweiten Weltkrieg gerne und unkritisch als »mit dem Mann-
heimer Kulturleben sehr verbundenen [...] Mizen«''. Freilich: Bumiller
gehorte nie zur ersten Reihe der beriihmten S6hne Mannheims oder Heidel-
bergs. Kein Denkmal erinnert an ihn, keine Straf3e wurde nach ihm benannt,
auch nicht, als man in Mannheim zwischen den 1930er und 1950er Jahren
daranging, die Kolonialhelden des Kaiserreichs in den Straflennamen der
IG-Farbensiedlung in der Rheinau zu verewigen.'> Als Verkorperung Alt-
Heidelberger Burschenherrlichkeit, als exzentrischer Abenteurer und Lebe-

von dem 1885 gebiirtigen Walter Cordes offensichtlich in hohem Alter und mit
erkennbarer Faszination von Bumillers Exzentrik niedergeschrieben. Die unsystema-
tisch aufgebaute Saga diirfte das in den Familien Lanz und Rochling kurrente Wissen
tiber das Familienmitglied einigermaflen treffend wiedergeben. Fiir die Informatio-
nen zu Walter Cordes danke ich Frau Dr. Susanne Schlosser vom MARCHIVUM.
Zur Rolle privater Familienerinnerungen als Ort kolonialen Gedichtnisses siehe
Britta SCHILLING, Imperial Heirlooms. The Private Memory of Colonialism in Ger-
many, in: Journal of Imperial and Commonwealth History 41 (2013), H. 4, S. 663-682.

8 Neuer Heidelberger Anzeiger, 30.06.1895.

9 So bspw. Badischer Volksbote, 02.02.1890.

10 W.N., Theodor Bumiller. Der Mannheimer Lohengrin, in: Mannheimer Morgen,
Nr.297, Weihnachten 1962, S. 7. - Eine Sammlung von Zeitungsartikeln iitber Theodor
Bumiller aus verschiedenen Jahrzehnten findet sich im MARCHIVUM S1 1/108.
Biographische Anekdoten iiber Bumiller sind iiberliefert insbesondere in: Stadt-
archiv Heidelberg B 86d/10: Waldemar HOENNINGER, Alt-Heidelbergs schneidigster
Student, in: Ders., Aufsitze, Heidelberg 1920-1942, Bd. 3: Heidelberger Originale
und Studentenstreiche, fol. 119-127; in der von Walter Cordes kompilierten »Saga
Bumiller« sowie in einem urspriinglich 1917 datierten, Anfang der 1930er Jahre teils
noch einmal tiberarbeiteten Manuskript tiber Bumiller aus der Feder von Heinrich
C. NEBEL, in: MARCHIVUM NL Waldeck 3/1963, Nr. 3.

11 Robert PEAFE-GIESBERG, Die Waffensammlungen der Stadt Mannheim, in: Mann-
heimer Hefte 3 (1970), S. 137-145, hier S. 142.

12 Mit sichtlichem Bedauern dazu Heinrich C. NEBEL, Vom Helden des Paukbodens
zum Kolonialpionier, in: Badische Presse, 18.06.1934, S. 2.
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mann blieb Bumiller Folklore und skurriles Original.'* Wohl gerade deshalb
diente und dient seine Biographie bis in die Gegenwart als ergiebige Quelle
fiir verharmlosende Anekdoten. Der 2014 verstorbene Rechtsanwalt und
Stadtfiihrer Dietrich Bahls diirfte seine Fithrungen zum Heidelberger Stu-
dentenleben gerne mit Bumiller-Geschichten geschmiickt haben.'* Noch die
1980 von Alten Herren kompilierte Geschichte des »Corps Suevia« feiert den
»bertthmten Corpsbruder Bumiller« als eine »fiir alle Schwaben [...] beinahe
legendire Gestalt«; im Internet fiihrt das Corps ihn als »Forschungsreisen-
den« in der Liste bekannter »Heidelberger Schwabeng, in einer Reihe mit
dem badischen Groftherzog Friedrich II., Hanns Martin Schleyer und dem
seit 2006 amtierenden Heidelberger Oberbiirgermeister Eckart Wiirzner."
Erst vor wenigen Jahren 2012 widmete der Mannheimer Morgen Bumiller
anldsslich des 100. Todesjahres noch einmal eine ausgiebige Wiirdigung. Mit
voller Hand griff man in den von Bewunderern fritherer Jahrzehnte zusam-
mengetragenen Anekdotenschatz und staunte: »Was fiir ein Haudegen, was
fiir ein Leben in glanzvoller Pose«'®.

Im Zentrum der lokalen Erinnerung stand immer der unverschimt-
anmaflende, gleichwohl charmante Heidelberger Korpsstudent, beziehungs-
weise der weltldufige Vertreter des Mannheimer Grofibiirgertums, dem
dank vermogender Herkunft — der 1869 verstorbene Vater Johann Theodor
Bumiller war in Reims im lukrativen Geschift mit Sekt und Champagner
tatig gewesen —, vor allem aber dank der Heirat mit der noch wohlhaben-
deren Industriellentochter Emilie Lanz die Welt offenstand. Finanziell
zundchst bestens situiert musste Bumiller keinen Gedanken an einen Brot-
beruf verschwenden. Er unternahm ausgedehnte Reisen und schlofi sich 1889
jenem kleinen militarischen Médnnerbund um den Offizier Hermann Wiss-
mann (seit 1890 von Wissmann) an, der im Auftrag des Reichstags und mit
Hilfe von in Afrika angeworbenen S6ldnern den Anspruch des Kaiserreichs

13 Seine erzdhlte und erinnerte Biographie wurde daher immer wieder auch mit ande-
ren als »Kurpfilzer Originalen« vereinnahmten Personen in Verbindung gebracht,
so bspw. mit dem Heidelberger Dienstmann Muck oder dem Mannheimer Blumen-
Peter, vgl. bspw. MARCHIVUM NL Senk, ohne Autor [sy], Die tollen Streiche des
Theodor Bumiller, ohne Herkunftsangabe, 01.03.1960.

14 Zu dessen Bumiller-Rezeption siehe Dietrich BAHLS, Frechheit siegt! Der Corps-
student Theodor Bumiller, in: Einst und Jetzt. Jahrbuch des Vereins fiir corps-
studentische Geschichtsforschung 49 (2004), S. 245-249.

15 [Corps Suevia], Geschichte des Corps Suevia 1810-1975, Heidelberg [1980],
S. 77, 83f. Die Internetprisenz des »Corps Suevia« verlinkt unter »Bekannte Mit-
glieder« die entsprechende Seite der Online-Enzyklopadie Wikipedia, siche URL:
<https://de.wikipedia.org/wiki/Corps_Suevia_Heidelberg#Bekannte_Mitglieder>
(22.12.2020).

16 Susanne RAUCHLE, In Saus und Braus auf den Abgrund zu. Vor 100 Jahren starb der
kaiserliche Legationsrat Dr. Theodor Bumiller in San Stefano westlich von Konstan-
tinopel an Cholera, in: Mannheimer Morgen, 26.11.2012.
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auf koloniales Territorium in Ostafrika militirisch durchsetzen sollte."”
Zwischen 1889 und 1896 war Bumiller in verschiedenen Funktionen an der
ersten, von Deutschland in grolerem Stil betriebenen tberseeischen Inter-
vention von Landtruppen und der damit verbundenen militarischen Etablie-
rung deutscher Kolonialherrschaft in Ostafrika beteiligt. In nationalen und
kolonialbegeisterten Kreisen wurde er seit den 1890er Jahren als »Kolonial-
pionier« und »alter Afrikaner« gefeiert.

Sein Anteil an der Kolonialeroberung wurde zum zentralen Element von
Bumillers Weltlaufigkeit, aus der er selbst und andere auf vielfaltige Weise
in Heidelberg und Mannheim Kapital schlugen: Diverse Fotografien zeigen
Bumiller in kolonialweif3er Heldenpose; bei Besuchen in der Heimat prisen-
tierte er sich in den 1890er Jahren stets in Begleitung des Komoren Silimu bin
Abakari, den er als »schwarzen Diener« aus Ostafrika mit nach Deutschland
gebracht hatte.'® Seine Wohnungseinrichtung, zunichst im sogenannten
»Bumiller-Haus« in D7, 5'°, danach in L9, 7, glich zeitgendssischen Beobach-
tern zufolge »einem kleinen Museum fiir Natur- und Volkerkunde« der von
ihm bereisten Lander.>® Nach Bumillers Tod iibergab die Witwe 1920 den
volkerkundlichen Sammlungen der Stadt Mannheim umfangreiche »ethno-
graphische« Sammlungen aus Ostafrika und Asien, darunter einen Buddha-
Tempel.** Sie waren im 1925 eroffneten stidtischen Museum fiir Natur- und
Volkerkunde im Zeughaus jahrelang als eigene »Bumiller-Sammlung« aus-

17 Dazu Tanja BUHRER, Ein Forschungsreisender als Notbehelf. Hermann von
Wissmann und der erste Uberseeeinsatz des Deutschen Reichs (1889-1891), in:
Comparativ 23 (2013), H. 2, S. 45-59; zu Eroberung und Herrschaftsetablierung
grundlegend dies., Die Kaiserliche Schutztruppe fiir Deutsch-Ostafrika. Koloni-
ale Sicherheitspolitik und transkulturelle Kriegsfithrung 1885 bis 1918, Miinchen
2011, S. 35-86; Jutta BUCKENDORF, »Schwarz-weif3-rot iiber Ostafrikal« Deutsche
Kolonialplane und afrikanische Realitdt, Miinster 1997; Michael PESEK, Koloniale
Herrschaft in Deutsch-Ostafrika. Expeditionen, Militdr und Verwaltung seit 1880,
Frankfurt a. M./New York 2005; Erick J. MANN, Mikono ya Damu: Hands of Blood.
African Mercenaries and the Politics of Conflict in German East Africa, 1888-1904,
Frankfurt a. M. u.a. 2002.

18 Siehe ausfithrlich zu Biographie und agency Silimu bin Abakaris den Beitrag
von Jan Diebold in diesem Band. Zeitgendssisch war iblicherweise von Selim bin
Abakari die Rede.

19 Dazu Monika RyLL, Grofibiirgerliche Wohnkultur in Mannheim. Das Bumiller-
Haus in D7, 5, in: Mannheimer Geschichtsblatter 30 (2015), S. 67-78. Das Anwesen
gehorte um die Jahrhundertwende neben den Villen von Emil Hirsch und Carl Reif3
zu den reprisentativen groflbiirgerlichen Bauten im Westen der Stadt, siehe Rudolph
TILLESSEN, Einzelwohnhduser und Villen, in: Badischer Architecten- und Ingenieur-
Verein (Hg.), Mannheim und seine Bauten, Mannheim 1906, S. 305.

20 [Wilhelm] F[0HNER], »Badener im Kolonialdienst«. Die Mannheimer Bumiller-
Sammlungen, in: Neue Mannheimer Zeitung, Nr. 603, 30.12.1927, S. 4. Der Autor des
Beitrags, Wilhelm Fohner, war damals Kustos der volkerkundlichen Sammlungen
der Stadt Mannheim.

21 Aus der Stadtratssitzung vom 24.06.1920, in: Neue Badische Landeszeitung,
25.06.1920. - Dem Artikel zufolge wurden auch naturkundliche Sammlungsstiicke
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gestellt.”” Zudem tibernahmen die spiter in den »Reiss-Engelhorn-Museen

Mannheim« (im Folgenden REM) aufgegangenen volkerkundlichen Samm-
lungen der Stadt auch eine Reihe von Expeditions- und Reisetagebiichern
aus Bumillers Feder:** Dazu gehorten die offiziellen Aufzeichnungen zweier
Eroberungsexpeditionen 1889 nach Mpapwa und 1891 zum Kilimanjaro,
die zweibandigen Tagebiicher der Wissmannschen Seen-Expedition 1892/93,
sowie Bumillers Tagebiicher einer Jagdreise, die er 1896/97 in Begleitung von
Silimu bin Abakari und Hermann von Wissmann nach Sibirien, Turkestan
und das Altaigebirge im russisch-chinesischen Grenzgebiet unternahm. Als
intendierte Selbstinszenierung mit unterschiedlichen 6ffentlichen Reichwei-
ten, als Projektionsflache fiir lokale Sehnsiichte nach tiberregionaler Bedeut-
samkeit, aber auch in Form eines in Vergessenheit geratenen Wissensspeichers
tiber die Gewaltsamkeit der kolonialen Eroberung in den letzten Jahrzehn-
ten des 19. Jahrhunderts: Theodor Bumiller und seine Biographie stifteten
im Laufe der Jahrzehnte ganz unterschiedliche Verbindungen zwischen
der Rhein-Neckar-Region und dem deutschen Kolonialismus in Ostafrika.

Der folgende Beitrag fragt nach den Voraussetzungen, Bedingungen und
Riickwirkungen dieser biographisch vermittelten Verbindungen zwischen
Region und kolonialer Welt.>* Im Zentrum stehen die Selbst- und Fremd-
inszenierungen von Bumillers imperialer Weltldufigkeit mit Hilfe seines
Korpers, seiner Biographie wie auch anhand von mit seiner Biographie
verbundenen Objekten und Artefakten. Zudem geht es auf der Ebene von
Bumillers Biographie darum, bisherige Lesarten seiner Lebensgeschichte
auf ihre mythisch-narrative Verfasstheit hin zu befragen und die Genese
dieser Erzahlungen historisch im Kontext zweier ménnerbiindischer Erin-
nerungsgemeinschaften zu verorten. Im Zuge einer Kritik dieses Bumiller-
Mythos sollen die Liicken der bisherigen Erzahlungen von Bumillers Leben
identifiziert und durch bislang nicht beriicksichtigte Quellen erginzt wer-
den. Indem die Opportunititen, Abhingigkeiten und Ubertreibungen hinter
Bumillers weltldufigen Inszenierungen herausgearbeitet werden, wird auch
die vermeintlich autonome agency und Handlungsmacht des weifSen imperi-
alen Individuums relativiert und hinterfragt zugunsten eines kritischen und

iibergeben, bei denen es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um Jagdtrophéden gehan-
delt haben diirfte. Nachweisbar in den Bestdnden der Abteilung »Weltkulturen« ist
die Schadelplatte einer Kuhantilope.

22 Vgl. dazu ausfiihrlich den Beitrag von Iris Edenheiser und Bernhard Gif3ibl in
diesem Band.

23 Siehe dazu den Beitrag von Katharina Niederau in diesem Band.

24 Zur regionalen Bedingtheit von Weltlaufigkeit und grenziiberschreitender agency
siehe Johannes PAULMANN, Regionen und Welten. Arenen und Akteure regionaler
Weltbeziehungen seit dem 19. Jahrhundert, in: Historische Zeitschrift 296 (2013),
H. 3, S. 660-699, hier S. 682-690.
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dezentrierenden Verstindnisses seiner Biographie und ihrer Rezeption in
Mannheim und Heidelberg.

Dazu verfahrt der Beitrag in vier Schritten. Zunéchst erfolgt eine Anni-
herung an Bumillers Biographie {iber ihren materiellen Niederschlag in
Objekten. Anschlieflend werden mit Fotografien, korperlichen Performan-
zen und ethnographischen Objekten die Medien seine imperialen Inszenie-
rungen zwischen Ostafrika und Rhein-Neckar analysiert. Danach unter-
suche ich die Genese der heroisierenden Erinnerung an Bumiller in den sein
Leben priagenden, méannerbiindischen Zusammenhéngen des Heidelberger
Korpsstudententums, beziehungsweise der als »alte Afrikaner« heroisier-
ten Griindergeneration des deutschen Kolonialreiches. Abschlieflend wird
die Biographie Bumillers dann auf ihre Aussagefdhigkeit im Rahmen einer
Typologie imperialer Biographien hin befragt.

Die Weltlaufigkeit des Adjutanten

»Ein Stiick Orient in Mannheim«: Mit dieser Schlagzeile machte das Neue
Mannheimer Volksblatt am 12. April 1932 auf eine Auktion im Hause
Bumiller-Lanz in L9, 7 aufmerksam.*® Zur Versteigerung kamen an jenem
Montag die »orientalischen« Mobel und Einrichtungsgegenstinde des im
November 1912 verstorbenen Legationsrates und Reserveoffiziers Theodor
Bumiller. Schon am Samstag zuvor waren die Mannheimerinnen und Mann-
heimer in Scharen zur Besichtigung der Wohnung gestromt, was das Neue
Mannheimer Volksblatt kaum iiberraschte. SchlieSlich, so wufite die Zei-
tung, sei Bumiller »ein vielumhergekommener Weltreisender« gewesen, »der
besonders den Orient vielleicht so gekannt hat wie der bewufite Mannheimer
beispielsweise im Waldpark sich auskennt«. Zu besichtigen und ersteigern
gab es bei der Auktion allerdings weit mehr als nur Gegenstinde aus dem
»Orient«.”® Der insgesamt 110 grofere Objekte und Mobelstiicke umfassende
Katalog verzeichnete namlich nicht nur mehrere Perserteppiche, einen indi-
schen Prunksessel, einen Palmenstdnder, mehrere »orientalische Spieltische«
mit Elfenbein-Einlegearbeiten oder ein nicht naher bezeichnetes »orientali-
sches Kultgerdt«. Zu erwerben waren auch diverse Mobel im Chippendale-
Stil, ein afrikanisches Trinkhorn, eine 78 Zentimeter hohe Marmorbiiste
des ehemaligen Gouverneurs von Deutsch-Ostafrika Hermann von Wiss-
mann, sowie eine angeblich nach originalen Vorlagen gefertigte Riistung

25 Auktion im Hause Bumiller-Lanz. Ein Stiick Orient in Mannheim, in: Neues Mann-
heimer Volksblatt, Nr. 99, 12.04.1932.

26 Die Versteigerung gehorte auch in der Geschichte des Auktionshauses zu den aufSer-
gewohnlichen Ereignissen, vgl. Auktionshaus Dr. Fritz Nagel, Die Kunst, mit der
Kunst von der Kunst fiir die Kunst zu leben, Esslingen 1974, S. 5.
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von Friedrich dem Siegreichen von der Pfalz.?” Nicht ohne melancholischen
Unterton glaubte der Journalist des Volksblattes in »dem seltsamen Wirr-
warr von wertvollen Museumstiicken, kostbaren Einrichtungsgegenstinden
und romantischen Liebhabereien das Bild eines Lebens von ungewoéhnlicher
Fiille, von ungewohnlichem Temperament« zu erkennen, »eines Lebens, das
aus dem Vollen schopfte und in dem, was es ergriff, die Spur seines unrasti-
gen Daseins hinterlassen hat«.*®

Ganz zutreffend verstand der Lokaljournalist die 1932 versteigerten
Mobel und Einrichtungsgegenstiande als Ausdruck des Charakters wie auch
als materielles Substrat von Bumillers Weltldufigkeit. Mobel wie ein mit
Tierfratzen verzierter indischer Prunksessel oder der iiber einen Meter hohe
Palmenstéinder - gebildet aus vier Drachen am Fuf3, dartiber eine Palme, von
deren Spitze ein Kranich sich eine Frucht holt - hatten in ihrer offensicht-
lichen Uberfliissigkeit vor allem eine soziale Funktion. Besuchern kom-
munizierten sie vor allem Weltlaufigkeit, Luxus, Distinktion und Vertraut-
heit mit dem Fremden, auch wenn die einzelnen Objekte nur pauschal und
jenseits ihrer konkreten kulturgeographischen Herkunft als »orientalisch«
wahrgenommen wurden.”” In seiner Gesamtheit mochte das Interieur aus
aller Welt fir Bumiller eine Traumwelt erschaffen haben; als individuelle
Objekte hingen an vielen von ihnen Erinnerungen an eine konkrete Reise
oder wichtige Ereignisse in Bumillers Leben.

Die Ristung des pfilzischen Kurfiirsten Friedrich des Siegreichen
beispielsweise verweist auf den Hohepunkt von Bumillers Heidelberger
Studentenjahren zwischen 1882 und 1887. Beim historischen Festzug anléss-
lich des 500jdhrigen Jubildums der Heidelberger Universitdt am 8. August
1886 hatte der Korpsstudent der Heidelberger Suevia eine der zentralen
Gestalten der Universitatsgeschichte verkorpert, ndmlich den spétmittel-
alterlichen Kurfiirsten Friedrich den Siegreichen, in glinzender Ristung und
hoch zu Pferde. Diese Gelegenheit hatte Bumiller genutzt, um dem badischen
Grof8herzog Friedrich im Vorbeireiten an der Lanzenspitze eine Pergament-
rolle zu iiberreichen, worin er um den Erlass von insgesamt 10 Monaten

27 Dr. Fritz NAGeL, Wohnungs-Einrichtung Frau Legationsrat Dr. Bumiller-Lanz,
Mannheim L9.7. Stuttgart/Mannheim [1932].

28 Auktion im Hause Bumiller-Lanz, 12.04.1932.

29 Zur vielgestaltigen politischen, kulturellen und &sthetischen Modeerscheinung
des Orientalismus im Kaiserreich vgl. u.a. Klaus R. SCHERPE, Der Orient im Inte-
rieur, in: Ders./Alexander HonoLp (Hg.), Mit Deutschland um die Welt. Eine
Kulturgeschichte des Fremden in der Kolonialzeit, Stuttgart 2004, S. 329-337; Nina
BERMAN, Orientalismus, Kolonialismus und Moderne. Zum Bild des Orients in der
deutschsprachigen Kultur um 1900, Stuttgart 1996; Klaus-Michael BogpaL (Hg.),
Orientdiskurse in der deutschen Literatur, Bielefeld 2007; Charis Goer/Michael
HorrmANN (Hg.), Der Deutschen Morgenland. Bilder des Orients in der deutschen
Literatur und Kultur von 1770 bis 1850, Paderborn 2007.
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Abb. 1: Bumiller als Friedrich der Siegreiche, 1886 (unbekannter Fotograf).
Foto: © REM Archiv Weltkulturen
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Festungshaft fiir zwei Duelle bat.*® Dieser auch fotografisch dokumentierte

Auftritt begriindete wesentlich den Mythos des strahlenden Kurpfalzer
»Lohengrin« und eines Urtyps des Heidelberger Korpsstudenten - schla-
gend, anmaflend, und von gewinnender Dreistigkeit. Uber Jahrzehnte hin-
weg sollte die Episode in praktisch keiner Erinnerung an Bumiller fehlen;
nach seinem Tod war sie mehreren Tageszeitungen eine nochmalige Meldung
wert. Den Zuschlag bei der Versteigerung der Riistung scheint 1932 zunéchst
das »Corps Suevia« erhalten zu haben. Hingen noch in den 1930er Jahren
Teile der Ristung als Erinnerung in der Diele des Corpshauses,” fand die
Riistung spéter Eingang in die waffenkundliche Abteilung der Mannheimer
stadtischen Sammlungen.*?

Ein weiteres, 1932 versteigertes Objekt von grofier biographischer Bedeu-
tung fir Bumiller war die Buiste Hermann von Wissmanns. Thn hatte
Bumiller als Adjutant, Sekretidr und »rechte Hand«* zwischen 1889 und
der Jahrhundertwende tiber Jahre hinweg auf Expeditionen, Feldziigen und
Reisen in Afrika und Asien begleitet.>* Bumiller, der wihrend und nach
seiner Militdrzeit in Berlin 1888/89 bevorzugt in korpsstudentischen Krei-
sen verkehrte, diirfte Wissmann beim Diner eines gemeinsamen Bekannten

30 Der bewilligte Gnadenerlass — »unter der Voraussetzung, dafl Bumiller sich weiterer
auf den Vollzug von Duellen mit dem Konigl. Lieutnant von Windheim abzielender
Provokationen enthalte« — fiir die vom Landgericht Mannheim im April, bzw. Mai
1886 ausgesprochenen Haftstrafen fiir Duelle mit dem Kaufmann Richard Behr aus
Ludwigsburg, bzw. einem Leutnant von Windheim findet sich im Generallandesar-
chiv Karlsruhe Abt. 60/Geheimes Kabinett, Nr. 1516, fol. 2188, Grofiherzoglicher
Erlaf8 vom 25.08.1886.

31 Stadtarchiv Heidelberg B 86d/10: HOENNINGER, Alt-Heidelbergs schneidigster Stu-
dent.

32 PrAFE-GIESBERG, Die Waffensammlungen der Stadt Mannheim, S. 142.

33 Berliner Tageblatt, 23.07.1896, S. 2.

34 Obwohl vor dem Ersten Weltkrieg als »grofiter deutscher Kolonialheld« verehrt,
fehlt bis in die Gegenwart eine kritische und wissenschaftlichen Anspriichen genii-
gende Biographie Hermann von Wissmanns. Siehe als Einstiege Bernhard GissisL,
Hermann von Wissmann, in: Neue Deutsche Biographie, Bd. 28 (im Erscheinen);
Stefanie MicHELS (Hg.), (Dis)Locating Hermann von Wissmann, Diisseldorf 2018;
Britta SCHILLING, Hermann von Wissmann und die Verflechtung nationaler, inter-
nationaler und lokaler Erinnerungsdiskurse, in: Albert GouaFro/Stefanie MICHELS
(Hg.), Koloniale Verbindungen - transkulturelle Erinnerungstopografien. Das
Rheinland in Deutschland und das Grasland Kameruns, Bielefeld 2019, S. 217-240,
sowie Hannimari JOKINEN u.a. (Hg.), Stand und Fall. Das Denkmal fiir Hermann
von Wissmann zwischen kolonialer Weihestitte und postkolonialer Dekonstruktion
(im Erscheinen). Biographische Skizzen liefern u.a. Thomas MORLANG, »Finde ich
keinen Weg, so bahne ich mir einen.« Der umstrittene »Kolonialheld« Hermann von
Wissmann, in: Ulrich van der HEYDEN/Joachim ZELLER (Hg.), »... Macht und Anteil
an der Weltherrschaft«. Berlin und der deutsche Kolonialismus, Miinster 2005,
S. 37-43; Johannes FABIAN, Im Tropenfieber. Wissenschaft und Wahn in der Erfor-
schung Zentralafrikas, Miinchen 2001; Joachim ZELLER, »Deutschlands grofiter
Afrikaner«. Zur Geschichte der Denkmaler fiir Herrmann Wiffmann, in: Zeitschrift
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begegnet sein.*® Ein Briefwechsel zwischen Wissmann und Bumiller ist
nicht tiberliefert, auch die vorhandenen Expeditionstagebiicher geben wenig
Aufschluss tiber das personliche Verhiltnis der beiden. Auf jeden Fall war
der gefeierte, seit 1890 in den Adelsstand erhobene Offizier und Abenteu-
rer eine der wenigen Personen, deren Autoritit Bumiller zu akzeptieren
bereit war, und es war Wissmann, der Bumillers Leben nach dem absolvier-
ten einjahrigen Militdrdienst ab 1889 Struktur, Richtung und eine Aufgabe
gab. Mehr noch als eine Vaterfigur diirfte der 1853 geborene und damit gut
ein Jahrzehnt dltere Wissmann dem seit seinem fiinften Lebensjahr vaterlos
aufgewachsenen Bumiller ein Bruder im Geiste gewesen sein. Wie Bumiller
hatte Wissmann frith seinen Vater verloren, auch teilten beide eine von
Exzessen, Duellen und Festungshaft geprigte, gerne als »Ubermut« entschul-
digte Studentenzeit.*® Zeitgenossen beschrieben Wissmann als ebenso cha-
rismatischen wie schwer in disziplindre Hierarchien integrierbaren »tollen
Leutnant« mit ausgepriagtem Hang zum Groflenwahn.”” Im Auftrag der Afri-
kanischen Gesellschaft, beziehungsweise des belgischen Konigs Leopold II.
hatte Wissmann seit 1881 mehrere Forschungsreisen in das Kongogebiet
unternommen und dabei zwei Mal den afrikanischen Kontinent von West
nach Ost durchquert. Dabei, wie spiter auch als allein der Reichsregierung
verantwortlicher Oberbefehlshaber einer von ihm personlich zusammen-
gestellten Soldnerarmee, agierte Wissmann autokratisch in aus européischer
Sicht weitgehend als rechtsfrei und unreguliert erachteten Raumen.’® Das
diirfte dem Geschmack und der Sozialisation Bumillers entsprochen haben:
Wissmann gewann Bumiller fir sein militdrisches Abenteuer in Ostafrika.*
Mit seiner Beteiligung tauschte er den korpsstudentischen Kontext mén-
nerbiindischer Autokratie ein gegen das ebenfalls ménnerbiindisch-auto-
kratische, private Gewaltunternehmertum Wissmanns in Ostafrika.

fiir Geschichtswissenschaft 12 (1996), S. 1089-1111; sowie die zeitgendssisch postume
Hagiographie seiner Weggefahrten Alexander BECKER u.a. (Hg.), Hermann von
Wissmann. Deutschlands grofiter Afrikaner. Sein Leben und Wirken unter Benut-
zung des Nachlasses, Berlin 1906 und 6fter.

35 Willy Ritter LIEBERMANN VON WAHLENDORF, Erinnerungen eines deutschen Juden,
1863-1936, Miinchen/Ziirich 1988, S. 88f.

36 Dazu SCHILLING, Wissmann und die Verflechtung nationaler, internationaler und
lokaler Erinnerungsdiskurse, S. 220.

37 BUHRER, Ein Forschungsreisender als Notbehelf, S. 48, 55.

38 Ein Teilnehmer des Feldzuges schrieb von Wissmanns »diktatorischer Vollmacht,
siehe Rochus ScumipT, Deutschlands koloniale Helden und Pioniere der Kultur im
schwarzen Kontinent, Braunschweig 1896, Bd. 2, S. 329.

39 LIEBERMANN VON WAHLENDORE, Erinnerungen, S. 89. Angeblich hatte Bumiller
sich bereits der Emin Pascha-Expedition angeschlossen, ehe er von Wissmann abge-
worben wurde, vgl. Georg RICHELMANN, Die Schaffung der Wissmanntruppe, in:
BECKER u.a. (Hg.), Hermann von Wissmann, Berlin *1907, S. 184-201, hier S. 187.
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Angezogen »durch die Personlichkeit Wissmanns, mit fast beispielloser
Aufopferung, ohne jeden Entgelt«** — so sah es zumindest ein anderes Mit-
glied der »Wissmanntruppe« —, schloss sich Bumiller dem Eroberungskorps
als Adjutant im Range eines Premierleutnants an. Tatsachlich diirfte auch
sein betrachtliches Vermégen fiir ihn als Teilnehmer an einer Expedition
gesprochen haben, fiir die sich {iber eintausend junger Offiziere und Solda-
ten vergeblich bewarben.*' Von den finanziellen Moglichkeiten des Mann-
heimers profitierte auch Wissmann: Aus eigenen Mitteln stellte Bumiller
dem Reichskommissar beispielsweise einen Salon mit kostbarer Einrichtung
zur Verfligung, um gegentiiber den verschiedenen Verhandlungspartnern auf
Sansibar die »duf3ere [...] Wiirde« des sogenannten »Kaiserlichen Kommis-
sariats fiir Ost-Afrika« zu wahren.*” Samtliche zeitgendssischen Beobachter
beschrieben das Verhdltnis zwischen Bumiller und Wissmann, der die Kolonie
Deutsch-Ostafrika bis 1891 als Reichskommissar und 1895/96 noch einmal
fiir einige Monate als Gouverneur verwaltete, als personliches und langjahri-
ges Treue- und Unterordnungsverhiltnis. Bei Heimataufenthalten im Berlin
der 1890er Jahre gehorten beide zum Kreis der sogenannten »Ostafrikaner,
der sich unter anderem regelmaflig zu »Afrikaner-Frithstiicken« im Zoologi-
schen Garten traf.** Auf saimtlichen Eroberungsexpeditionen, die Wissmann
zwischen 1889 und 1893 in Ostafrika unternahm, fungierte Bumiller als des-
sen Sekretdr, Stellvertreter, staindiger Begleiter und Freund. Er fithrte nicht
nur die Expeditionstagebiicher und Teile der Korrespondenz, verwaltete
Gelder und warb mit Wissmann zusammen in Kairo und an der ostafrika-
nischen Kiiste Soldaten fiir die Truppe an. Katharina Niederaus Analyse der
Expeditionstagebiicher in diesem Band zeigt zudem, wie sehr Bumiller auch
als Fithrer militarischer Einheiten oder als ad hoc bestellter Kriegsrichter in
die exzessive Gewalt der Kolonialeroberung eingebunden war — am starksten
vielleicht im Zuge der 1892/93 unter vermeintlich humanitidren Vorzeichen

40 So Friedrich KALLENBERG, Auf dem Kriegspfad gegen die Massai. Eine Friihlings-
fahrt nach Deutsch-Ostafrika, Miinchen 1892, S. 87. Die Kreuzzeitung vom
24.01.1889 bezeichnet »Bumiiller« als einen »im Besitze reichlicher Mittel« befind-
lichen »Philologen«, der sich aus freien Stiicken und auf eigene Kosten der Wiss-
mannschen Expedition angeschlossen habe, siehe: Zur Wissmanschen Expedition,
in: Kreuzzeitung Nr. 40, 24.01.1889.

41 Auf die 21 ausgeschriebenen Stellen in der sogenannten »Wissmanntruppe« melde-
ten sich angeblich rund 1500 Freiwillige, dazu Tanja BUHRER, Chartergesellschaft,
privatrechtliche »Wissmanntruppe«, Kaiserliche Schutztruppe. Deutsch-Ostafrika,
1885-1918, in: Stig FORSTER u.a. (Hg.), Riickkehr der Condottieri? Krieg und Militar
zwischen staatlichem Monopol und Privatisierung. Von der Antike bis zur Gegen-
wart, Paderborn 2010, S. 237-250, hier S. 241.

42 Rochus ScHMIDT, Geschichte des Araberaufstandes in Ost-Afrika. Seine Entstehung,
seine Niederwerfung und seine Folgen, Frankfurta.d.O. 1892, S. 85.

43 Dazu die Erinnerungen des damaligen Zoodirektors Ludwig HEck, Heiter-ernste
Lebensbeichte. Erinnerungen eines alten Tiergértners, Berlin 1938, S. 227-229.
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unternommenen Expedition, die im Auftrag des »Antisklaverei-Komitees«
einen in Einzelteile zerlegten Dampfer zum Malawisee bringen sollte. Hier
fithrte Bumiller eigene Expeditionen und Kriegsziige und gewann in lang-
wierigen Verhandlungen Merere von Ussangu als Kooperationspartner der
Deutschen, einen der einflussreichsten und im lukrativen Karawanenhandel
engagierten Chiefs im Siidwesten der Kolonie.**

Bumillers von Wissmann veranlasste Mobilitat ging geographisch tiber
die Schauplitze der Kolonialeroberung in Ostafrika weit hinaus. Audienzen
bei Wissmanns fritherem Auftragsgeber, dem belgischen Kénig Leopold II.,
fithrten beide 1890 und 1894 nach Oostende und Briissel.*> Moglicherweise
begleitete Bumiller von Wissmann auch auf dessen Jagdreise 1893/94 nach
Indien.*® Wihrend in diversen Zeitungsmeldungen 1894 erwihnte Pline
einer gemeinsamen »Reise um die Erde« nicht realisiert wurden,*” ist die
mit Wissmann und Silimu bin Abakari 1897 unternommene Jagdreise nach
Zentralasien gut per Tagebuch dokumentiert. Sie fithrte iiber St. Petersburg
und Moskau nach Sibirien, Turkestan und das Altaigebirge im russisch-chi-
nesischen Grenzgebiet, inklusive eines Empfangs beim Zaren Nikolaus I1.**

Bumiller war in Wissmanns Gefolge in den Kolonialdienst eingetre-
ten. Wahrend dessen Titigkeit als Gouverneur firmierte er 1895/96 als
Hilfsarbeiter im Range eines Kaiserlichen Regierungsrates beim Gouverne-
ment in Dar-es-Salaam, und mit Wissmann verlief3 er 1896 den Kolonial-
dienst zunichst auch wieder. Nach der gemeinsamen Jagdreise trennten sich
nach und nach die Wege; derjenige Bumillers fithrte in die Kolonialdiplo-
matie. Ab 1898 war er im Range eines Legationsrates im Auswartigen Amt
in Berlin tédtig, zwischen 1902 und 1903 dann als Kolonialattaché an den
deutschen Botschaften in Kairo und Paris. Als Kolonialdiplomat blieb sein

44 Siehe neben dem Beitrag von Katharina Niederau in diesem Band auch Marcia
WRIGHT, Chief Merere and the Germans, in: Tanzania Notes and Records 69 (1968),
S. 41-49.

45 Berliner Borsen-Zeitung, 01.09.1890, Abendausgabe, S. 1; ebd., 24.09.1894, Abend-
ausgabe, II. Beilage.

46 Dies erwiahnt zumindest Conrad WEIDMANN, Deutsche Mianner in Afrika. Lexi-
con der hervorragendsten deutschen Afrika-Forscher, Missionare etc., Libeck 1894,
S. 24. Bei Rochus ScuMiDT, Wissmann in Deutschland vor und nach seiner Ver-
heiratung, in: BECKER u.a. (Hg.), Hermann von Wissmann, S. 422-426, hier S. 422
wird Bumiller als Begleiter nicht erwéhnt.

47 Siehe beispielsweise Berliner Borsen-Zeitung, 17.01.1894, Morgenausgabe, S. 3; Leip-
ziger Tageblatt, 17.01.1894, Abendausgabe.

48 Neben Bumillers Tagebuch ist die Jagdreise dokumentiert durch SELIM BIN ABAKARI,
Meine Reise nach Ruflland und Sibirien, in: Carl VELTEN (Hg.), Schilderungen
der Suaheli von Expeditionen v. Wissmanns, Dr. Bumillers, Graf v. Gétzens und
Anderer, Géttingen 1901, S. 277-308; Hermann von WI1ssMANN, In den Wildnissen
Afrikas und Asiens. Jagderlebnisse, Berlin 1901, S. 29-34, 113-117; Constantin von
PERBANDT, Reise nach Sibirien, in: BECKER u.a. (Hg.), Hermann von Wissmann,
S. 467-499; Berliner Borsenzeitung, 06.08.1897, Abendausgabe, S. 4.
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Wirkungskreis allerdings nicht auf die genannten Hauptstadte beschriankt:
Die Mitgliedschaft in Kongressdelegationen fithrte ihn immer wieder auch
in die Arenen der internationalen Konferenzdiplomatie, zu deren Wesens-
kern und Hauptarbeitsgebieten auch die geteilten Probleme der europdi-
schen Imperien in ihren Kolonialgebieten gehérten. Auf der ersten internati-
onalen Konferenz zum Schutz des afrikanischen Grofiwildes, die wesentlich
auf Wissmanns Betreiben Vertreter der europédischen Kolonialmachte im
Mai 1900 in London zusammenfiihrte, zdhlte Bumiller beispielsweise zur
deutschen Delegation.*” Auch Kommissionstatigkeiten erforderten wieder-
holte Reisen in die Hauptstiddte der anderen westeuropdischen Imperien,
so im Juni 1899, als er bei Verhandlungen in Briissel {iber eine gemischte
Kommission zur Klirung von deutsch-belgischen Grenzstreitigkeiten am
Kivusee®® die Interessen des Kaiserreichs vertrat. Im Juli 1896 wiederum
hielt Bumiller sich fiir einige Tage in Athen und Kreta auf als vermeintlicher
Berichterstatter der deutschen Regierung iiber die griechisch-tiirkischen
Konflikte auf der Insel. Das sorgte fiir Aufsehen in Athens diplomatischen
Kreisen und der internationalen Presse, weil er sich angeblich fiir die Auto-
nomie der Insel ausgesprochen hatte. Spitere Dementis in der deutschen
Presse, dass Bumiller dort nicht in offizieller Funktion tétig gewesen sei,™
diirften primédr das Ziel verfolgt haben, diese Aussagen ihres offiziosen
Charakters zu berauben. Gleichzeitig aber bestitigten sie seine Anwesenheit
vor Ort, iiber die in internationalen Zeitungen auch recht konkret berichtet
wurde.”? Zuletzt: seine Titigkeit in der Kolonialdiplomatie bedeutete, dass er
auch zuhause in Berlin weltldufig agieren musste, unter anderem, weil man
ihn des angemessenen diplomatischen Umgangs mit Wiirdentragern aus den
Kolonien fiir fahig hielt. Als im Herbst 1899 beispielsweise einer der wich-
tigsten Intermedidre der deutsch-ostafrikanischen Kolonialverwaltung, der
als liwali von Dar-es-Salaam eingesetzte Sulayman bin Nasr al Lamki, Berlin
besuchte, war es Bumiller, der ihn im Rahmen der Herbstparade auf dem
Tempelhofer Feld dem Kaiser prisentierte.”

49 Dazu Bernhard GissiBr, The Nature of German Imperialism. Conservation and the
Politics of Wildlife in Colonial East Africa, Oxford/New York 2016, v.a. S. 245-253;
Mark Croc, The Game of Conservation. International Treaties to Protect the World’s
Migratory Animals, Athens, OH 2009, S. 14-40.

50 Le Memorial Diplomatique 38 (1900), S. 442.

51 So meldet auf eigene Nachfrage bei Bumiller bspw. die Badische Landeszeitung,
19.07.1896, fol. 3.

52 Siehe bspw. Dr. Bumiller’s Mission, in: The New York Herald, 20.07.1896; Les affaires
de Creéte, in: Le Pays, 16.07.1896.

53 Siehe Die Woche 1899, S. 1009; Deutsche Kolonialzeitung 16 (1899), S. 467. Sulayman
bin Nasr, der zu den muslimischen Eliten der Mrima-Kiiste gehorte und als Besit-
zer einer Zuckerrohrplantage u.a. aus geschiftlichen Interessen nach Berlin gereist
war, hatte seit der Niederschlagung des sogenannten »Kiistenaufstandes« 1889 mit
den Deutschen kooperiert. Schon im Juli und August 1890 hatte er Wissmann nach
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Zwischen 1889 und der Jahrhundertwende waren die Wege Wissmanns
und Bumillers weitgehend identisch: Wohin auch immer der eine reiste,
war der andere meist nicht weit. Fiir den Mannheimer war Wissmann der
Zugang zu Afrika, zum Erfahrungsraum Kolonialismus und damit zu mili-
tarischer Ménnerkameradschaft und einer imperialistisch-ménnlichen
Form der Weltaneignung, die geprdgt war von unumschriankter Gewalt,
Abenteuer, Alkohol, Jagdexzessen und sexuellen Eskapaden.®* Selbst ein so
wohlwollender Beobachter wie der glithende Kolonialenthusiast, Geograph
und Kilimanjaro-Besteiger Hans Meyer zeigte sich in seinen Tagebuchein-
tragen erschrocken tiber die Brutalitét, die Saufgelage und die Exzesse der
Offiziersriege um den morphiumsiichtigen Wissmann.*® Fiir das Verstdnd-
nis von Bumillers imperialer Weltldufigkeit bedeutet dies, dass sie iiber lange
Jahre hinweg im Wesentlichen derivativ war, abgeleitet von der Karriere, den
Planen und Entscheidungen Wissmanns. Bumillers Mobilititspotenzial ver-
dankte sich dessen Personlichkeit, den grenziiberschreitenden Strukturen
des iiberseeischen deutschen Imperialismus um 1900, sowie seiner eigenen
Zugehorigkeit zu einer mannlichen, weiflen und europdischen Vermaégens-
elite.*® Eigenes und vor allem angeheiratetes Erbe erlaubten dem in »gldnzen-
den Vermdgensverhiltnissen«®” lebenden Reserveoffizier grofibiirgerlicher
Herkunft weitere ausgedehnte Reisen, bei denen kolonialpolitische Zwecke
und privates Vergniigen nicht immer trennscharf unterschieden werden
konnten. Wiederholt findet sich sein Name auf Géstelisten der ersten Hotels
in den modisch-mondédnen Reisezielen aristokratisch-grofibiirgerlicher

Berlin begleitet, siche Deutsche Kolonialzeitung 3 (1890), S. 150, 165; weiterhin
Michael PEsgk, Sulayman b. Nasr al-Lamki and German Colonial Policies towards
Muslim Communities in German East Africa, in: Thomas BIERSCHENK/Georg
StauTH (Hg.), Islam in Africa, Minster 2002, S. 211-229.

54 Vgl. dazu MARCHIVUM NL Waldeck 3/1963, Nr. 3, HC Nebel, Manuskript
Bumiller. Zur exzessiven sexuellen Gewalt, die die koloniale Eroberung iiblicher-
weise begleitete, in Bumillers offiziellen Tagebiichern aber nicht angesprochen wird,
vgl. bspw. Bayerisches Hauptstaatsarchiv/Militararchiv: M 200: Josef Weinberger aus
Tolz. Ein bayerischer Unteroffizier als Sergeant bei der Kaiserlichen Schutztruppe in
Deutsch-Ostafrika 1891-1896. Autobiographische Schriften. Aus den Orig. iibertr.
von Wolfgang Hubach. [Masch.] 2004.

55 Im August 1889 notierte Meyer bspw.: »Das Leben der Offiziere u. Wissmanns ist ein
ziemlich wiistes. Es wird riesig Sekt gesoffen. Im Haushalt ist eine wiiste Wirthschaft
und mit dem Kriegsmaterial wird in unglaublich unmilitirischer Weise herum
geaast«. Zitiert nach Heinz Peter BRoGIATO, Abenteurer, Forscher und Gelehrte.
Leipziger erkunden und beschreiben die Welt, in: Claus DEIMEL u.a. (Hg.), Auf der
Suche nach Vielfalt. Ethnographie und Geographie in Leipzig, Leipzig 2009, S. 13-45,
hier S. 39.

56 Zum Begriff des Mobilitatspotenzials siche Sarah PANTER u.a., Mobility and Bio-
graphy, in: Jahrbuch fiir Européische Geschichte 16 (2015), S. 1-14, hier S. 8f.

57 Berliner Borsen-Zeitung, 18.09.1898, Morgenausgabe, S. 4.
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Eliten um die Jahrhundertwende, darunter Baden-Baden, Binz auf Riigen
oder an der Cote d’Azur.>®

Der deutsche Kolonialismus in Ubersee, das personliche Verhiltnis
zu Wissmann sowie betrdchtliche finanzielle Moglichkeiten erdffneten
Bumiller einen transkontinental mobilen Lebensstil sowie Aktions- und
Erfahrungsraume jenseits von Region und Nation in der Welt der europa-
ischen Imperien. Diese weltliufige und grenziiberschreitende Mobilitdt
realisierte sich nicht nur zwischen den geographischen Polen Mannheim/
Berlin, Sansibar und den Stationen der militdrischen Expeditionen im heuti-
gen Tansania. Auch implizierte sie verschiedene Mobilititsformen und Auf-
enthaltsorte - vom Expeditionszelt bis zum kolonialen Grand Hotel -, die
situativ und in unterschiedlichem Mafle ganz unterschiedliche Arten kul-
tureller Aufgeschlossenheit und Anpassungsfihigkeit verlangten. Auf den
mehrwochigen Seereisen von Europa iiber Aden nach Sansibar beispielsweise
teilten sich Deutsche und Briten als Kolonialméachte in Ostafrika das Deck und
die Unterkiinfte der ersten Klasse nicht nur miteinander, sondern auch mit
einer internationalen, iiberwiegend mannlichen Klientel von Missionaren,
Pflanzern, Handels-, Jagd- und Weltreisenden.’® Bei aller imperialen Riva-
litat bildeten Hautfarbe, Klasse und geteilte Europdizitit, aber auch geteilte
Erfahrungen und imperiale Praktiken, wie Forschungsreisen und Grofiwild-
jagd, wichtige Elemente der Vergemeinschaftung an Bord. Geteilte Stunden
bei Kartenspiel oder Billard, am Kapitinstisch sowie Rituale wie die Aqua-
tortaufe brachten eine ganz eigene Form temporérer imperialer Geselligkeit
hervor, an der auch Bumiller und Wissmann immer wieder Teil hatten. Diese
Schiffsreisen gehorten ebenso zum selbstverstindlichen Repertoire imperia-
ler Weltlaufigkeit wie wiederholte Aufenthalte in kolonialen Grand Hotels.

Auf Zwischenstopp in Kairo beispielsweise stiegen Bumiller und Wiss-
mann iiblicherweise im »Shepheard’s« ab, einem der ersten Hotels am Platze.
Das Hotel, das Ende des 19. Jahrhundert teils in deutschem Besitz war,
erfreute sich bei europdischen und nordamerikanischen Weltreisenden und
Agyptentouristen ebenso grofRer Beliebtheit wie unter britischen Kolonialbe-
amten auf dem Weg von oder nach Ostafrika oder Asien.®® Bumiller logierte

58 Heinrich Berw, Ergétzliche Geschichten aus Alt-Baden, Baden-Baden *1936, S. 71;
MARCHIVUM NL Waldeck 3/1963, Nr. 3, HC Nebel, Manuskript Bumiller, Vor-
wort; zu Binz sieche REM Archiv Weltkulturen, Nachlass Bumiller, Manuskript
Anton Lindeck, Aus meinem Leben Teil III (Ms. 1940/45), S. 68. The Swiss & Nice
Times & Italian Herald vom 01.03.1903 fithrt den Namen Bumillers fiir das Hotel
Métropole in Nizza.

59 Dazu Michael PEsek, Von Europa nach Afrika. Deutsche Passagiere auf der
Dampferpassage in die Kolonie Deutsch-Ostafrika, in: WerkstattGeschichte 52
(2009), S. 71-90.

60 Dazu Andrew HumpHREYS, Grand Hotels of Egypt in the Golden Age of Travel,
Cairo 2015; Anthony D. King, Imperialism and the Grand Hotel. Case Studies of
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dort erstmals 1889 anldsslich der Anwerbung sudanesischer Soldner fiir die
»Wissmanntruppe«.®® Grand Hotels bildeten fiir européische Reisende wie
Bumiller hybride Zwischenwelten zwischen Europa und der jeweils bereisten
Weltregion,im Falle des »Shepheard’s«des»Orients«. Sie waren Komfortzonen
vertrauter Unterhaltung und Verhaltensweisen, Orte européischer Internati-
onalitdt und Kontaktzonen imperialer Welterfahrung: in »Shepheard’s« Spei-
sesaal »schwirrt[e] es in allen Sprachen des Abendlandes durcheinander«.®
Grand Hotels ermdglichten Begegnungen européischer imperialer Eliten
und boten neutrale Raume fiir diskrete Formen der Gentleman-Diplomatie:
fiir Wissmann und Bumiller war es voriibergehend das Hauptquartier ihrer
Eroberungsarmee. Gleichzeitig tibte man im »Shepheard’s« die koloniale Dis-
tinktion qua »Rasse« im tédglichen Umgang mit dem Dienstpersonal ein. Sein
eklektisches exotistisch-orientalistisches Interieur diirfte nach Bumillers
Geschmack gewesen sein: »Everywhere was luxury, excess, extravagance«®’.
Der Pharaonenstil gepaart mit persischen Teppichen und farbigen Lampen
diente Bumiller moglicherweise als Inspiration fiir den eklektizistischen
Orientalstil seines Mannheimer Hauses.®* Auch waren koloniale Grand
Hotels Orte sexueller Laszivitat: Der siiffisante riickblickende Kommen-
tar des Seckenheimers Theodor Gunzert, die englischen Damen seien auf
»Shepheard’s« Terrasse Wissmanns hypnotischem Blick aufs Hotelzimmer
gefolgt,”® dirfte allenfalls eine Andeutung jener sexuellen Freiziigigkeiten
sein, die zum Habitus imperialer Mannlichkeit gehorten, von kaum einem
aber schriftlich festgehalten wurde. Architektur, Design und Essen kolonialer
Grand Hotels vermischten Vertrautes und Funktionelles mit Fremdem und
Lokalem; und sie hatten eine Schutz- und Schleusenfunktion gegentiber der
als bunt, laut, verwirrend und orientalisch wahrgenommenen Welt jenseits
des Hotels. Die Erfahrungen, die Hans Dominik 1893/4 im »Shepheard’s«

Colonial Modernities, in: Ders., Writing the Global City. Globalisation, Postcolo-
nialism and the Urban, London/New York 2016, S. 148-163; Trevor MOSTYN, Egypt’s
Belle Epoque. Cairo, 1869-1952, London/New York 1989, S. 149-152.

61 Zu den wiederholten Aufenthalten zur Anwerbung siehe u.a. The Germans in East
Africa, in: The Times, 22.09.1891; weiterhin Friedrich Karl KLeINE, Ein deutscher
Tropenarzt, Hannover 1949, S. 35.

62 Hans DomINIK, Kamerun. Sechs Kriegs- und Friedensjahre in deutschen Tropen,
Berlin 21911 ['1900], S. 5.

63 KING, Imperialism and the Grand Hotel, S. 160.

64 Dazu RyLL, Grofibiirgerliche Wohnkultur, sowie zur bricolage der Stile in Lobbies
und Speisesilen imperialer Grand Hotels Kevin J. JamEs, The Colonial Hotel, in:
Ders. (Hg.), Histories, Meanings and Representations of the Modern Hotel, Bristol
2018, S. 79-101, hier S. 90-94, sowie Rajesh HEYNICKX, Time in the Hotel. Gazing
with Lobby Lizards, in: Interiors 6 (2015), H. 2, S. 138-156.

65 Bodleian Library Oxford Micr. Afr. 446, Theodor GUNZERT, Service in German East
Africa & German Foreign Service, 1902-33, S. 17.
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machte, als auch er anlésslich der Anwerbung von sudanesischen Séldnern
tiir die deutsche Kolonialtruppe in Kamerun dort abgestiegen war, diirften
auch Bumiller nicht fremd gewesen sein:

Nie werde ich das bunte Bild vergessen, das sich von der Terrasse dieses komfortablen
Hauses aus namentlich nachmittags bot, wenn eine englische Militdrkapelle konzer-
tierte. [...] Ganze Ziige von Kamelen schwankten schwerbeladen des Weges, pferd-
und eselbespannte Karren, klaffende Hunde, Ausrufer, Zauberer und Wahrsager,
Leute, die sich als Fithrer und Trager anboten, und endlich viele Arme und Bettler, die
jammernd nach Backschisch riefen, Wasserverkaufer, die groffen Schlduche auf dem
Riicken, reiche Agypter im langen schwarzen Rock, hohe Wiirdentrager des Islam in
prachtigen Kleidern auf weiflen Maskat-Eseln, den Koran in der Hand, Inder, Syrer,
Griechen, Fellachen, Araber, Sudanesen in buntem Durcheinander. Allen Straflen-
larm iibertonten die Eseljungen mit ihren scharfen Stimmen, die jedem, der aus dem
Hotel trat, sofort seine Nationalitdt abschauten und uns mit »Bismarck«-, »Caprivi«-
Donkey fiir einen Ritt zu gewinnen suchten.*®

Es gehort zu den Charakteristika mannlich-imperialer europdischer Welt-
ldufigkeit, dass sie sich iiber die dekadente Modernitat der Schauplitze
einer monddnen Reisekultur ebenso definierte wie {iber die urspriingliche
Einfachheit des Zeltes auf den bereits erwdahnten kolonialen Expeditionen.
Angesichts der rassistischen Legitimationsgrundlage kolonialer Eroberung
und deren exzessiver Gewalt vermag man im Kontext der Expeditionen
auf den ersten Blick wenig kulturelle Aufgeschlossenheit vermuten, ganz
zu schweigen von Respekt vor kultureller Differenz. Doch bedurfte es zum
weltlaufigen Umgang mit Differenz nicht unbedingt deren Wertschéitzung:
Auch als Chronist fithrte Bumiller immer wieder Kommandos iiber eine
multiethnische Schar von Soldaten; widerwillig durchlief er eine Vielzahl
von Audienzen und Verhandlungsritualen mit afrikanischen Chiefs und
passte sich dabei lokalen Gepflogenheiten an. Dadurch schmiedete er den
deutschen Herrschaftsaufbau sichernde lokale Allianzen, wofiir er in heimi-
schen Kolonialkreisen Anerkennung erhielt.”” Zudem schlossen das Agieren
in rassistischen Strukturen, die Uberzeugung von der Minderwertigkeit von

66 DOMINIK, Kamerun, S. 4.

67 In diesem Zusammenhang wire es anregend, weiter tiber die Zusammenhénge zwi-
schen der Rezeption alsimperialer Weltlaufigkeit und dem Streben kolonialer Akteure
nach »ethnographischem Kapital« zu reflektieren, den verschiedenen Auffassungen
des kompetenten und addquaten Umgangs mit dem kolonisierten Gegentiber, die der
Soziologe George Steinmetz als ausschlaggebend fiir die unterschiedliche Phdnome-
nologie der deutschen Kolonialherrschaft in den einzelnen Kolonien ansieht, siehe
George STEINMETZ, The Colonial State as a Social Field. Ethnographic Capital and
Native Policy in the German Overseas Empire before 1914, in: American Sociological
Review 73 (2008), H. 4, S. 589-612.
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Menschen anderer Hautfarbe, ja selbst die situativ bewusste Instrumentali-
sierung des Anderen zu rassistischen Inszenierungen individuelle person-
liche Wertschitzung nicht aus — im Hinblick auf das Verhéltnis zu Silimu
bin Abakari wird dariiber noch zu diskutieren sein. Schliellich beschrankte
sich die Auseinandersetzung mit der Fremde nicht ausschlieflich auf Men-
schen: Der rassistische Uberlegenheitsdiinkel gegeniiber der afrikanischen
Bevolkerung ging beispielsweise von Anfang an einher mit der Begeisterung
fiir Natur und Tierwelt, die primédr in Form der Grofiwildjagd ausgelebt und
nach Hause kommuniziert wurde. Und auch ohne je ein {iber praktische
Zwecke hinausgehendes Interesse fiir die Gesellschaften Ostafrikas an den
Tag gelegt zu haben, brachte Bumiller eine solche Vielzahl »ethnographi-
scher« Objekte mit nach Mannheim, dass es dort allemal fiir den Ruf eines
»Forschungsreisenden« und Kenners der Volker dieser Weltgegend reichte.
Entscheidend fiir die imperiale Weltldufigkeit waren also weder Wertschat-
zung noch intime Vertrautheit mit kultureller Differenz, sondern deren
glaubhafte Inszenierung, und dass sich der Umgang mit dem Fremden in
kulturelles Kapital umsetzen lie8. In den Mafistiben des Kaiserreichs war
Bumiller interkulturell versiert; er galt als »Afrikaner«.

»Afrika in Deutschland«:
Inszenierungen imperialer Weltldufigkeit

Charakteristisch fiir imperiale Weltldufigkeit war also weniger die eigene
Anerkennung des Anderen, sondern die Anerkennung der Eigenen fiir den
vermeintlich souverdanen und kompetenten Umgang mit dem Anderen in
einer ungleichen, nach »Rasse« und Graden der Zivilisiertheit strukturierten
Welt. Inszenierungen und deren Rezeption gehérten ganz wesentlich zum
Phdanomen imperialer Weltldufigkeit - als verkiirzende, symbolisch verdich-
tende und iiblicherweise radikal vereinfachende Ubersetzung vom Dort ins
Hier, die als intentionale Strategie imperialer Akteure ebenso begegnete wie
in den Inszenierungen und Projektionen, mit denen sich die Daheimgeblie-
benen die koloniale Welt aneigneten. Im Falle Bumillers traf der prinzipielle
Ubersetzungs-, Inszenierungs- und Visualisierungsbedarf des Kolonialen in
Ubersee auf eine renommiersiichtige und theatralische Personlichkeit, deren
Hang zur Extravaganz Zeitgenossen wie dem Soziologen Georg Simmel als
ein Charakteristikum wilhelminischer Urbanitdt galt. Wahrend Simmel
allerdings grof3stadtische Nivellierungsprozesse als urséchlich fiir exzen-
trisch inszenierte Individualitat erachtete, verdankte sich Bumillers ausge-
priagter Hang zu den »Extravaganzen des Apartseins, der Kaprice, des Pre-
tiosentums« eher einem aus grofibiirgerlichem Habitus, korpsstudentischer
Arroganz und aristokratischen Aspirationen resultierenden Distinktions-
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bediirfnis.*® Seine Extravaganz war mithin kein Ausdruck »moderner« Indi-
vidualitdt, sondern eine Spielart jener (finanz)aristokratischen Unabhingig-
keit, die auch nachgeborene Adelssprosse, Unternehmerséhne oder die in der
Biirgertumsforschung gerne tibersehene Gruppe der wohlsituierten Rentiers
und Privatiers vor dem Ersten Weltkrieg reihenweise zu ausgedehnten Welt-,
Jagd- und Forschungsreisen veranlasste.®” Das soziale Kapital der Extrava-
ganz ergab in Kombination mit dem Inszenierungsbedarf des iiberseeischen
Kolonialprojekts und Bumillers theatralischer Personlichkeit eine hochst
produktive Konstellation: Bumiller popularisierte das iiberseeische Kolonial-
projekt und profitierte seinerseits von dessen Weltlaufigkeit. Seine bevorzug-
ten Medien waren dabei weniger Tagebiicher, Reiseberichte oder Vortrige,
sondern - intellektuell sehr viel weniger aufwandig — Objekte und (sein
eigener) Korper. Diese wurden zu einem Medium der Hervorbringung des
Kolonialen, in Berlin ebenso wie in den Stadten der Rhein-Neckar-Region.

Und so finden sich in seiner Biographie Beispiele zuhauf fiir imperiale
Inszenierungen seiner Personlichkeit — durch ihm Nahestehende und durch
ihn selbst. Bei der bereits erwdhnten Versteigerung von Bumillers Ein-
richtungsgegenstinden 1932 handelte es sich um eine letzte Inszenierung
durch Auktionshaus und Witwe. Die Objekte der Auktion manifestierten
definierende Elemente und Momente von Bumillers Leben, und sie waren
das Ergebnis einer bewussten Auswahl solcher Stiicke, die einerseits einen
Verkaufserlos erwarten lieflen, und die andererseits den Namen Bumiller
vor der Stadtoffentlichkeit Mannheims noch einmal in wohlwollendem
Licht erscheinen lieflen: Das Sammelsurium der Objekte sei, so das Neue
Mannheimer Volksblatt, Ausdruck seiner Rastlosigkeit, Exzentrik und Vor-
liebe fiir »das Merkwiirdige und irgendwie auf alle Fille aus dem Rahmen
des Gewohnten Herausspringende«.”®

68 Georg SIMMEL, Die Grofistidte und das Geistesleben [1903], in: Ders., Aufsitze
und Abhandlungen 1901-1908, hg.. v. Riidiger KRAMME, Angela RAMMSTEDT und
Otthein RAMMSTEDT, Frankfurt a. M. 1995, Bd. 2, S. 116-131, hier S. 128; weiterhin
Martin Ludwig HOFMANN, Georg Simmel (1858-1918). Theorie der Extravaganz als
Kulturtheorie der Moderne, in: Ders. u.a. (Hg.), Culture Club. Klassiker der Kultur-
theorie, Frankfurt a. M. 2004, S. 31-47.

69 Zu den Rentiers jetzt Thomas MERGEL, Miifliggang in fleifliger Gesellschaft. Die
Sozialfigur des Rentiers und die Bedeutung der Arbeit in der biirgerlichen Gesell-
schaft des 19. Jahrhunderts. Deutschland im westeuropdischen Vergleich, in: Journal
of Modern European History 19 (2021), H. 1, S. 80-102; zu Jagdreisen als Luxus-
praxis Bernhard GissiBL, The Conservation of Luxury. Safari Hunting and the
Consumption of Wildlife in 20th Century East Africa, in: Bernd-Stefan GREWE/
Karin HOoFMEESTER (Hg.), Luxury in Global Perspective. Commodities and Prac-
tices, Cambridge 2016, S. 261-298.

70 Auktion im Hause Bumiller-Lanz, 12.04.1932.
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Die versteigerten »indischen« und »orientalischen« Mdobelstiicke bele-
gen, dass Bumiller fiir seine Inszenierungen zu Lebzeiten keine Kosten
und Mithen gescheut hatte. Je nach Kontext, Kontinent und Opportunitit
nutzte er Mobel und Interieur, »Ethnographica«, Jagdtrophden oder exo-
tische Tiere zu ostentativer Distinktion. Von der Reise nach Rufiland und
Sibirien brachte Bumiller beispielsweise eine Herde von 27 Maralhirschen
samt Pfleger aus dem Altaigebirge mit. Selbst in Berlin lebend, lie3 er das
importierte Wild in einem von ihm gepachteten Revier im Beckentiner
Forst bei Grabow in Mecklenburg aussetzen, ganz im Stile aristokratischer
Jagdgepflogenheiten zu Zwecken der Ziichtung und »Blutauffrischung« des
vorhandenen Wildstandes. Die Aufmerksamkeit, die Bumiller damit erregte,
war zwar kurzlebig, da die Herde durch Krankheiten schnell dezimiert wur-
de.”! Doch das Kalkiil ging auf: Jagdpachten besaflen in der Berliner Gesell-
schaft viele, eine Jagd mit Maralhirschen nur Bumiller. Die Hirsche wurden
als symbolisches Kapital seiner Extravaganz verbucht.

Vor allem aber benutzte Bumiller als Medium seinen eigenen Koérper.
Veranschaulichen lédsst sich dies zundchst anhand einer Reihe von Foto-
grafien, die im Teilnachlass Bumillers in den REM sowie im Nachlass des
mit Bumiller befreundeten Rechtsanwaltes Florian Waldeck im Mannhei-
mer Stadtarchiv erhalten sind. Sie zeigen Bumiller in verschiedenen Lebens-
abschnitten, beginnend beim »Fuchs« der Heidelberger Schwaben iiber Auf-
nahmen »am Tanganyika und in der afrikanischen Wildnis« bis hin zum
staatstragenden Diplomaten im Frack hinter einem wuchtigen Schreibtisch
in der deutschen Botschaft in Paris.”* Allesamt aufgenommen zwischen den
Jahren 1883 und 1904, handelt es sich allein schon aufgrund der technischen
Umstdnde damaligen Fotografierens um sorgfiltig arrangierte Selbstdar-
stellungen mit genau berechneter Wirkung. Aus dem Kontext der ostafri-
kanischen Kolonialeroberung sind drei Fotografien tiberliefert. Mit ihrer
ausgepriagten Farbsemantik von Schwarz und Weif3, der hierarchischen
Anordnung der schwarzen und weifSen Kérper und der ostentativen Zur-
schaustellung der Attribute und Insignien kolonialer Macht weisen sie alle-
samt ein dezidiert rassistisches und koloniales Bildprogramm auf.

71 Gustav MEINECKE, Wissmann’s und Bumiller’s Jagdausflug nach dem Altai, in:
Mlustrirte Zeitung, 04.08.1898, S. 172-175; ebd., 18.08.1898, S. 243f.; weiterhin Karl
BrANDT, Der Maralhirschpark des Herrn Legationsrat Dr. Bumiller bei Kremmin
Mecklenburg-Schwerin, in: Wild und Hund (1898), S. 787; Hamburger Zeitung,
01.09.1899, S. 6; Altonaer Nachrichten, 29.06.1900, S. 7. Die Neue Hamburger Zei-
tung erwihnt in einem Bericht vom 20.09.1899 als prominente Besucher den Her-
zog Adolf Friedrich zu Mecklenburg sowie Sulayman bin Nasr al Lamki, den bereits
erwihnten liwali von Dar-es-Salaam. Zur Abwicklung der Jagdpacht in Kemmin
nach Bumillers Tod siehe den Schriftverkehr im Stadtarchiv Grabow AE II 244.

72 MARCHIVUM NL Waldeck 3/1963/Lfd.-Nr. 63., dazu das Schreiben Heinrich
Nebels an das Museum fiir Natur- und Volkerkunde Mannheim, 11.06.1934.
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Abb. 2: Bumiller und Silimu bin Abakari (undatiert, unbekannter Fotograf).
Foto: © REM Archiv Weltkulturen
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Am starksten ausgepragt ist der Kontrast von Schwarz/Weifd und Oben/
Unten auf einer auf 1889 datierten Fotografie, die mit »Ost Afrika« tiber-
schrieben und im Magazin der REM aufbewahrt ist. Links im Bild ist
Bumiller zu sehen, stehend in Herrenpose und in weif8er Uniform, das Gesicht
im Halbprofil. Der Blick ist visionir in die Ferne gerichtet, die rechte Hand
in die Hiifte und der Tropenhelm auf das angewinkelte linke Knie gestiitzt.
Thm zur Seite rechts im Bild und hierarchisch deutlich untergeordnet sitzt
eine schwarze Person, den Blick in die Kamera gerichtet, als Kopfbedeckung
eine Spielart der auch in Ostafrika von Moslems getragenen Tagiyah. Die
Kleidung ist dunkel und damit in eindeutigem Kontrast zum strahlenden
Weifl der Uniform Bumillers, doch trigt auch der Begleiter eine Uniform,
was ihn der Sphére der Kolonisierer zuordnet. Bei dieser Person handelt es
sich um Bumillers langjahrigen Begleiter Silimu bin Abakari, der, so das
Bild zutreffend datiert ist, zum Zeitpunkt der Fotografie erst seit kurzem in
Bumillers Diensten stand. Die ungefihre Pauschalitit der Ortsangabe »Ost
Afrika« macht das Bild zu einer aussagekréftigen Metapher fiir den kolonial-
rassistischen Herrschaftsanspruch, mit dem die Eroberer der sogenannten
»Wissmanntruppe« 1889 auftraten.

Auch die beiden anderen iiberlieferten Bilder sind einem solchen Bild-
programm verpflichtet. Sie diirften angesichts des identischen Hintergrunds
und des in beiden Bildern schrig am Boden liegenden Balkens am glei-
chen Ort und durch denselben Fotografen entstanden sein. Ein Bild zeigt
Bumiller stehend in der Bildmitte, auf ein Gewehr gestiitzt, links und rechts
flankiert von zwei schwarzen Begleitern, die in kauernder, beziehungsweise
sitzender Position Bumiller deutlich untergeordnet sind. Ausgestattet mit
Gewehren diirften beide zur persénlichen Entourage der vor Ort angewor-
benen Gewehrtriager gehort haben. Diese zdhlten zu jenen in der Sprache
des Kolonialismus herabsetzend-verkindlichend boys genannten Bediens-
teten, die im unmittelbaren personlichen Umfeld der Kolonisierer agierten
und die aufgrund ihrer Aufgaben zumindest ansatzweise auch Vertrauen
genossen. in der Hierarchie der Militirexpedition standen sie daher iiber
den Trigern.””

73 Otto Ehlers, der Wissmann und Bumiller im September/Oktober 1889 auf der
Expedition nach Mpwapwa begleitete, erwahnt »vier Diener, die er und Bumiller
beschiftigt hitten, siehe Otto E. EHLERS, An indischen Fiirstenhofen, Berlin 1894,
S. 234. Zur Begrifflichkeit des boy im Rahmen des europédischen Kolonialismus
FaBIAN, Im Tropenfieber, S. 51-53; Carsten GRABEL, Die Erforschung der Kolo-
nien. Expeditionen und koloniale Wissenskultur deutscher Geographen, 1884-1919,
Bielefeld 2015, S. 130f.; Claire LowRIE, Masters and Servants. Cultures of Empire in
the Tropics, Manchester 2016.
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Abb. 3: Bumiller mit vor Ort rekrutierten Gewehrtrégern (undatiert,
unbekannter Fotograf). Foto: © REM Archiv Weltkulturen
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Neben der offensichtlich hierarchischen Anordnung der schwarzen und
weiflen Korper sind es in diesem Bild die Waffen, die als selbstverstdndliche
Attribute der Gewalt in Szene gesetzt werden. Noch deutlicher geschieht dies
in einer dritten, hier nicht abgebildeten Fotografie, iber deren Entstehung
ebenfalls keine gesicherten Informationen vorliegen.”* Hier positioniert sich
Bumiller sitzend mit Gewehr in der Bildmitte, umgebend von vier stehen-
den Gewehr- und Speertrigern schwarzer Hautfarbe. Wihrend ihre Identi-
tat nicht mehr zu erschlieflen ist, findet sich aus Betrachterperspektive links
von Bumiller sitzend, in weif3er Kleidung, einmal mehr Silimu bin Abakari,
diesmal in der Position eines dienenden Mundschenks. Uber Kleidung und
Tatigkeit ist er von den anderen schwarzen Begleitern abgesetzt. Verleiht
dies seiner besonderen Nahe zu Bumiller Ausdruck, gehort er doch gleich-
zeitig mit den anderen Bediensteten zum Bildprogramm »Weifler Herr -
schwarze Diener«.

Uber Verwendung, Rezeption und Zirkulation dieser Bilder liegen keine
Informationen vor. Doch diirften sie, wie auch die Bumiller-Tagebiicher selbst,
in den Jahrzehnten seit ihrer Aufnahme in die Sammlungen kaum genutzt
worden sein. In ihrer konkreten Medialitdt als Fotografie sind sie daher
eher Beispiele fiir die verweigerte Prasenz des Kolonialen in Mannheim,”
beziehungsweise fiir eine visuelle Inszenierung, die seit den 1930er Jahren
lange keine Adressaten fand. Sie waren dem sammlungsbetreuenden Perso-
nal bekannt, 6ffentlich aber Jahrzehnte lang unsichtbar. Auch deshalb lohnt
es sich noch einmal zu reflektieren, welche Bedeutungsverschiebungen sich
zwischen den Réumen der Aufnahme der Fotografien in Ostafrika und der
(lange Zeit nur institutionsinternen) Rezeption in Mannheim ergeben haben
konnten. Die Bilder zeigen, mit welcher Entourage an vor Ort rekrutier-
ten Begleitern und Gehilfen sich die kleine Schar weifler Eroberer in Ost-
afrika inszenierte und vermitteln damit auf eindrucksvolle Weise, wie sich
Bumiller als kolonialer Eroberer imaginierte. Vor Ort in Ostafrika sind die
Bumiller umgebenden kolonialen Intermedidre — Diener, Dolmetscher, Waf-
fentrager — eindeutig dem kolonialen Gewalt- und Herrschaftsapparat zuge-
ordnet. Diese konkrete Zuordnung auch des schwarzen Korpers zur Sphire
der Kolonialeroberer tritt aber vor allem im ersten Bild stark in den Hinter-
grund. Abstrahiert von den konkret abgebildeten Personen und von Aufnah-
meort und -zeitpunkt wird die Fotografie von ihrer kontrastiven Schwarz-

74 Eine schwer entzifferbare, moglicherweise erst spiter durch Dritte hinzugefiigte
Bildaufschrift erwdhnt »Tanganyika« und die Jahreszahlen 1899/1901. Die Datierung
dirfte allerdings kaum zutreffen, denn von einem weiteren Aufenthalt Bumillers
in der Kolonie oder am gleichnamigen See im Westen Deutsch-Ostafrikas in den
genannten Jahren ist nichts benannt.

75 Dazu allgemein Elizabeth EpwaRrDs, The Colonial Archival Imaginaire at Home, in:
Social Anthropology 24 (2016), H. 1, S. 54-66.
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Weifi-Logik dominiert. Silimu bin Abakari ist damit nicht nur lesbar als
Statusattribut und der kolonialen Sphire zugehériger Diener, sondern auch
als metaphorische Verkorperung des zu disziplinierenden und kolonisieren-
den Raumes Ostafrikas. Fiir heimische Betrachter:innen diirften Bilder und
Bildprogramm vor allem den rassistisch untermauerten, kolonialen Herr-
schaftsanspruch im Allgemeinen transportiert haben.

Eine solche aus den unterschiedlichen rdaumlichen Kontexten der Insze-
nierung resultierende doppelte Codierung der blackness des kolonisierenden
Intermediirs und des kolonisierten Anderen lisst sich auch beobachten, als
Bumiller den imperialen Habitus der Fotografien auch unmittelbar in der
Kurpfalz zur Schau trug. Anlésslich seiner Hochzeit mit Emilie Lanz im
Juni 1895 in der Mannheimer Jesuitenkirche renommierte Bumiller nim-
lich auch vor der Mannheimer Bevolkerung mit einer grofSen Entourage aus
Ostafrika. Zeitgenossischen Zeitungsberichten zufolge handelte es sich um
eine der pomposesten Hochzeiten, die die Quadratestadt vor dem Ersten
Weltkrieg gesehen hatte.”® Das besondere Interesse der »viele Tausende«
zdhlenden Bevolkerung, die sich in und vor der Kirche dréingte, erregte
der Presse zufolge »ein halbes Dutzend kaffeebrauner Diener anscheinend
Sudanesen in Nationaltracht, welche bei dem Trauungsacte als Schlepptréger
fungierten«. Durch die Einordnung als »Sudanesen« bediente sich der Jour-
nalist der zeitgenossischen Begrifflichkeit der Kolonialeroberung in Ost-
afrika, denn mit »Sudanesen« wurde jene afrikanischen Séldner ganz unter-
schiedlicher Herkunft bezeichnet, die, unter anderem von Bumiller selbst,
in Kairo zum Dienst in der sogenannten »Wissmanntruppe« und spéteren
»deutsch-ostafrikanischen Schutztruppe« angeworben worden waren. Die
»Sudanesen« galten als der loyale und zuverléssige Kern der Truppe.”” Ob aus
ihnen tatsichlich eine Hochzeitseskorte rekrutiert wurde, wer sich konkret
hinter den »Sudanesen« in Mannheim befand und ob es wirklich ein hal-
bes Dutzend waren - all das muss dahingestellt bleiben. Zeitungsberichten
zufolge umgab sich Bumiller im Umfeld der Hochzeit »gewohnlich« mit drei
bis vier schwarzen Dienern,”® und mit ziemlicher Sicherheit zahlte der bereits
erwahnte Komore Silimu bin Abakari zu ihnen, da er Bumiller ab 1889 tiber
ein Jahrzehnt lang auf seinen Reisen begleitete.

Durch die Priasenz von schwarzen Korpern in dienender Rolle als Schlep-
pentrdger wurde auch die Hochzeit zu einer Inszenierung der imperialen
und kolonialen Ordnung. Dieser Effekt wurde durch die Anwesenheit wei-
terer ostafrikanischer »Kolonialpioniere« noch verstirkt. Neben kolonial

76 Vgl. bspw. den Bericht im Neuen Heidelberger Anzeiger, 01.07.1895, S. 2.

77 Dazu Michelle Moyp, Violent Intermediaries. African Soldiers, Conquest, and
Everyday Colonialism in German East Africa, Athens, OH 2014, bes. S. 48f., 111-113.

78 So berichtet bspw. in den Hamburger Nachrichten, 12.04.1896, S. 2.

© 2021 Vandenhoeck & Ruprecht | Brill Deutschland GmbH
https://doi.org/10.13109/9783666101571 | CC BY-NC-ND 4.0



Kolonialismus im Stile Alt-Heidelbergs 73

engagierten Lokalgroflen wie dem Reichstagsabgeordneten Ferdinand
Scipio oder Generalkonsul Carl Reifl befanden sich mit Rochus Schmidt,
Constantin von Perbandt, Fritz Bronsart von Schellendorff sowie Hermann
von Wissmann samt Gattin auch einige der zentralen Figuren des ost-
afrikanischen Eroberungskrieges unter den Hochzeitsgisten.”” Glaubt man
der Berichterstattung in der Lokalpresse, war der Eindruck auf die Mann-
heimer Bevolkerung immens. Angeblich war die Jesuitenkirche bereits eine
Stunde vor Beginn des Gottesdienstes voll besetzt, neben den »Sudanesen«
wurde vor allem Wissmanns Galauniform bewundert. Mit Heinrich Unger
griff ein zeitgendssischer Mannheimer Mundartdichter die intendierte
imperiale Weltldufigkeit von Bumillers Hochzeit bereitwillig auf. Er reimte
in einer Glosse spottisch, aber mit sichtlichem Stolz von den versammelten
»Heide, Derke, Judde, Krischte, Liewes Mannem, siehgscht, so bischt de«.*°
Damit brachte Unger nicht nur Mundart und koloniale Welt zusammen.
Indem er Bumillers Inszenierung als Ausdruck religioser Vielfalt interpre-
tierte, wurde die imperiale Inszenierung zu einem Ausdruck der kosmo-
politischen Offenheit der Quadratestadt. Rassismus und Kosmopolitismus
fanden in der imperialen Weltldufigkeit problemlos zusammen.

Uber das punktuelle Ereignis seiner Hochzeit hinaus perpetuierte
Bumiller die paternalistische Inszenierung iiber schwarze Korper dadurch,
dass er sich wiahrend der Jahre seiner ostafrikanischen Kriegsziige und
Expeditionen bei Reisen nach Europa meist in Begleitung eines, gelegent-
lich auch mehrerer »schwarzer Diener« zeigte. Damit bewegte er sich in einer
urspriinglich aristokratischen Tradition der Inszenierung imperialer Welt-
laufigkeit®, die sich vor dem Ersten Weltkrieg auch andere deutsche Koloni-
albeamten und -offiziere zu eigen machten, darunter auch Bumillers Freund
und Vorbild Wissmann®>. Am hiufigsten an seiner Seite zu sehen war Silimu
bin Abakari. Der auf der Komoreninsel Ngazidja geborene Silimu war in

79 Siehe z.B. Badische Landeszeitung, 29.06.1895, S. 8; ebd., 30.06.1895, S. 2.

80 Heinrich UNGER, Die Hochzeit im Hause Lanz [1895], in: Siegfried Laux (Hg.),
Mannheimer Erinnerungen, Mannheim 2010, S. 76.

81 Dazu Anne KUHLMANN-SMIRNOV, Schwarze Europder im Alten Reich. Handel,
Migration, Hof, G6ttingen 2013; Anne KUHLMANN, Black Servants at German Ancien
Régime Courts, in: Mischa HoNEck u.a. (Hg.), Germany and the Black Diaspora.
Points of Contact, 1250-1914, Oxford/New York 2013, S. 57-73; Beth FOWKES TOBIN,
Picturing Imperial Power. Colonial Subjects in Eighteenth-Century British Painting,
Durham/London 1999, insbes. Kap. 1; Giles WATERFIELD, Black Servants, in: Ders.
(Hg.), Below Stairs. 400 Years of Servants’ Portraits, London 2004, S. 139-151.

82 Siehe dazu jetzt grundlegend Robbie AITKEN, Forgotten Histories. Recovering the
Precarious Lives of African Servants in Imperial Germany, in: Felipe Espinoza
GARRIDO u.a. (Hg.), Locating African European Studies. Interventions, Inter-
sections, Conversations, London/New York 2020, S. 139-150; weiterhin Adjai Paulin
OLOUKPONA-YINNON, Zur Begegnung zwischen Weif$ und Schwarz in Deutschland
im kolonialen Kontext. Das Beispiel von Togoern im kaiserlichen Deutschland, in:
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den spiten 1880er Jahren zu einer Grofimutter nach Sansibar zu Schul-
ausbildung und fortgesetztem Koranstudium gekommen und dirfte in die-
sem Zusammenhang auch Kiswahili gelernt haben. Den in Silimus Fami-
lie in der Gegenwart kursierenden Erinnerungen zufolge war in Silimus
Schule auf Sansibar bekannt geworden, dass die Deutschen Personal fiir
Thren Kriegszug auf dem ostafrikanischen Festland suchten - neben boys
und Dienern auch des Kiswahili méchtige Ubersetzer und freiwillige Sol-
daten. Einer von Silimus S6hnen berichtet, dass sein Vater aufgrund seiner
militdrischen Tapferkeit die Aufmerksamkeit Bumillers erregt habe®’. Mog-
licherweise begann Silimu also 1889 als Mitglied der Soldnertruppe, doch
muss er schon bald in die personlichen Dienste Bumillers getreten sein,
denn er scheint diesen schon frith auf einer Reise zur Rekrutierung der oben
erwidhnten »Sudanesen« in Agypten begleitet zu haben. Silimus Biographie
ist auflergewohnlich insofern, weil es sich bei ihm um einen der wenigen vor
Ort rekrutierten Intermedidre des europdischen Kolonialismus handelt, der
in groferem Umfang eigene Quellen hinterlassen hat. Als langjédhriger Reise-
begleiter Bumillers diktierte Silimu ndmlich dem Berliner Afrikalinguisten
Carl Velten in den spdten 1890er Jahren auf Kiswahili drei Berichte tiber
Reisen mit Bumiller in die Feder, die 1901 in Deutschland veroffentlicht
wurden und eine rare auflereuropéische Perspektive auf die Kolonialer-
oberung eroffnen®. Wahrend Bumiller in den Expeditionstagebiichern
kaum ein Wort, geschweige denn ein personliches, tiber Silimu verliert,
erlauben dessen Berichte zumindest ansatzweise auch Einblicke in das
Verhiltnis von Herr und Diener. Silimu bin Abakari betitelt Bumiller fast
durchgingig als »mein Herr« (bwana wangu). Auch seine in den Berichten
erkennbaren Tétigkeiten und Verantwortlichkeiten lassen eine gegeniiber
Bumiller subalterne Position erkennen®. Tatsichlich diirfte es sich um ein
sehr enges und personliches Abhdngigkeitsverhéltnis gehandelt haben, denn
in einschldgigen Gesindeakten lieflen sich bislang keine Hinweise auf ein
irgendwie formalisiertes Angestelltenverhaltnis finden, beispielsweise in den
Jahren 1894/95, als sich beide fiir lingere Zeit in Mannheim aufhielten. In
den Reiseberichten profiliert sich Silimu allerdings als eigenstindig han-
delnde Personlichkeit, die zwar von Bumiller abhidngig war, dessen Mobilitat
aber vielfach erst ermdglichte und dariiber hinaus die verschiedenen Reisen

Marianne BECHHAUS-GERST/Reinhard KLEIN-ARENDT (Hg.), Die (koloniale) Begeg-
nung. AfrikanerInnen in Deutschland 1880-1945, Deutsche in Afrika 1880-1918,
Frankfurt a. M. u.a. 2003, S. 237-254, v.a. S. 244f.

83 Histoire de Silimu bin Abakari, in: SILIMU BIN ABAKARI, Fragments retrouvés,
hg. von Washko INK u.a., Moroni (Comores) 2015, S. 111.

84 VELTEN (Hg.), Schilderungen der Suaheli.

85 Dazu auch Michael ROssER, Nachricht von Gott? Das Gratulationstelegramm von
Selim bin Abakari an Hermann von Wissmann anlisslich seiner Hochzeit am
20.11.1894, in: MIcHELS, (Dis)Locating Hermann von Wissmann, S. 16-25.
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aus einer faszinierenden und eigen-sinnigen Perspektive wahrnahm®®. Tat-
sachlich wird die Beziehung der beiden Ménner in der Erinnerung von
Silimus Familie dann auch an keiner Stelle in asymmetrischen Begriffen von
Dienstbarkeit und Unterordnung gefasst. Die Verbindung wird aus geteilten
Charaktereigenschaften wie Tapferkeit und Kithnheit erklart; Silimu firmiert
als protégé Bumillers, an einer Stelle ist sogar explizit von Freundschaft die
Rede, welche die beiden Ménner verbunden hatte®. In der Erinnerung der
Familie auf den Komoren erscheint Bumiller zudem wichtiger und grofer als
er war: Nach einer aktiven Militdrlaufbahn als General (general d’armeée) sei
Bumiller zum Botschafter (ambassadeur) ernannt worden und habe als Mit-
glied erster Kreise (hautes spheres) ausgedehnte Reisen unternehmen kon-
nen.*® Besonders erinnerungswiirdig erschien dabei vor allem ein Aufenthalt
in Paris, bei dem Silimu die Bekanntschaft eines komorischen Sultans und
seiner S6hne gemacht habe. Bumiller ermdglichte Silimu also die Erweite-
rung seiner personlichen Netzwerke aus dem westlichen Indischen Ozean
auch in Europa. Wann genau sich die Wege Silimus und Bumillers trennten
und aus welchen Griinden - dariiber liegen keine Informationen vor. In Sili-
mus 1901 verdffentlichtem Bericht iiber die gemeinsame Reise nach Ruflland
und Sibirien ist in der abschlielenden Danksagung von »12 Jahre[n]« die
Rede, in denen Bumiller Silimu »die Welt gezeigt« hitte®*. Spatestens um die
Jahrhundertwende verlieren sich seine Spuren in Bumillers Umfeld, auch in
den Familienerinnerungen bleibt seine Riickkehr aus Europa vage. Er scheint
sich zunédchst noch einmal in Sansibar niedergelassen haben, ehe er spater
auf den Komoren als Hindler tétig war’.

Uber ein Jahrzehnt lang waren also die Lebensliaufe Bumillers und
Silimu bin Abakaris miteinander verbunden. Thre jeweiligen Weltlaufigkei-
ten nahmen von Mannheim und den Komoren ihren Ausgang und kreuzten
sich dann in der Kontaktzone der deutsch-britischen Eroberung Ostafri-
kas. Beide Weltldufigkeiten standen in einem wechselseitigen Bedingungs-
verhiltnis. Die privilegierte Mobilitit des Europders und seine finanziellen
Mittel erdffneten Silimu die Moglichkeit, nach seinen Angaben »alle Lander

86 Eine ausfiihrliche Analyse der Reiseberichte Silimus liefert der Beitrag von Jan
Diebold in diesem Band, weiterhin Katharina WiLKENs, »When the Kalmyks saw
me, they thought I was their black devil«. Inverting Centres and Peripheries in
Colonial Travelogues Written by Africans (im Erscheinen). Augenfialliger Ausdruck
dieser Selbstindigkeit sind mehrere fotografische Portraits aus der Sammlung von
Ali Bazi Silimu auf den Komoren, die Silimu u.a. in einem mit Pelz besetzten Mantel
im Kontext der Rufllandreise zeigen, jeweils alleine und ohne Bumiller, siehe dazu
SILIMU BIN ABAKARI, Fragments retrouvés.

87 Histoire de Silimu bin Abakari, in: Ebd., S. 111-113.

88 Ebd., S. 112f.

89 SELIM BIN ABAKARI, Meine Reise nach Ruflland und Sibirien, in: VELTEN (Hg.),
Schilderungen der Suaheli, S. 277-308, hier S. 308.

90 Histoire de Silimu bin Abakari, S. 113.
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Europas« zu bereisen.”* Umgekehrt ermoglichte Silimu als Dolmetscher und
kultureller Mittler vor Ort das Vorankommen Bumillers in Ostafrika und
Innerasien. Vor allem aber funktionierte Silimu nolens volens als Teil der
imperialen Selbstinszenierung Bumillers. Auch wenn man der Familien-
erinnerung zufolge davon ausgehen kann, dass Silimu aus seiner Rolle, bezie-
hungsweise einiger ihrer Facetten, Stolz und Wiirde bezog: In der entindivi-
dualisierenden Wahrnehmung zeitgendssischer deutscher Beboachter:innen
wurde er zu einem exotistischen Ornament und imperialem Statusattribut,
reduziert auf Hautfarbe und dienende Rolle. Die kosmopolitische Lesart der
Bumillerschen Hochzeit durch den Mannheimer Mundartdichter Heinrich
Unger subsumierte Silimu unter die »Heide« oder »Derke«; der Berliner
Zoodirektor Ludwig Heck registrierte den Komoren als »Suaheliboy Selim
im roten Fez«*”. Zeitungen erwéihnen ihn als Bumillers von den Kurpfilzer
Straflenjungen angestaunten »Neger«, Walter Cordes wiederum imaginiert
Silimu in seiner Bumiller-Saga Anfang der 1960er Jahre als »schwarze[n]
Diener Hassan, sein stindiger Begleiter, der nachts sogar auf einem Eisbérfell
schlafend vor der Tiir seines Herrn Wache hielt«®®. Der Rechtsanwalt Otto
Simon schliefSlich erfasste riickblickend nach Bumillers Tod das gesamte
Ensemble imperialer Inszenierung fiir die Stadt, wenn er konstatierte:

In den neunziger Jahren, als Mannheim zunéchst noch schiichtern, sich aus der ver-
traumten Stadt zur Grof3stadt weitete, hat Bumiller, so oft er zum gréfiten Gaudi der
Mannheimer Jugend mit seinen schwarzen Dienern in seiner Vaterstadt war, gezeigt,
daf} es wirklich ein deutsches Afrika gab.”*

Ob als Tiirke, Heide oder Sudanese; als Hassan, Diener Reprisentant des
»deutschen Afrika« oder belegt mit dem beriichtigten N-Wort: Standig und
bis in die jiingste Gegenwart wurde die Identitdt Silimu bin Abakaris durch
falsche, pauschalisierende und rassistische Etikettierungen und Zuschrei-
bungen verkannt und seine Individualitit auf ein passives Attribut Bumillers
reduziert. Auch die Unféhigkeit, den Anderen anders zu denken und indi-
viduelle Alterititen oder weltldufige agency jenseits hierarchisierender und
erniedrigender begrifflicher Raster zu erkennen und anzuerkennen, gehorte
als Wahrnehmungsdisposition der heimischen Rezipient:innen zum Kom-
plex imperialer Weltlaufigkeit.

91 SELIM BIN ABAKARI, Meine Reise nach Ruflland und Sibirien, S. 308.

92 HEck, Heiter-ernste Lebensbeichte, S. 228.

93 MARCHIVUM NL Lanz, Walter Cordes, Saga Bumiller.

94 Otto SIMON, Mannheimer Bildnisse. Theodor Bumiller, in: Neue Badische Landes-
Zeitung, o.]. (abgelegt in MARCHIVUM S 1/108).
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Die Reihe Bumillerscher Inszenierungen liele sich fortsetzen. Mindes-
tens einmal, im Februar 1895, produzierte sich Bumiller in Mannheim auch
in einem mit rassistischen Auslassungen tiber den Charakter der »Neger«
gespickten Vortrag als Kolonialeroberer und Experte in Fragen ostafrikani-
scher Politik und Ethnographie. Das trug ihm den Applaus der Anwesenden
und die Bewunderung der Presse fiir den »kithnen Afrikareisenden« ein.”
Die Witwe Emily Bumiller-Lanz schenkte im Juni 1920 den volkerkund-
lichen Sammlungen der Stadt Mannheim einen Grofiteil der Objekte, die
Bumiller auf seinen Reisen zusammengetragen hatte. Ein substantieller Teil
davon waren sogenannte »Ethnographica« aus Ostafrika, darunter eine Viel-
zahl von Speeren und Schilden. Einschlagige Passagen in den Expeditions-
tagebiichern lassen es plausibel erscheinen, dass es sich dabei grofenteils um
Kriegsbeute gehandelt haben diirfte. Objekte aus Bumillers ostafrikanischen
Kriegsziigen waren seit 1889 immer wieder in Mannheim ausgestellt; in den
1920er und 1930er Jahren war seiner »Bumiller-Sammlung« ein eigener
Abschnitt in den volkerkundlichen Sammlungen im Zeughaus gewidmet.
Diese Ausstellungen transportierten je nach Zeit und Kontext ganz unter-
schiedliche Botschaften; immer jedoch ging es dabei auch um den Stolz auf
den weltldufigen Sohn der Stadt, dessen willkiirlich zusammengetragenen
und -geraubten Objekten die Mannheimer Kuratoren noch das Siegel der
Wissenschaftlichkeit aufzukleben versuchten.”

Gab es auch zeitgendssische Lesarten, die den intendierten Wirkungen
von Bumillers Inszenierungen entgegenliefen und diese auch kritisch the-
matisierten? Gerade in einer Industrie- und Arbeiterstadt wie Mannheim
wire anzunehmen, dass der ostentativ zelebrierte, extravagante militdrisch-
grofibiirgerliche Lebenswandel Bumillers nicht nur auf Zustimmung stief.
Tatsdchlich ging im Frithjahr 1896 fiir kurze Zeit eine Meldung durch deut-
sche Zeitungen, mit der einige Redakteure am Beispiel der Person Bumillers
die negativen Riickwirkungen des iiberseeischen Kolonialismus auf die
deutsche Gesellschaft zu illustrieren versuchten. Zunichst in der sozialde-
mokratischen Mannheimer Volksstimme, dann auch in weiteren Zeitungen
wurde berichtet, dass Bumiller bei einem Spaziergang tiber den Mannheimer
Schlossplatz angeblich einen spielenden, fiinf- bis sechsjahrigen Jungen ver-
priigelte, weil dieser mit einem Kameraden Sand und Papierschnitzelchen
auf Bumiller und seine Frau geworfen habe.”” Das Ausmaf3 der involvier-
ten Gewalt oszillierte, je nach politischer Couleur der Zeitung und Wohl-
wollen gegeniiber der Person Bumillers, zwischen einer bloflen Ohrfeige,

95 Dr. Bumiller iber Deutsch-Afrika, in: Badische Presse, 20.02.1895, Mittagsaus-
gabe, S. 1f.

96 Siehe dazu den Beitrag von Iris Edenheiser und Bernhard Gif3ibl in diesem Band.

97 Vgl. bspw. Auch ein Ostafrikaner, in: Hamburger Anzeiger, 11.04.1896, 1. Beilage.
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einer exzessiven Tracht Priigel und Schilderungen, dass Bumiller das Kind
am Genick gepackt habe und mehrere Male »mit dem Gesicht auf das Stein-
pflaster« stief3, so dass es »blutiiberstromt zusammenbrach«.”® Ebenso vari-
ierten die Schilderung des Tathergangs und der Grad der Intentionalitdt der
Attacke. In einigen Berichten kam ein herbeigeeilter Arbeiter dem Jungen
zu Hilfe, anderen Berichten zufolge soll Bumiller den Verpriigelten, bei
dem es sich um den Sohn des Schreinermeisters Josef Sommer gehandelt
haben soll, mit einer Geldmiinze entschiddigt haben. Ein anonymer Leser-
brief in der Zeitschrift Ethische Kultur fragte unter der Uberschrift »Afrika
in Deutschland«, was ein Mann wie Bumiller sich wohl Afrikanern gegen-
tiber erlaubt haben miisse, »wenn ein so geringfiigiger Anlafl ihm Ursache zu
solcher Misshandlung eines Kindes bieten konnte.«*® Offensichtlich wurde
auch Bumiller, wenn auch in iiberschaubarem Ausmaf3, zu einer lokalen
Projektionsflache fiir Kolonialkritik. Zumindest Teilen der Mannheimer
Bevélkerung diente er als Beispiel fiir den sittlich verrohenden Effekt des
Kolonialismus und die Riickwirkungen kolonialer Priigelkultur, die zum
damaligen Zeitpunkt im deutschen Reichstag konkret am Beispiel der Skan-
dale um die hochrangigen Kolonialbeamten Karl Theodor Heinrich Leist,
Karl Wehlan und Carl Peters kritisch diskutiert wurde'*®. Volksstimme und
Vorwiirts skandalisierten den Vorfall als eine Auspriagung des »Tropenkollers
in Mannheim« und bedienten sich damit einer vor allem im Kolonialdis-
kurs der 1890er Jahre populdren, ebenso kritisch wie apologetisch verwend-
baren Diagnose. Die zeitgendssische Tropenmedizin versuchte tatsachlich,
tiberreiztes Verhalten und koloniale Gewalt als Akklimatisierungsprobleme
europdischer Manner in den Tropen wissenschaftlich zu erfassen, wihrend
die Kolonialautorin Frieda von Biilow in ihrem populdren Roman »Tropen-
koller« auch eine geschlechtsspezifische und soziokulturell bedingte Erkla-
rung des Phdnomens ins Spiel brachte: »Die Herrscherherrlichkeit im Lande
der Wilden steigt den Knechts- und Bedientenseelen zu Kopfex, lief$ sie einen
ihrer Protagonisten diagnostizieren.

98 Afrika in Deutschland, in: Ethische Kultur, Nr. 20, 16.05.1896, S. 159, weiterhin:
Tropenkoller in Mannheim, in: Vorwirts, 10.04.1896, S. 3; Die Bumillerei auf dem
Mannheimer Schlof3platz, in: Vorwirts, 12.04.1896, S. 2f.

99  Afrika in Deutschland, in: Ethische Kultur Nr. 20, 16.05.1896, S. 159.

100 Diese Gleichsetzung des »Kolonialhelden« Bumiller als »vielgefeierter Kollege«
von Leist, Wehlan und Peters explizit in: Tropenkoller in Mannheim, in: Vorwirts,
10.04.1896, S. 3. Siehe allgemein Bosch, Offentliche Geheimnisse. Skandale, Poli-
tik und Medien in Deutschland und Grofibritannien 1880-1914, Miinchen 2009,
S. 264-288; Rebekka HABERMAS, Protest im Reichstag. Kolonialskandale in der
politischen Kultur des deutschen Kaiserreichs, in: Michaela FENSkE (Hg.), Alltag
als Politik - Politik im Alltag. Dimensionen des Politischen in Vergangenheit und
Gegenwart, Berlin 2010, S. 281-303; dies., Peitschen im Reichstag oder iiber den
Zusammenhang von materieller und politischer Kultur. Koloniale Debatten um
1900, in: Historische Anthropologie 23 (2015), H. 3, S. 391-412.
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Sie sind das Herrentum so wenig gewohnt, dafl es sie um ihr armseliges, bifichen
Menschenverstand bringt und eine lacherliche Spielart des Gréflenwahnsinns zeitigt.
Der Subalternengeist schnappt iiber, wenn er sich plotzlich als Bana Kubwa [bwana
mkubwa, Kiswahili fiir grofler Herr; BG] sieht.'"!

Dieser Einschdtzung - in Biilows Roman eine koloniale Selbstkritik von
rechts — hatte die sozialdemokratische Mannheimer Presse sicherlich zuge-
stimmt. Nationale und kolonialfreundliche Blatter eilten allerdings sogleich
zur Verteidigung Bumillers herbei, ironischerweise, indem sie seine rassis-
tisch-paternalistischen Inszenierungen heranzogen. Bumillers Beschafti-
gung einer grofleren Zahl schwarzer Diener, die ihm freiwillig aus Afrika
nach Deutschland nachgefolgt wéren, seien doch hinreichender Beleg fiir
seine »auflerordentliche [...] Humanitit« und sein »auflergewdhnliche[s]
Talent in der Behandlung der Schwarzen.«***

Die Genese des Bumiller-Mythos aus
dem Geiste des Mannerbundes

Derlei kritische zeitgenossische Stimmen blieben in der Rezeption Bumillers
im Laufe des 20. Jahrhunderts allerdings eine Ausnahme. Vielmehr verliehen
posthume Bewunderer seinem Lebens-Lauf iiber alle Briiche, Liicken und

Widerspriiche hinweg riickblickend sinnstiftende Kohdrenz, indem sie sei-

nem Leben wahlweise ein heroisches Narrativ mit tragischem Ende,'®® ein

tibergreifendes Lebensmotto von Frechheit und charmanter Dreistigkeit,'**
oder eine rauschhaft-exzessive Suche nach Abenteuer und Grenzerfahrung
unterlegten.'® Damit strickten sie in wenigen Fallen nolens, meistens aber
volens an einem Bumiller-Mythos, der seine Biographie bis zum Zweiten
Weltkrieg glorifizierte und danach wenn nicht in bewunderndem, so zumin-
dest im wohlwollendem Licht des abenteuerlustigen und weltldufigen Sohnes

101 Zitiert nach der dritten, durchgesehenen Auflage von Frieda von BtLow, Tropen-
koller. Eine Episode aus dem deutschen Kolonialleben, Berlin 1905 ['1896], S. 64.
Grundlegend zum Tropenkoller-Syndrom Stephan BEssgr, Tropenkoller, in:
HonoLp/ScHERPE (Hg.), Mit Deutschland um die Welt, S. 300-309.

102 Ein ausfithrlicher, Bumiller verteidigender Bericht iiber den Vorfall samt einer
anwaltlichen Richtigstellung seitens Bumillers findet sich in den Hamburger Nach-
richten, 12.04.1896, S. 2.

103 Franz DUENER, Alt- und Neu-Heidelberg, in: Frankfurter Zeitung, 30.11.1912;
Stadtarchiv Heidelberg B 86d/10: HOENNINGER, Alt-Heidelbergs schneidigster Stu-
dent; Heinrich NEBEL, Dr. Bumiller-Lanz. Ein deutscher Kolonialheld, in: Neue
Mannheimer Zeitung, Nr. 287, 27.06.1934.

104 BaHLs, Frechheit siegt; [Doctor], Der »tolle« Bumiller, in: Heidelberger Lokal-
Anzeiger, 28.11.1912.

105 RAUCHLE, In Saus und Braus.
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der Kurpfalz gedachte. Die verschiedenen Ausprigungen dieses Mythos
bezogen sich im Kern auf einen nahezu invarianten Bestand biographischer
Fragmente, Anekdoten und Superlative, die teils auf Bumiller selbst zuriick-
gingen und nach seinem Tod im Rahmen zweier midnnerbiindisch struk-
turierter Erinnerungsgemeinschaften in sinnstiftender Absicht selektiert
und tradiert wurden.

Bei diesen Miannerbiinden handelte es sich einerseits um das Heidel-
berger Korpsstudententum, insbesondere Bumillers »Corps Suevia«; ande-
rerseits um die organisierte Kolonialbewegung, hier insbesondere die
Erinnerungsaktivitdten der sogenannten »alten Afrikaner«,'® wie sich die
koloniale »Griindergeneration« der spaten 1880er und frithen 1890er Jahre
selbst gerne elitdr abgrenzte. In beiden Kreisen begann seine Heroisierung
noch zu Lebzeiten, beziehungsweise schon kurz nachdem die »Wissmann-
truppe« in die sogenannte »Kaiserliche Schutztruppe fiir Deutsch-Ostafrika«
als offizielle Armee der Kolonie iiberfiithrt und Wissmann das Kommando
abgegeben hatte. Auch weil das {iberseeische Kolonialprojekt im Kaiserreich
nie unumstritten war und die Pioniergeneration um Wissmann aufgrund
ihrer autokratischen Tendenzen im Zuge der militarischen Formierung der
»deutsch-ostafrikanischen Schutztruppe« in ihrem Einfluss beschnitten
werden sollte, versuchten die Teilnehmer der Eroberungskriege zwischen
1889 und 1891, mit Erinnerungen und Berichten beim heimischen Publikum
publizistisches Kapital aus ihrem Kolonialabenteuer zu schlagen, selbstver-
standlich nicht ohne sich dabei gegenseitig ihrer Tapferkeit und Mannlich-
keit zu versichern.'°” Bereits 1894 reihte der Journalist Conrad Weidmann
Bumiller unter die »hervorragendsten deutschen Afrika-Forscher« ein und
listete alle Gefechte der ostafrikanischen Eroberungskriege auf, an denen
er beteiligt war.!°® Schon erwihnt wurde die »Ehrenhalle«'*® Wissmanns

106 Neben dieser spezifischen Begriffsreklamation durch »Kolonialpioniere« wurde
der geographisch-soziokulturelle Begriff des »alten Afrikaners« generell von in den
verschiedenen afrikanischen Kolonien Ansissigen zur Reklamation eines Erfah-
rungsvorsprungs und damit zur Distinktion innerhalb der weiflen und »Deut-
schen Kolonialgesellschaft« herangezogen. Dem Begriff waren die »Dimensionen
von Zeit, Erfahrung, Eroberung und Abgrenzung« eingeschrieben. Dazu Birthe
KuNDRUS, Moderne Imperialisten. Das Kaiserreich im Spiegel seiner Kolonien,
Koln u.a. 2003, S. 135. Eine zeitgendssisch-kritische Perspektive auf den Begriff
als Ausdruck einer »leichten psychischen Tropenkrankheit«, charakterisiert durch
ein »Aufquellen des eigenen Ichs, findet sich bei Ludwig KLz, Blatter und Briefe
eines Arztes aus dem tropischen Deutschafrika, Berlin 1906, S. 93-95, Zitate S. 95.

107 Vgl. u.a. ScuMIDT, Geschichte des Araberaufstandes, S. 85; ders., Deutschlands
koloniale Helden, Bd. 2, S. 340; Hugold von BEHR, Kriegsbilder aus dem Araberauf-
stand in Deutsch-Ostafrika, Leipzig 1891; Georg RICHELMANN, Meine Erlebnisse in
der Wissmann-Truppe, Magdeburg 1892; KALLENBERG, Auf dem Kriegspfad.

108 WEIDMANN, Deutsche Manner in Afrika, S. 24.

109 Die Berliner Gewerbe-Ausstellung, in: Allgemeine Zeitung (Miinchen), 23.08.1896.
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und Bumillers auf der Berliner Kolonialausstellung 1896; auch der Secken-
heimer Theodor Gunzert erinnerte die beiden als imponierendes Tandem:
»von bewaffneten Horden eingeschlossen warfen die beiden sich, ihre lan-
gen Offizierssidbel schwingend auf die Gegner und trieben sie in Panik und
Flucht.«."'® Doch bereits Weidmanns kurzes Portrait des damals 30jahrigen
wies Bumiller innerhalb der Mannergemeinschaft der »Wissmanntruppe«
jene unselbstindige Rolle an der Seite Wissmanns zu, die fiir die Erinne-
rung an seine Rolle als »Kolonialeroberer« charakteristisch bleiben sollte.
Bumillers Status verdankte sich Wissmann: Bei aller Betonung von individu-
eller Tapferkeit blieb er im Wesentlichen dessen ewiger und treuer Adjutant,
erinnerungswiirdig, weil und so lange es der andere war: »In den Memoiren
Wiflmanns wird Bumillers Name viel genannt«,'! schrieb der Mannheimer
General-Anzeiger anldsslich der Nachricht von Bumillers Tod 1912. Es war
als Wiirdigung gemeint. Seine tiberregionale Relevanz blieb eng mit der Per-
son Wissmanns und den gesellschaftlichen Erinnerungskonjunkturen der
Kolonialeroberung Ostafrikas verkniipft.''?

Widhrend Bumiller in der nationalen Glorifizierung der »Kolonial-
pioniere« in den kolonialrevisionistischen 1920er und 1930er Jahren kaum
mehr eine Rolle spielte, {iberlebte er im regionalen Resonanzraum und
Erinnerungskontext der Rhein-Neckar-Region. Im Andenken an den Alt-
Heidelberger Korpsstudenten erhielt sich auch Wissen tiber den Kolonial-
helden. Zeitgleich mit den Nachrichten von seinem Tod begannen die Ver-
einnahmungen. In einem Beitrag fir die Frankfurter Zeitung reklamierte
der Redakteur des Heidelberger Tagblattes, Franz Dufner, den Verstorbenen
sogleich als »unser[en] Bumiller«. Dieser sei »ein echter Heidelberger, der
echteste Reprisentant des deutschen Korpsstudententums« gewesen, dessen
Leistungen als Begleiter Wissmanns »im Ehrenbuch der deutschen Kolonial-
geschichte« stiinden. Echt heidelbergerisch sei all dies gewesen, weil Bumiller
kein Philister gewesen sei, sondern sein Handeln an Idealen ausrichtete
und seine »Kraft und Leistungsfdhigkeit in den Dienst hoher Lebensauf-
gaben« gestellt habe.!"> Der 1875 in Heidelberg geborene Publizist, Afrika-
reisende und Schriftsteller Heinrich C. Nebel wiederum feierte anldsslich
des 70. Geburtstags Bumillers 1934 den »Lowenmut und die Lowenstarke
eines wahrhaft heldischen deutschen Mannesc, der sich »in harten Kdmpfen

110 Bodleian Library Oxford Micr. Afr. 446, GUNZERT, Service in German East Africa,
S.17.

111 Legationsrat Dr. Bumiller ¥, in: Generalanzeiger (Badische Neueste Nachrichten),
26.11.1912, Abendblatt.

112 Dazu Winfried Spertkamp, Der Totenkult um die Kolonialheroen des Deutschen
Kaiserreichs, in: zeitenblicke 3 (2004), Nr. 1 (29.07.2004), URL: <http://zeitenblicke.
historicum.net/2004/01/speitkamp/index.html> (04.01.2021).

113 Franz DUENER, Alt- und Neu-Heidelberg, in: Frankfurter Zeitung, 30.11.1912.
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mit widerborstigen Hauptlingen und skrupellosen arabischen Sklaven-
und Elfenbeinjdgern« unter »tropischer Sonne aufgezehrt« habe.'™* Ohne
sich naher dafiir zu interessieren, was Bumiller auf dem ostafrikanischen
Kriegsschauplatz eigentlich genau gemacht hatte, interpretierte auch Nebel
sein Agieren dort als Verlingerung der in zahllosen Mensuren erworbenen
korpsstudentischen Tugenden standhafter Tapferkeit: »Auf dem historischen
Fechtboden der Hirschgasse, wo seine Klinge {iber die Mafien gefiirchtet war,
hat Theodor Bumiller zuerst den kdmpferischen Geist betdtigt, der spéter
im dunkelsten Afrika die Widersacher Deutschlands das Gruseln lehrte«.'*

Der Korpsstudent Bumiller war in Nebels Jugend in dessen Heidelber-
ger Elternhaus - sein Vater war Arzt und Alter Herr der Suevia — ein und
ausgegangen. Daraus entwickelte sich eine lebenslange Bewunderung und
Freundschaft,''® zumal auch Nebel einen vergleichbar rastlos-abenteuer-
lichen, imperial weltldufigen Lebensstil pflegte.!'” Nebel war es auch, dem
Bumiller wihrend eines mehrmonatigen Aufenthalts 1911 an der franzosi-
schen Riviera eine Reihe von Anekdoten aus Studienzeit und Kolonialdienst
in die Feder diktierte. Dadurch pragte und sanktionierte Bumiller gewisser-
maflen selbst jene Geschichten, die nach seinem Tod in korpsstudentischen
Kreisen kursierten, den Mythos Bumiller begriindeten und nach und nach
ins breitere kollektive Geddchtnis der Rhein-Neckar-Region eingingen.''®
Nebel wiederum agitierte in den 1930er Jahren als Vorsitzender der Heidel-
berger Ortsgruppe des Reichskolonialbundes selbst aktiv fiir die Riickgabe

4 Heinrich C. NEBEL, Dr. Bumiller-Lanz. Ein deutscher Kolonialheld, in: Neue
Mannheimer Zeitung, 27.06.1934; dhnlich ders., Zu Theodor Bumillers Gedéchtnis,
in: Hakenkreuzbanner, 22.06.1934, und ders., Vom Helden des Paukbodens zum
Kolonialpionier, in: Badische Presse, 18.06.1934, S. 2.

115 NEBEL, Dr. Bumiller-Lanz. Ein deutscher Kolonialheld, in: Neue Mannheimer

Zeitung, 27.06.1934.

116 Dazu Ruppert RECKING [i.e. Heinrich C. NEBEL], Ein Journalist erzdhlt. Abenteuer
und Politik in Afrika, Stuttgart 1936, S. 166.

117 In eine Heidelberger Professorendynastie geboren, studierte Nebel (1875-1937)
Naturwissenschaften und Nationalokonomie in Heidelberg, Miinchen, Wiirzburg
und Berlin. Um die Jahrhundertwende war er als Journalist, ab 1905 als Chef-
redakteur bei der Berliner National-Zeitung tatig, wo er sich insbes. kolonialen
Themen widmete. Auslandsreisen fithrten ihn u.a. nach Nord- und Siidafrika,
Madagaskar, Asien und Ruflland, woriiber er unter dem Pseudonym Ruppert
Recking umfangreich publizierte. Zu Nebels imperialem Abenteurertum siche
die kurze Charakteristik bei Rudolf FRANK, Spielzeit meines Lebens, Heidelberg
1960, S. 194f.; zu seinem (Euvre im Kontext nationalsozialistischer Koloniallite-
ratur sieche Timm EBNER, Nationalsozialistische Kolonialliteratur. Koloniale und
antisemitische Verriterfiguren »hinter den Kulissen des Welttheaters«, Paderborn
2016, S. 190-232.

118 Ein Exemplar des 1917 abgetippten Manuskripts Nebels befand sich im Besitz des

in vielen Vereinen und Gremien vernetzten Mannheimer Rechtsanwaltes Florian

Waldeck.
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der deutschen Kolonien,""” wozu ihm die Biographie Bumillers als willkom-
mene lokalhistorische Projektionsfliche diente. Aufler Nebel waren es vor
allem die Rechtsanwilte Waldemar Hoenninger, Otto Simon und Anton
Lindeck, die am Bumiller-Mythos in den 1920er und 1930er Jahre arbeite-
ten und ihn immer wieder auch in die regionale Publizistik trugen. Lindeck
hatte vor dem Weltkrieg selbst in koloniale Unternehmungen in Kamerun
und Deutsch-Ostafrika investiert;'** mit Hoenninger und Simon einte ihn
ein korpsstudentischer Hintergrund und ein Studium der Rechte unter ande-
rem in Heidelberg.'”! Neben personlicher Freund- und Bekanntschaft war
ihr Blick auf Bumiller durch die Erfahrung des Ersten Weltkrieges geprégt.
Der Verlust des tiberseeischen Kolonialreichs und die sogenannte »koloniale
Schuldliige«; die korpsstudentische Ablehnung der Republik, die Auswir-
kungen von Weltkrieg und Weltwirtschaftskrise auf das Heidelberger Stu-
dentenleben sowie ganz konkret die Mitte der 1920er Jahre in ganz Baden
verhidngten Mensurverbote'*> - die Misere der Gegenwart liel Bumiller
als die regionale Symbolfigur des »deutschen Korpsstudenten«'** und der
verlorenen Kolonien noch strahlender erscheinen. Sein Name stand fiir die
letzten Bliitephase des Korpsstudententums vor dem Ersten Weltkrieg; die
Eskapaden von »Alt-Heidelbergs schneidigste[m] Student[en]« galten als
Ausdruck studentischer Freiheit gegeniiber der engstirnigen Gebundenheit
des »Philisters«.**

In ihrer umfangreichen Studie kolonialer Mannlichkeit nach dem Ersten
Weltkrieg hat die Historikerin Sandra Mafl herausgearbeitet, welch wich-
tige Rolle koloniales Heldentum als Projektionsfldche einer idealisierten
kriegerischen Miannlichkeit spielte angesichts der technischen Nihilierung

119 Dazu u.a. Ehem. Kolonialkrieger kamen zusammen, in: Hakenkreuzbanner,
13.07.1936.

120 Lindeck safl in den Aufsichtsriten der 1899 gegriindeten Gesellschaften Nordwest-
Kamerun sowie der Kaffeeplantage Sakarre in Usambara/Deutsch-Ostafrika, siehe
Von der Heydt’s Kolonial-Handbuch 7 (1913), S. 166, 198.

121 Hoenninger, geb. 1879 in Neckargemiind, war 1901 dem »Corps Suevia« beige-
treten, vgl. Corps Suevia zu Heidelberg, 1810-1935. Zum 125. Stiftungsfeste, Duis-
burg 1935, S. 140, Nr. 841.

122 Dazu [Corps Suevia], Geschichte des Corps Suevia 1810-1975, Heidelberg [1980],
S. 97-116; Arne LANKENAU, »Dunkel die Zukunft — hell der Mut!« Die Heidel-
berger Studentenverbindungen in der Weimarer Republik 1918-1929, Heidelberg
2008, S. 145-186; Rolf-Joachim BRAUN, Zwischen nationaler Pflicht und nationa-
listischer Verfiihrung. Studentenschaft und Kosener SC-Verband zwischen 1914
und 1933, in: Ders. (Hg.), »Wir wollen Médnner, wir wollen Taten!« Deutsche Corps-
studenten 1848 bis heute, Berlin 1998, S. 135-179.

123 So die Lesart in einem frithen Nachruf von Franz Dufner, dem Redakteur des
Heidelberger Tageblatts, siehe Franz DUENER, Alt- und Neu-Heidelberg, in: Frank-
furter Zeitung, 30.11.1912.

124 HOENNINGER, Alt-Heidelbergs schneidigster Student, fol. 119-127.
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soldatischer Ménnlichkeit in den Materialschlachten insbesondere des
westeuropdischen Kriegsschauplatzes.'”® In kontrastierender Abgrenzung
dazu wurde der koloniale Kriegsschauplatz in Ostafrika (in verharmlosen-
der Weise) imaginiert als Bithne einer noch nicht technisierten, auf per-
sonlicher Tapferkeit, Mut und Ritterlichkeit basierenden Form der Kriegs-
fithrung - Ménnlichkeitsideale, die man auch auf studentische Mensur und
Paukboden projizierte. Das iiber Bumiller in den 1920er und 1930er Jahren
vergegenwirtigte Wertesystem des Korpsstudententums war allerdings brei-
ter. Mit seiner Person wurden auch die ostentative Inanspruchnahme von
Privilegien, soziale Arroganz, ein autokratisches Selbstverstindnis, Selbst-
erméchtigung zu permanenter Grenziiberschreitung sowie ein Mannlich-
keitsideal, das die ritualisierte Anwendung von Gewalt zelebrierte, gefeiert
und als nachahmenswerter Ausdruck von Deutschtum, Freiheit und Ménn-
lichkeit verstanden. Bei der Uberblendung korpsstudentischer und kolo-
nialimperialistischer Haltungen und Werte handelte es sich nicht nur um
wunschgeleitete oder ideologisch motivierte Projektionen riickblickender
Verehrer. Zwar war Bumillers Weg von der Heidelberger Hirschgasse nach
Ostafrika keinesfalls zwangsldufig und in erster Linie das Ergebnis zufalli-
ger Begegnungen. Doch war der Paukboden ein duflerst fruchtbarer Néhr-
boden zur Einiibung eines spiter kolonialimperialistisch verfeinerten Habi-
tus. Kultiviert wurden nicht nur ein alkoholgetriankter, elitirer Korpsgeist
und arrogante Abgrenzung nach auflen, die sich problemlos in die rassis-
tische Ordnung des Kolonialismus iiberfiihren lieflen. Korpsstudententum
und Kolonialismus teilten weiterhin ein idiosynkratisches Ehrverstindnis,
das auf kleinste Infragestellungen mit tiberzogener Gewalt und maximaler
Konsequenz reagieren zu miissen glaubte. Und wenn zeitgendssische Zei-
tungsberichte Bumillers furchtloses und draufgidngerisches Erstiirmen einer
»kolossalen befestigten Boma« feierten,'*® erkennt man darin unschwer
korpsstudentische Korpertechniken, das auf dem Paukboden anerzogene
Minnlichkeitsideal »mutvolle[r] Aggressivitit« sowie das dort im spéten
19. Jahrhundert kultivierte »beherzte Drauflosschlagen« ohne Riicksicht auf
eigene Verwundungen.'?’

125 Sandra Mass, Weifle Helden, schwarze Krieger. Zur Geschichte kolonialer Ménn-
lichkeit in Deutschland, 1918-1964, Kéln 2006.

126 Vgl. bspw. [0.A.], Blutige Kdmpfe im Kilimandjaro-Gebiet, in: Berliner Tageblatt,
06.03.1891, Abend-Ausgabe, S. 1.

127 Grundlegend zum studentischen Mensur- und biirgerlichen Duellwesen Ute
FREVERT, Ehrenménner. Das Duell in der biirgerlichen Gesellschaft, Miinchen
1991, hier S. 150f. Zur korpsstudentischen Begrifflichkeit in Bumillers Expeditions-
tagebiichern siehe den Beitrag von Katharina Niederau in diesem Band. Anregend
zur Verbindung von Korpergeschichte und Gewalt Pascal EITLER, Einfithrung.
Gewaltverhiltnisse - eine korpergeschichtliche Perspektive, in: Body Politics 1
(2013), S. 163-183.
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In der Erinnerung korpsstudentischer Kreise an Bumiller stand das den
Korpsstudenten mit dem »Kolonialhelden« verbindende kriegerische Ele-
ment bis zum Zweiten Weltkrieg an prominenter Stelle, insbesondere bei
Heinrich Nebel. Nach dem Zweiten Weltkrieg und dem Ende kolonialer
Restitutionshoffnungen verblasste der Kolonialheld gegeniiber dem Heidel-
berger Korpsstudenten. Das hatte zur Folge, dass der Kolonialist Bumiller
zwar nicht vergessen, aber bagatellisiert wurde. Im Windschatten seiner
korpsstudentischen Eskapaden wurde seine Beteiligung an der ostafrika-
nische Kolonialeroberung in biographischen Wiirdigungen aus der Region
nach 1945 zumindest erwdhnt. Der kriegerische Heroismus der Erinnerung
vor 1945 verschwand zur Ginze, ebenso die gewaltsamen Dimensionen der
Kolonialeroberung. Eine bewundernde Wiirdigung von 1973 schrieb bei-
spielsweise nur noch unspezifisch von »grofie[n] Verdienste[n] um die Kolo-
nien in Deutsch-Ostafrika«.'*® Der koloniale Eroberungskrieg wurde zu
Forschungsreisen verharmlost; bisweilen erschien Bumiller nur noch als ein
spinnerter Exzentriker mit iberbordendem Temperament und einem »dem
Pfilzer eigenen Sinn fiir drastischen Humor«'*’.

Jenseits der Heldenpose

Ob heroisierend vor 1945 oder verharmlosend nach 1945: Den vorgestell-
ten Lesarten eignet eine mythische Qualitét, nicht, weil sie etwa historisch
»falsch« sind, sondern weil sie die Biographie Bumillers in sinnstiftender
Absicht bearbeiteten. Sie reproduzierten die in den Anekdoten eingelasse-
nen zeitgendssischen Normen und Werte in unkritischer Weise, verliechen
tiber seine Person dem Kolonialismus eine lokal und regional formatierte
Resonanz und Relevanz, und blendeten dabei alle jene Elemente in Bumillers
Biographie aus, die mit heroisierenden, bewundernden und identitétsstif-
tenden Erzdhlintentionen nur schwer in Einklang zu bringen waren.

Und solche Elemente gab es zuhauf. Als Emily Bumiller-Lanz ihren ver-
storbenen Ehemann 1932 in Gestalt der auktionierten Objekte noch einmal
fiir die Stadtgesellschaft inszenierte, raunte die Berichterstatterin der sozi-
aldemokratischen Mannheimer Volksstimme ihrer Leserschaft vielsagend
zu, dass all die zu ersteigernden Kostbarkeiten nicht dariiber hinwegtiu-
schen konnten, dass »in all dem Glanz das Gliick nicht zu Hause war.«**°
Was die Volksstimme nur als »Fama« andeutete, diirfte in den Mannheimer

128 So bspw. in [0.A.], Erinnerungen an Dr. Theodor Bumiller, in: Hohenzollerische
Zeitung, 16.06.1973.

129 So bspw. W.N., Theodor Bumiller. Der Mannheimer Lohengrin, in: Mannheimer
Morgen, Nr. 297, Weihnachten 1962.

130 FEODORA, Eine Villa wird versteigert, in: Volksstimme, 12.04.1932, fol. 2.
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Quadraten ein mehr oder weniger offenes Geheimnis gewesen sein. Die
Versteigerung des letzten an ihren verstorbenen Ehemann erinnernden
Wohnungsinventars durch die Witwe war der Schlussstrich unter eine Ehe,
die 1895 mit der vielleicht prunkvollsten Hochzeit Mannheims in den Jahr-
zehnten des Kaiserreichs begonnen hatte, danach aber binnen eines Jahr-
zehnts sukzessive in die Briiche ging. Sieben Jahre nach der Hochzeit hatte
Bumiller dank seines ausschweifenden Lebensstils und ausgepragter Spiel-
und Wettleidenschaft das Vermégen seiner Mutter sowie zwei Drittel des
Emilie zustehenden Erbes von iiber drei Millionen Mark verschwendet und
in Schuldscheine verwandelt.'** Der hochvermogende Industrielle Heinrich
Lanz, der ohnehin den kolonialen Unternehmungen seines Schwiegersohns
nur »grundsitzliche und unerbittliche Abneigung« entgegenbrachte,'** ent-
erbte daraufhin 1902 Emilie zum Schutz des Familienvermogens.'*® Eine
spatere Quelle aus dem Familienkreis berichtet sogar von geschmacklosen
Ausfalligkeiten, die sich Bumiller bei der Beerdigung seines Schwiegervaters
Heinrich Lanz im Februar 1905 habe zuschulden kommen lassen.'** Nach
dessen Tod wurde Bumiller von der Erbengemeinschaft auch als Teilhaber
an der Firma ausgeschlossen; es folgten jahrelange testamentarische Strei-
tigkeiten und die Riickkehr Emilys in ihr Elternhaus.'** Die Ehe war kinder-
los geblieben; nach dem Tod ihres Ehemanns trennte sich die Witwe in zwei
Schritten von dessen materiellen Hinterlassenschaften. Zunachst iibergab sie
1920 grofle Teile seiner natur- und volkerkundlichen Sammlungen an die
Stadt Mannheim. Die Versteigerung der restlichen Wohnungseinrichtung
zwolf Jahre spéter markierte dann den Endpunkt der ungliicklichen Liaison
zwischen »Kolonialheld« und Industriellentochter. Wenige Jahre zuvor,
1928, war Bumiller noch einmal kurz in die Schlagzeilen der tiberregionalen
Presse geraten, als ein Berliner Bankier fiir ein Biindel angeblich kompromit-
tierender Briefe iiber Bumiller und seinen Schwager Karl Lanz 200 000 Mark

131 Heinrich Schnee, der regelméflig mit Bumiller in Berlin frithstiickte, berichtet
von der Eigentiimlichkeit, »immer das zu essen, was es eigentlich noch nicht
gab, z.B. Kiebitzeier oder junge Gemiise vor der eigentlichen Saison und zu sehr
teuren Preisen«, siehe Heinrich SCHNEE, Als letzter Gouverneur in Deutsch-Ost-
afrika. Erinnerungen, Heidelberg 1964, S. 10f.; zur Wett- und Spielleidenschaft und
damit verbundenen Schulden LIEBERMANN VON WAHLENDORF, Erinnerungen,
S. 85f., 88.

132 So die riickblickende Einschdtzung des Heimatforschers Hellmuth MOSSINGER,
Badner im Kolonialdienst, in: Karlsruher Tagblatt, 30.12.1927, S. 2.

133 Die testamentarischen Verfiigungen und rechtlichen Grundlagen der Ehe Bumiller-
Lanz wurden auf Grundlage von Archivmaterial en détail rekonstruiert von RyLL,
Grof$biirgerliche Wohnkultur in Mannheim, v.a. S. 70f.

134 MARCHIVUM NL Lanz, Walter Cordes: Saga Bumiller.

135 Siehe bspw. Die Klage der Erben des Geh. Kommerzienrats Lanz, in: Heidelberger
Zeitung, 12.04.1905; Badische Landeszeitung, 12.04.1905, Mittagsblatt.
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von der Witwe gefordert haben soll.'** Wihrend korpsstudentische und
kolonialinteressierte Kreise Bumiller in den 1930er Jahren nach wie vor als
Helden feierten, war in der miindlich tradierten Erinnerung der Stadtgesell-
schaft auch das Wissen um Bumiller als dem schwarzen Schaf der Familie
Lanz noch virulent. Dieser zwiespiltige Leumund diirfte dafiir gesorgt
haben, dass der Lokalmatador im Jahr seines 70. Geburtstags 1934 bei der
Benennung mehrerer Straflen nach den »Kolonialpionieren« des Kaiserreichs
nicht berticksichtigt wurde.

Kritisch hinterfragt und dekonstruiert werden miissen auch andere
Elemente des Bumillerschen Heldenmythos, etwa sein Status als »For-
schungsreisender«. Mit dem Begriff des »Forschungsreisenden« liefSen sich
allerdings viele Formen européischer Mobilitdt aulerhalb Europas als »wis-
senschaftlich« aufwerten, zumal auch solche, die sich in der Grauzone zwi-
schen »offiziellen« staatlichen Kolonialunternehmungen und privater Initi-
ative bewegten. Oft waren die so bezeichneten Expeditionen nur sekundar
an wissenschaftlichem Erkenntnisgewinn ausgerichtet, hatten vielfach mili-
tarischen Charakter und dienten mehr oder weniger offen dkonomischen
oder politischen Interessen.'?” Bei vielen der von Bumiller unternommenen
Reisen war dies der Fall; die Charakterisierung als »Forschungsreisender«
verschleiert und verharmlost teilweise mit Absicht, dass es sich um bewusst
privatisierte Gewaltunternehmen zur Herrschaftsetablierung handelte.'*®
Das gilt auch fiir die vermeintlich humanitére, der Sklavereibekdmpfung
dienende Seen-Expedition 1892/93, die in zeitgendssischen Kolonialkrei-
sen nicht nur wegen des wahnwitzigen Unterfangens fiir Aufsehen sorgte,
sondern einmal mehr auch wegen des verschwenderischen Finanzgebarens
der Expeditionsverantwortlichen. Diesmal sorgte unter anderem fiir Entriis-
tung, dass Bumiller in London zu betrachtlichen Kosten 300 000 [!] Stiick
Munition fiir das »Maxim Gun« einer Expedition orderte, die offiziell als
humanitére Intervention gegen Sklaverei deklariert wurde."*” Ein betracht-
licher Teil davon diirfte im Rahmen eines zeitgendssisch kaum wahrge-
nommenen Massakers eines Dorfes vermeintlicher »Sklavenhidndler« im

136 Z.B.: Eine Erpressungsgeschichte gegen die Familie Lanz, Mannheim, in: Der
Volksfreund, 18.05.1928, S. 5.

137 Problematisierend dazu Stephen J. RockeL, Decentering Exploration in East
Africa, in: Dane KENNEDY (Hg.), Reinterpreting Exploration. The West in the
World, Oxford 2014, S. 172-194; PESEK, Koloniale Herrschaft in Deutsch-Ostafrika;
Johannes FaBiaN, Im Tropenfieber. Wissenschaft und Wahn in der Erforschung
Zentralafrikas, Miinchen 2001; Cornelia EssNER, Deutsche Afrikareisende im
neunzehnten Jahrhundert. Zur Sozialgeschichte des Reisens, Stuttgart 1985.

138 Dazu ausfithrlich BUHRER, Kaiserliche Schutztruppe.

139 Die Acten der Ausfithrungskommission des »Deutschen Antisklavereikomites«
betreffend das v. Wissmann-Dampferunternehmen in drei Theilen: III. Theil:
Die Nyassa-Tanganyika-Expedition, Koblenz 1892, S. 296f., 452f.
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Juli 1893 verwendet worden sein.'*® Von all seinen unternommenen Reisen
dirfte Bumiller die Seen-Expedition allerdings am stdrksten auch fiir wis-
senschaftliche Zwecke genutzt haben. Ein Bericht, den er an Wissmann tiber
eine in Figenregie unternommene Durchquerung der Livingstone-Berge
am Nordostufer des Malawisees verfasst hatte, wurde 1893 im Deutschen
Kolonialblatt abgedruckt und fand, ohne erkennbares Zutun Bumillers, in
Ausziigen auch Eingang in die geographische Fachpresse, als Miszelle iiber
Geographie, Vegetation und Fauna der Region.'*! Das Berliner Aquarium
verdankte Bumiller einige »siidostafrikanische Landschildkroten«.'*? Diese
diirfte er ebenso im Rahmen der Seen-Expedition im Namen des »Anti-
sklaverei-Komitees« gesammelt haben wie die Schmetterlinge, die er unter
fachlicher Anleitung, aber mit mangelnder Sorgfalt zusammentrug und
dem Friedrichshafener Entomologen Hermann Lanz zur Beschreibung und
Auswertung iiberlief’. Lanz vermisste allerdings zu den meisten Exemplaren
Angaben zum Sammelort, die teilweise so unprizise und zoogeographisch
wertlos ausfielen wie »das auf der ostlichen Seite des Tanganjika-See’s gele-
gene deutsche Schutzgebiet«. Zudem seien viele Falter »stark verletzt« oder
»bis zur Unkenntlichkeit« abgerieben gewesen.'*?

Dennoch: Selbst wenn man den Anspruch auf wissenschaftliche Erkennt-
nisgenese, inklusive entsprechender Vorbereitung und Auswertung der
Ergebnisse, als ein lediglich nachgeordnetes Ziel einer Expedition begreift,
wird man Bumiller allenfalls mit Abstrichen als »Auch-Forschungsreisen-
den« qualifizieren wollen. Nirgends findet sich ein tiefer gehendes Interesse
an den zeitgendssischen wissenschaftlichen Diskursen tber Afrika; nichts
deutet in seiner ethnographischen Sammlung darauf hin, dass diese iiber die
Zufialligkeit von Kriegsbeute hinaus nach systematischen Kriterien, unter
Anleitung oder mit wissenschaftlichem Anspruch zusammengetragen wur-
de."** Die »Internationale Vereinigung fiir vergleichende Rechtswissenschaft
und Volkswirtschaftslehre zu Berlin« zdhlte ihn zeitweilig zu ihren Mitglie-
dern, ebenso die »Gesellschaft fiir Erdkunde zu Berlin«.'** Von Beitrigen
oder Referaten im Rahmen dieser Gesellschaften ist nichts bekannt. Die

140 Siehe dazu den Beitrag von Katharina Niederau in diesem Band.

141 Dr. BUMILLER, Das Livingstone-Gebirge, in: Mitteilungen aus Justus Perthes’ geo-
graphischer Anstalt 39 (1893), S. 212f. (mit Karte); siehe auch Revue de Géographie,
01.02.1893, S. 393.

142 Vorwirts, 21.04.1895, S. 5.

143 Hermann LANz, Besprechung der von Dr. Bumiller 1893 aus Ostafrika mitgebrach-
ten Schmetterlinge, in: Deutsche entomologische Zeitschrift 9 (1896), S. 113-147,
hier S. 113f.

144 Siehe dazu den Beitrag von Iris Edenheiser und Bernhard Gif3ibl in diesem Band.

145 Siehe bspw. Verhandlungen der Gesellschaft fiir Erdkunde zu Berlin 25 (1898), S. 5;
Jahrbuch der internationalen Vereinigung fiir vergleichende Rechtswissenschaft
und Volkswirtschaftslehre zu Berlin 3 (1897), S. 912.
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wenigen Vortrége, die er vor kolonialen, geographischen und naturkund-
lichen Gesellschaften hielt, trugen unspezifische Titel wie Erlebnisse in
Ost- und Zentralafrika. Sie thematisierten praktische Probleme von Kolonial-
politik und Kolonisierung, strotzten vor kolonialer Erfahrungsanthropologie
tiber die Eigenschaften vermeintlicher »Staimme« und inszenierten Bumiller
bisweilen als kithnen Jager, das alles aber ohne erkennbaren Versuch, an
zeitgendssische Afrikadiskurse der Wissenschaften anzukniipfen.'*® Die von
ihm teils konzipierten und mitverfassten, regelmaflig nach Berlin zu senden-
den Berichte tiber die Eroberungs- und Dampferexpeditionen zwischen 1889
und 1893 fanden Eingang in Tagespresse und Kolonialpublizistik; dariiber
hinaus scheint er seine Expeditionen aber nicht publizistisch verwertet zu
haben. Weder existieren veroffentlichte Reiseberichte, noch kiirzere Beitrige
in Jagd- oder Kolonialzeitschriften. Seine Tagebiicher blieben unveréffent-
licht, weitergehende wissenschaftliche Ambitionen sind darin nicht erkenn-
bar. Auch die Jagdreise ins Altaigebirge, von der die zeitgendssische Presse
sich auch neue geographische Erkenntnisse erwartete, war in dieser Hinsicht
enttduschend und wurde publizistisch nicht ausgewertet. Andere Reisende
verbanden mit ihren Reisen wissenschaftliche Aufstiegs- und Karrierechan-
cen.*” Bumiller als privatisierender Abenteurer und Kolonialist schien dazu
weder Notwendigkeit noch Neigung zu verspiiren. Ein Nachruf urteilte so
niichtern wie treffend, dass Bumiller »nichts hinterlassen« habe, »was wir
nicht entbehren koénnten«: »Weder als Wissenschaftler noch als Beamter
ist er hervorgetreten.«'*®

Tatsdchlich verliefen auch seine Tétigkeiten in Berliner Kolonialbiiro-
kratie und Auswirtigem Dienst alles andere als erfolgreich. Sowohl im
Gouvernement in Dar-es-Salaam als auch in der Kolonialabteilung des
Auswirtigen Amtes in Berlin bekleidete Bumiller zunéchst lediglich Hilfs-
arbeiterstellen. Mit den finanziellen Obliegenheiten im Zuge der ostafrika-
nischen Kolonialeroberung war er als Wissmanns Adjutant hoffnungslos
tiberfordert, Buchfithrung und Finanzdisziplin gehérten zu den Hauptkri-
tikpunkten an dem Unternehmen.'*” Die fragwiirdigen Finanzpraktiken

146 Siehe z.B. Dr. Bumiller iiber Deutsch-Afrika, in: Badische Presse, 20.02.1895,
Mittagsausgabe, S. 1f.;; Theodor Bumiller, Erlebnisse in Ost- und Zentralafrika, in:
17., 18. und 19. Jahresbericht des wiirttembergischen Vereins fiir Handelsgeogra-
phie und Férderung deutscher Interessen im Auslande, Stuttgart 1901, S. 298-300.

147 Dazu exemplarisch Eva Maria VERsT, Karl Mauch (1837-1875) als Forschungs-
reisender. Wissenschaft und Karriere zwischen Deutschland und Siidafrika,
St. Ingbert 2012.

148 Dr. Bumiller 1, in: Neue Hamburger Zeitung, 27.11.1912, S. 1.

149 Bodleian Library Oxford Micr. Afr. 446, GUNZERT, Service in German East Africa,
S. 14, 17. Der wie Seitz aus Seckenheim stammende Gunzert kolportiert u.a.,
Bumiller habe die Rechnungsdefizite der Wissmann-Expedition 1889/90 dadurch
auszugleichen versucht, dass er »Phantasiequittungen mit Fingerabdriicken«
konstruierte und auf eine Dhau nach Zanzibar verpackte, »an dessen Korallenrif-
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setzten sich, wie erwdhnt, auch bei der ostafrikanischen Seen-Expedition
fort. Seine spatere Tatigkeit im Auswiértigen Amt, ab 1898 im Range eines
Legationsrates,'>® wurde von Kolonialenthusiasten zwar héufig als Einzug
praktischer Afrikaerfahrung in die Berliner Kolonialbiirokratie gefeiert.
Aber selbst ihm wohlwollend gesinnte Beobachter lieflen durchblicken, dass
er fiir administrative Tétigkeiten schlichtweg ungeeignet war. Von Kame-
run, das ihm im Auswirtigen Amt zeitweise zur Bearbeitung {iberlassen
wurde, hatte er wenig Ahnung. In schwierigen Angelegenheiten konsultierte
er anscheinend seinen ebenfalls in der Kolonialabteilung tdtigen, badischen
Landsmann und spéteren Gouverneur Theodor Seitz, der iiber mehrjah-
rige Erfahrung in der Kameruner Verwaltung verfiigte.'”" Ahnlich verfuhr
er auch bei der Bearbeitung der kolonialen Jagdangelegenheiten, die ihm
vermutlich im Gefolge der Londoner Wildschutzkonferenz ab Mitte 1900
und 1901 anvertraut worden waren. Die vorhandenen Akten lassen erken-
nen, dass er hier im Wesentlichen als Sprachrohr des in kolonialen Wild-
schutzangelegenheiten duflerst engagierten, aber nunmehr auflerhalb der
Kolonialbirokratie agierenden Freundes Wissmann fungierte.!** Trotz aus-
geprégter eigener Jagdleidenschaft entwickelte er allerdings auch in dieser
ihm anvertrauten Thematik kaum Engagement. Zwar hatte er auf Betreiben
Wissmanns im April 1900 als offizieller Vertreter der Kolonialabteilung bei
der in London durchgefiihrten internationalen Konferenz zum Schutz des
Wildes in den afrikanischen Kolonien teilgenommen. Doch verzeichnen die
Protokolle keine einzige Wortmeldung Bumillers, der zudem frither von der
Konferenz abreiste.'*’

fen ein geschickt arrangierter Schiffbruch sie verschlang«. Zu den zeitgenossisch
viel diskutierten finanziellen Unregelméfligkeiten der Eroberungsexpeditionen
vgl. u.a. Michael Pesek, Cued Speeches. The Emergence of Shauri as Colonial
Praxis in German East Africa, 1850-1903, in: History in Africa 33 (2006), S. 395-
412, hier S. 395.

150 Deutsches Kolonialblatt, 1898, S. 202.

151 Dazu Theodor SeiTz, Vom Aufstieg und Niederbruch deutscher Kolonialmacht,
Karlsruhe 1929, Bd. 2: Die Gouverneursjahre in Kamerun, S. 1; Bodleian Library
Oxford Micr. Afr. 446, GUNZERT, Service in German East Africa, S. 14.

152 Vgl. bspw. BArchB R 1001/7769, fol. 49-54, Sitzungsprotokoll betreffend die Um-
setzung der Beschliisse der Londoner Konvention in den deutschen Kolonien,
Berlin 13. April 1901. Zu Wissmanns zentraler Rolle in den Wildschutzmafinah-
men in Deutsch-Ostafrika siehe GissisL, Nature of German Imperialism, S. 85-90
und Kap. 7.

153 The National Archives Public Record Office London, Foreign Office (FO) 881/
7395 A, Protocols: Preservation of Game Conference (1-4).

© 2021 Vandenhoeck & Ruprecht | Brill Deutschland GmbH
https://doi.org/10.13109/9783666101571 | CC BY-NC-ND 4.0



Kolonialismus im Stile Alt-Heidelbergs 91

Seine 1902 und 1903 erfolgten kommissarischen Abordnungen nach
Kairo und Paris wurden von Bumillers Bewunderern gerne als diplomatische
Karriere gefeiert'>* - das Gegenteil war der Fall. Eher handelte es sich um
jeweils wenig verhohlene Versuche, eine offensichtliche Fehlbesetzung im
Auswirtigen Amt zu korrigieren und Bumiller auf Stellen von nachrangiger
Relevanz zu komplimentieren.'”> Dafiir wurde 1902 eigens die Stelle soge-
nannter »Kolonialattachés« an den Botschaften in London und Paris ins
Leben gerufen, die im Etat allerdings vor dem Reichstag versteckt wurden.
Zunichst musste daher iiberhaupt ein Aufgabenspektrum fiir den von der
Botschaft in Paris ungewollten neuen Beirat fiir koloniale Angelegenheiten
definiert werden. Offiziell war es Bumillers Aufgabe, auf Anforderung des
Botschafters Berichte tiber die franzésische Kolonialverwaltung und -wirt-
schaft zu liefern. Noch wichtiger als seine inhaltlichen Aufgaben war es aller-
dings seinen Vorgesetzten, sein ausgeprigtes Renommierbediirfnis in die
Schranken zu weisen: Wiederholt wurden ihm seine Weisungsgebundenheit
und sein kommissarischer, nicht-diplomatischer und subalterner Status mit
aller Deutlichkeit zum Ausdruck gebracht,'*® und dies mit gutem Grund.
Spétere Beobachter wussten iiber seine Zeit an der Pariser Botschaft vor
allem von Bumillers prichtigen Pferden zu berichten,"”” und dass er »durch
seinen siegreichen Charme, seine Eleganz und seinen unerhérten Luxus eine
erste Rolle in der exklusivsten Gesellschaft spielte, die vor ihm noch kei-
nem deutschen Diplomaten zuginglich gewesen ist.«'*®* Weil der Reichstag
die Besoldung der Kolonialattachés nicht zu etatisieren bereit war und diese
Posten als »Kolonial-Sinekuren«**® in die Kritik gerieten, wurde Bumiller
1904 aus Paris wieder abberufen. In spéteren Debatten diente sein Name als
schlechtes Beispiel fiir die Uberfliissigkeit dieser Position.'*°

154 So die Interpretation bspw. bei W.N., Theodor Bumiller. Der Mannheimer Lohen-
grin, in: Mannheimer Morgen, Nr. 297, Weihnachten 1962.

155 Der Diplomat und Auflenpolitiker Friedrich von Holstein sprach 1906 von der
Kolonialabteilung als dem »Krankenstall« des Auswirtigen Amtes, wohin alle
Direktoren »gewohnheitsmaflig ihre minderwertigen Arbeitskrafte« abschében.
Explizit wurde in diesem Zusammenhang auch der Name Bumillers erwéhnt, siehe
dazu Holstein an Monts, 16.09.1906, in: Karl Friedrich Nowaxk/Friedrich THIMME
(Hg.), Erinnerungen und Gedanken des Botschafters Anton Graf Monts, Berlin
1932, S. 364f.

156 Siehe bspw. Politisches Archiv des Auswirtigen Amtes Berlin 2167, Personalakte
Bumiller, Von Richthofen an Bumiller, Berlin 10.12.1902.

157 Zu Bumillers Karriere als Herrenreiter in Berlin siehe bspw. auch Le Concours
Hippique de Berlin, in: Le Sport universel illustré, 01.09.1901, S. 421.

158 [Doctor], Der »tolle« Bumiller, in: Heidelberger Lokal-Anzeiger, 28.11.1912;
HOENNINGER, Alt-Heidelbergs schneidigster Student.

159 Kolonial-Sinekuren, in: Vorwirts, 04.10.1906, S. 3.

160 Vgl. bspw. Der Kolonialattaché, in: Allgemeine Zeitung (Miinchen), 05.10.1906,
S.1f.
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Schliefllich tauchte im August 1906 Bumillers Name auch in Zusam-
menhang mit den Skandalen um die Verflechtungen zwischen der Kolo-
nialabteilung des Auswirtigen Amtes und der Firma Tippelskirch auf. Im
Zuge der Nachforschungen, inwieweit die Kolonialabteilung der Firma ein
unzulédssiges Monopol auf die deshalb iiberteuerte militdrische Ausriistung
der »Schutztruppe« in Deutsch-Stidwestafrika eingerdaumt hatte, kam auch
zutage, dass Bumiller wihrend seiner aktiven Tétigkeit in der Kolonialabtei-
lung als »stiller Teilhaber« mit substantiellen Einlagen an der Firma beteiligt
war.'®" Noch 1907 schwebte das Verfahren gegen ihn'®?, und spatestens mit
dieser Affdre diirfte eine weitere Verwendung im Auswirtigen Dienst aus-
geschlossen gewesen sein.

Moglicherweise hdngt es auch mit seinen privaten Problemen und
der Verstrickung in diese Skandale zusammen, dass Bumiller nicht zum
Herausgeber- und Autorenkreis der ab 1906 mehrmals aufgelegten, monu-
mentalen Hagiographie zéhlte, die Wissmann nach dessen Tod 1905 als
»Deutschlands grofiten Afrikaner« in der offentlichen Erinnerung zu ver-
ankern suchte — obwohl wenige Wissmann niher gestanden haben diirften
als er.'®® Im Riickblick erscheinen die Jahre 1904 bis 1906 auf jeden Fall als
tiefe Zasur in Bumillers Leben. Mit dem Ausscheiden aus dem staatlichen
Kolonialdienst, dem Bruch mit der Familie Lanz, seiner zumindest teilweise
beschiddigten Reputation in Berliner Kreisen durch die Kolonialaffaren, vor
allem aber durch den Tod Wissmanns gingen die wesentlichen Stiitzen und
Orientierungspunkte verloren. Bezeichnenderweise fehlen fiir die verblei-
benden Jahre bis zum Tod 1912 weitgehend Quellen, gesicherte Informati-
onen Uber seine Aktivititen und Aufenthaltsorte in diesen Jahren sind rar.
Das Berliner Adressbuch listete den kaiserlichen Legationsrat bis 1905 mit
Wohnsitz in der Hohenzollernstrafle im vornehmen Zehlendorf; im Kolo-
nial-Handbuch ist Bumiller zwischen 1907 und 1909 nachgewiesen als in
der Mannheimer Rheinstrafle wohnhaftes Aufsichtsratsmitglied einer in

161 Deutsche und Osterreichische Zeitungen berichteten Anfang August 1906 fla-
chendeckend iiber die Angelegenheit, siche bspw. Eine Erkldrung des Herrn v.
Tippelskirch, in: Berliner Tageblatt, 03.08.1906; Die Kolonialskandale in Deutsch-
land, in: Das Vaterland (Wien), 10.08.1906, S. 2. Bumillers Fall wurde auch in
Grofibritannien verfolgt, siche National Archives Kew, PRO FO 367/42, Nr. 14580,
Bericht des stv. Direktors der Kolonialabteilung iiber die Untersuchung der »in
der Offentlichkeit erorterten Fille der Kolonialverwaltungs, 15.04.1907, S. 3. Zur
Tippelskirch-Affire ausfithrlich Anna RotHFuss, Korruption im Kaiserreich.
Debatten und Skandale zwischen 1871 und 1914, Gottingen 2019, S. 219-254, sowie
BoscH, Offentliche Geheimnisse, S. 288-310.

162 Die Untersuchung der »Kolonialfille«, in: Hamburgischer Correspondent,
17.04.1907, S. 30.

163 BECKER u.a. (Hg.), Hermann von Wissmann. Fiir eine personliche Entfremdung
Wissmanns und Bumillers nach 1900 gibt es bislang keine Belege.
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Stidwestafrika titigen Stanley-Minen-Gesellschaft.'®* Das Kolonial-Adress-
buch fiihrte ihn bis 1911 als Mitglied des Aufsichtsrates dieses von ihm mit-
gegriindeten, allerdings schnell wieder liquidierten Unternehmens. 1911
listet ihn das Mannheimer Adressbuch wieder als wohnhaft in L9, 7/8.'°°
Das »Bumiller-Haus« in den D-Quadraten hatte er zwei Jahre frither 1909
dem »Josephsknabenheim« des Caritas-Verbandes Mannheim als Stiftung
vermacht.!°® Die Quellenarmut und die weitgehende 6ffentliche Unsicht-
barkeit Bumillers nach 1905 diirfte wohl auch auf seine stark angeschlagene
Gesundheit zuriickzufiihren sein. Zumindest erwdhnen ihm nahestehende
Personen erhebliche gesundheitliche Beschwerden, unter anderem wieder-
kehrende Malariaschiibe und Morphiumsucht, die ihn, wie auch Wissmann,
als Folge seiner Aufenthalte in Afrika plagten und zumindest voriibergehend
auf einen Rollstuhl verwiesen.'*” Einem Nachruf zufolge habe Bumiller sich
nach seinem Ruhestand ins Privatleben zuriickgezogen und an verschiede-
nen Orten gelebt.'® Einer dieser Riickzugsorte konnte die Benediktiner-
abtei Maria Laach in der Eifel gewesen sein. Zumindest berichtet die Ende
der 1950er oder Anfang der 1960er Jahre von Walter Cordes verschriftlichte
»Bumiller-Saga«, dass er sich etwa um 1909 dort fiir einige Zeit als Gastfrater
unter dem Namen »Bruder Martin« aufhielt.'®®

Der Kolonialeroberer und Lebemann als Monch auf Zeit? Immerhin
berichtet auch Theodor Gunzert davon, dass Bumiller trotz Verheiratung
zu seinem Lebensende hin »Benediktiner« geworden sei,'”® bevor er plotz-
lich 1912 in unklarer Mission, aber mit gewohnter Grandezza begleitet von
Diener und Dragoman in der Nédhe von Istanbul in den Wirren des Balkan-
krieges auftauchte. »Seine riesenhafte Gestalt lenkte alle Augen auf ihn, und
der rote Fez, sowie die begleitenden Gendarmen, welche Bumiller sich erbe-
ten hatte, mochten manchen auf den Gedanken bringen, dafi er es mit einem
Pascha zu tun habe«, so der Augenzeugenbericht eines preuflischen Offi-

164 Von der Heydt’s Kolonial-Handbuch 2 (1908), S. 218.

165 Adressbuch fiir Berlin und seine Vororte von 1905, S. 259; Mannheimer Adressbuch
1911, S. 61.

166 General-Anzeiger, 13.02.1909, siehe auch Badische Presse, 15.02.1909, Mittagsblatt,
S. 3. Es wurde zunichst als »Heim fiir katholische Schifferjungen« genutzt und
firmierte im Volksmund teils als Bumillerstift, siche Reiner ALBERT, Der Caritas-
verband Mannheim und seine Geschichte, Ostfildern 2005, S. 52f.

167 LIEBERMANN VON WAHLENDOREF, Erinnerungen, S. 89; MARCHIVUM NL Lanz,
Walter Cordes: Saga Bumiller.

168 [Doctor], Der »tolle« Bumiller, in: Heidelberger Lokal-Anzeiger, 28.11.1912.

169 MARCHIVUM NL Lanz, Walter Cordes: Saga Bumiller. Cordes beruft sich beziig-
lich des Klosteraufenthalts Bumillers auf die Augenzeugin Mary Geiges, die sich
mit ihrem Ehemann, dem Freiburger Glasmaler und Restaurator Fritz Geiges,
lingere Zeit in Maria Laach aufgehalten habe.

170 Bodleian Library Oxford Micr. Afr. 446, GUNZERT, Service in German East Africa,
S. 17.
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ziers, der tiber Bumillers Tod infolge einer Cholerainfektion nach Deutsch-
land berichtete.'”" Zeitgenossen tappten weitgehend im Dunkeln iiber die
Hintergriinde von Bumillers iiberraschender Prasenz auf dem Kriegsschau-
platz. Bumiller selbst hinterlief3 dazu keine Quellen. Viele, auch internati-
onale Zeitungsmeldungen und Berichte tiber den Balkankrieg erklarten
Bumillers Anwesenheit mit einer Tétigkeit als Kriegsberichterstatter auf
tirkischer Seite.'"”> Doch sind bislang keine Berichte Bumillers vom Kriegs-
schauplatz bekannt, die auf eine solche Tatigkeit schliefen lieflen. Zudem
verfligten die groflen deutschen Tageszeitungen jeweils iiber ihre eigenen
Korrespondenten im Balkankrieg, und keiner von ihnen sprach Bumiller in
den Berichten iiber seine Erkrankung als Kollegen an. Andere Meldungen
tiber seinen Tod glaubten zu wissen, dass sich Bumiller »aus Interesse an der
Sache« dem Kriegskorrespondenten der Vossischen Zeitung angeschlossen
habe.'”*> Zwar fehlen auch dafiir weitere Belege, doch war »Kriegsbericht-
erstatter« keine geschiitzte Tatigkeitsbezeichnung. Es ist daher nicht auszu-
schlieflen, dass Bumiller diese Tatigkeit als Rechtfertigung seiner Prisenz
an vorderster Front benutzte."”* Heinrich Nebel erwihnt in einem Nachruf,
Bumiller hitte ihn seinerzeit am Bosporus besucht und die Absicht gedu-
Bert, sich ebenfalls dort niederzulassen. Theodor Gunzert wiederum erklart
Bumillers Anwesenheit in Istanbul mit einer Tatigkeit als Reprasentant der
»Weltfirma seines Schwiegervaters«. Sollte Bumiller also von der Familie
Lanz doch noch einmal eine Chance eingerdumt bekommen haben? War
es Zufall, oder hat er - hochverschuldet, von Krankheiten zermiirbt — ein
letztes Mal die Néhe und das rauschhafte Erlebnis der Gefahr gesucht und
dafiir mit seinem Leben bezahlt? »In seinen Phantasietrdumen« sprach der
Sterbende angeblich »viel von Wimann und Afrika«'’®, kurz nach Mitter-
nacht am 26. November 1912 verstarb er. Vermutlich noch am gleichen Tag

171 Wie Dr. Bumiller starb, in: Heidelberger Lokal-Anzeiger, 06.12.1912. Der Bericht
wurde wortlich iibernommen von A. HEMBERGER, I[llustrierte Geschichte des
Balkankrieges. Erster Band, Wien/Leipzig 1913, S. 304.

172 Z.B. Erkrankung deutscher Kriegskorrespondenten an Cholera, in: Neue Preuf3i-
sche Zeitung, 26.11.1912, Abendausgabe, S. 1; Otto von LosSBERG, Mit der Feder
an der Front, in: Arena 29 (1912/13), H. 11, S. 1573-1578, hier S. 1574; als Beispiel
aus der franzosischen Presse Journalistes victimes du Cholera, in: Le XIXe Siécle,
28.11.1912.

173 Z.B. Hamburgischer Correspondent, 29.11.1912, S. 28; Zum Tode des Legations-
rates Bumiller, in: Heidelberger Lokal-Anzeiger, 29.11.1912, S. 2; dhnlich Wilhelm
FELDMANN, Kriegstage in Konstantinopel, Straflburg 1913, S. 72.

174 Zur verbreiteten Praxis, sich als Journalist auszuweisen, siehe Eugen Baron
BINDER-KRIEGLSTEIN, Herzerfrischende Halunken, in: Neue Hamburger Zeitung,
06.12.1912, S. 1.

175 Zum Tode des Legationsrates Bumiller, in: Heidelberger Lokal-Anzeiger, 29.11.1912,
S. 2f.
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wurde Bumiller »allein, fern der Heimat, unter Pinien und Zypressen« und
mit einer deutschen Fahne bedeckt auf dem katholischen Friedhof Ferikéy in
Istanbul bestattet.'”®

Alt-Heidelberger Kolonialismus:
Bumiller als imperiale Biographie

Der Beitrag verfolgte ein vierfaches Ziel. Erstens sollten die Elemente impe-
rialer Weltldufigkeit in Bumillers Biographie herausgearbeitet und in die
sie ermdglichenden Bedingungen, Kontexte und Abhéngigkeiten eingebet-
tet werden. Seine vermeintlich autonome und selbstbestimmte grenziiber-
schreitende Mobilitat erwies sich in vielfacher Weise als privilegiert, kontin-
gent, abhingig und abgeleitet, insbesondere von der Biographie Hermann
von Wissmanns, aber auch von der alternativen Weltlaufigkeit Silimu bin
Abakaris. Fir die imperiale Weltlaufigkeit erwies sich dabei als wesent-
lich ihre glaubhafte Inszenierung, sowie die Anerkennung eines souvera-
nen und kompetenten Umgangs mit kultureller Andersartigkeit durch das
jeweilige Umfeld und vor allem das heimische Publikum. Zweitens sollte
die mythisch-selektive Grundlage des bestehenden biographischen Wis-
sens iiber die Biographie Theodor Bumillers herausgearbeitet werden. Die
in bisherigen biographischen Skizzen Bumillers immer wieder variierten
Anekdoten lassen sich zuriickfithren auf Selbststilisierungen, die teils von
Bumiller selbst in die Welt gesetzt wurden und dann wesentlich innerhalb
der minnerbiindischen Strukturen der »alten Afrikaner« sowie des Korps-
studententums in der Rhein-Neckar-Region tradiert wurden. Diese Erinne-
rungsaktivititen lieferten die Bausteine eines lange heroisierenden und auch
anlédsslich der Jahrestage in jlingerer Zeit noch prinzipiell wohlwollenden
Bumiller-Mythos. Diesem Mythos wurde drittens auf der Grundlage weite-
rer zeitgenossischer Quellen eine kritische Lesart der Biographie Bumillers
entgegenstellt, die auch die Leerstellen des Mythos in den Blick nahm und
jene Aspekte thematisierte, die im Zuge der heroisierenden Narrativierungen
ausgeblendet wurden. Und viertens wurde das Augenmerk auf das charakte-
ristische Element der Inszenierung in Bumillers Biographie gelenkt. Freunde
und Bewunderer, vor allem aber Bumiller selbst inszenierte sich und seine
Verbindungen zum deutschen Kolonialprojekt in Ubersee. Uber seine eth-
nographischen Sammlungen, vor allem aber iiber sein Auftreten und seinen
Korper vermittelte Bumiller kolonialen Rassismus und koloniale Herrschaft

176 Ein ausfithrlicher Bericht tiber Tod und Beerdigung Bumillers aus der Feder des
Augenzeugen Heinrich Oberldnder findet sich in: Hamburgischer Correspondent,
02.07.1921, S. 23; 04.07.1921, S. 9.
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in die Straflen Mannheims und Heidelbergs. Seine Biographie vermittelte
zwischen kurpfilzischer »Heimat« und kolonialer Welt und plausibilisierte
sinnstiftende Bezlige zwischen beiden Kontexten. Dies geschah beispiels-
weise iiber die Korpsstudententum und Kolonialismus vermeintlich verbin-
denden Charakteristika der Tapferkeit oder der Orientierung an »héheren«
Idealen, aber auch in kritischer Absicht, wenn Bumillers Gewalttatigkeit als
Reimport einer kolonialen Priigelkultur interpretiert wurde.

In der Geschichtsschreibung zu Imperien und Kolonialreichen wurden in
den letzten Jahren biographische Zuginge als Moglichkeit entdeckt, um iiber
einzelne Personen Imperien als Denk- und Handlungszusammenhinge,
die Erfahrung imperialer Lebenswelten, sowie Verbindungen zwischen Eli-
tenmobilitdt und Herrschaftspraktiken zu erschliefen.'”” Im Rahmen der
analytischen Matrix »imperialer Biographien« interessierte man sich vor
allem fiir Karrierewege, Mobilitdts- und Loyalitdtsmuster, die individuel-
len Wahrnehmungen multiethnischer und -nationaler Grofireiche sowie fiir
das Denken imperialer Eliten mit dem und iiber das Imperium. Diese Typik
imperialer Biographien wurde vor allem mit Blick auf langlebige Grofireiche
entworfen, doch lasst sie sich mit Abstrichen auch auf imperiale Lebensldufe
innerhalb des deutschen Kolonialprojektes anwenden.””® Inwiefern vermag
das Leben Theodor Bumillers zum Verstindnis imperialer Biographien
Erhellendes beizutragen?

Bumiller gehorte zur zeitgenossisch als »Kolonialpioniere« gefeierten
Griindergeneration des deutschen Kolonialprojekts in Ubersee."”® Diese
zahlenmiaflig kleine Kohorte agierte an den »Randzonen von Souverdni-

177 Siehe v.a. Malte RoLrF, Einfithrung: Imperiale Biographien. Lebenswege imperi-
aler Akteure in Grof$- und Kolonialreichen (1850-1918), in: Geschichte und
Gesellschaft 40 (2014), S. 5-21; ders./Tim BucHEN (Hg.), Eliten im Vielvolkerreich.
Imperiale Biographien in Russland und Osterreich-Ungarn (1850-1918), Miin-
chen 2015; David LAMBERT/Alan LESTER (Hg.), Colonial Lives across the British
Empire. Imperial Careering in the Long Nineteenth Century, Cambridge 2006.

178 Siehe Christoph Kamissek, »Ich kenne genug Stimme in Afrika«. Lothar von
Trotha - eine imperiale Biographie im Offizierkorps des deutschen Kaiserreiches,
in: Geschichte und Gesellschaft 40 (2014), S. 67-93; Bettina BROCKMEYER, Vom
»Kolonialschwein« zum Konsul. Karrierewege eines deutschen Kolonialbeamten, in:
BucHEN/ROLF, Eliten im Vielvolkerreich, S. 107-131; BUHRER, Forschungsreisender
als Notbehelf; Jan DieBorLp, Hochadel und Kolonialismus im 20. Jahrhundert.
Die imperiale Biographie des »Afrika-Herzogs« Adolf Friedrich zu Mecklenburg,
Wien u.a. 2018; Heiko WEGMANN, Vom Kolonialkrieg in Deutsch-Ostafrika zur
Kolonialbewegung in Freiburg. Der Offizier und badische Veteranenfiihrer Max
Knecht (1874-1954), Freiburg 2019, sowie demnéchst Bettina BROCKMEYER, Geteilte
Geschichte, geraubte Geschichte. Koloniale Biographien in Ostafrika (1880-1950),
Frankfurt a. M./New York 2021.

179 Die Beteiligten an der ostafrikanischen Kolonialeroberung bezeichneten diese
auch als »Wissmannzeit« und sich selbst als »Wissmannleute, siche bspw. Werner
STEUBER, Hermann von Wissmann. Zur 75. Wiederkehr seines Geburtstages am
4. September, in: Der Kolonialdeutsche, 01.09.1928.
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tit und Gewalt«,'®® im Ubergang vom individuellen Unternehmertum der
Forschungsexpeditionen zu den stdrker regulierten administrativen und
militdrischen Organisationsformen des staatlichen Kolonialismus. Die
Organisation der Kolonialeroberung als privatisiertes Gewaltunternehmen
eines Reichskommissars ermoglichte Bumiller die Teilnahme aus freien
Stiicken und eigenen Mitteln. Wie viele andere Mitglieder der kolonialen
Griindergeneration war auch Bumiller in Kolonialskandale verwickelt, die
aber im Zuge der Erinnerungsaktivititen durch Freunde und Bewunderer
totgeschwiegen wurden. Als Adjutant von Wissmann war Bumiller im kolo-
nialen Kontext ein Mann der zweiten Reihe, mit primir logistischen und
administrativen Verantwortlichkeiten. Die Bumiller individuell charakte-
risierende Mischung aus pomposem und ehrbedachtem Auftritt bei gleich-
zeitiger administrativer Inkompetenz kann dabei durchaus als sympto-
matisch fiir das deutsche Kolonialprojekt im Allgemeinen gelten. Auch
Bumillers nachgeordnete und vermeintlich harmlose Tétigkeit des Schrift-
fihrers der Expeditionen trug dazu bei, dass der militdrische und gewalt-
same Charakter seiner kolonialen Aktivititen in der heimischen Wahrneh-
mung ausgeblendet oder bagatellisiert werden konnte.

Nur sehr bedingt taugt Bumillers Biographie als Quelle fiir individuelle
Perspektiven, beziehungsweise personliche Wahrnehmungen des Kolonial-
reichs. Das liegt vor allem daran, dass trotz aller vorliegenden Expediti-
onstagebiicher kaum Ego-Dokumente vorliegen, die Zugang zu Bumillers
Gefiihls- und Gedankenwelt liefern wiirden. Tatsdchlich sind die vorliegen-
den Quellen allesamt bezeichnend arm an Reflexionen, was neben einem
offensichtlichen Unwillen vermutlich auch auf eine Unféhigkeit schliefSen
lasst, die eigene Person und ihre Uberzeugungen in schriftlicher Form in
Zweifel zu ziehen. In seinen Texten begegnet er heutigen Leser:innen als
Exponent einer ehrversessenen und Gewalt kultivierenden, militdrischen
Minnlichkeit von frappierender Reflexions- und Empathielosigkeit. Die
hier analysierten Inszenierungen lassen Bumiller als Medium erscheinen,
das zwischen dem Hier und Dort des {iberseeischen Kolonialreichs vermit-
telte. Seine Person machte die Kolonie in Deutschland sichtbar, verkorperte
tiber die Inszenierungen mit Dienern schwarzer Hautfarbe die gewiinschte
koloniale Ordnung und erméglichte es der Bevolkerung Mannheims und
Heidelbergs, sich in der imperialen Weltldufigkeit Bumillers zu spiegeln. Als
Medien der Begegnung mit der kolonialen Welt waren Bumillers Inszenie-
rungen allerdings von einer problematischen Mischung aus Sichtbarkeit und

180 Tanja BUHRER u.a., Einleitung. Globale Akteure an den Randzonen von Souveré-
nitat und Legitimitit, in: Comparativ 23 (2013), H. 2, S. 7-12; siehe auch Claudia
PriNz, Hermann von Wissmann als »Kolonialpionier«, in: Peripherie 118/119
(2010), S. 315-336.
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Unsichtbarkeit gepréigt: Indem es gerade der fiir seine Exzentrik und Extra-
vaganz bekannte Bumiller war, der in Mannheim den deutschen Kolonialis-
mus verkorperte, wurde damit auch der Kolonialismus in gewisser Weise zu
einem exzentrischen Phanomen. Die Gewaltbiographie des Kolonialhelden
verschwand oft hinter den Dreistigkeiten des Alt-Heidelberger Korpsstu-
denten, und der spinnerte Exzentriker lief3 leicht tibersehen, dass es sich bei
Rassismus und kompromissloser Gewalt um strukturelle Alltagsphdnomene
des kolonialen Raums handelte. Das Verschwinden der Gewalt in der Rezep-
tion von Bumillers Biographie hatte daher wenig mit kolonialer Amnesie zu
tun. Sie war vor allem ein Effekt geschickter Inszenierungen und regionaler
Rezeptionsdispositionen.

SchliefSlich ist die sozialgeschichtlich-kollektivbiographische Erforschung
der Akteure des offiziellen deutschen Kolonialismus tiber das Anfangs-
stadium nach wie vor noch nicht hinausgekommen.'*" Bumiller teilte viele
Attribute, die auch Wissmann als »Kolonialpionier« charakterisierten. Dazu
gehorte der in militdrischer oder korpsstudentischer Sozialisation erworbene
Unwille, sich Hierarchien oder ziviler Kontrolle zu fiigen, aber auch die ras-
sistisch legitimierte Selbstverstindlichkeit zur Ausiibung exzessiver Gewalt
sowie die Glorifizierung des draufgingerischen »Tatmenschen« in der
gesellschaftlichen Rezeption bis in die 1930er Jahre.'®> Im Zuge zukiinfti-
ger kollektivbiographischer Erhebungen wiirde es sich auf jeden Fall lohnen,
verstarkt auch auf Zusammenhénge zwischen Korpsstudententum und kolo-
nialen Karrieren zu achten. In den Listen des Heidelberger »Corps Suevia«
sind neben Bumiller immerhin drei weitere Korpsmitglieder verzeichnet,
die nach ihrem Studium Titigkeiten in den Kolonien ausiibten.'®* Die Tat-
sache, dass mit Theodor Seitz, Theodor Gunzert, Alfred Hanemann, Emil
Krauss und Ludwig Imhoff weitere hochrangige Kolonialbeamten unmittel-
bar aus der Rhein-Neckar-Region stammten oder dort ihre Gymnasial- und
Studienjahre verbrachten, legt zudem die Vermutung nahe, dass Bumillers
Anfang der 1890er Jahre erlangte Berithmtheit Nachahmungseffekte in der
Region hervorrief. Signifikanter sind allerdings die systematischen Verbin-
dungen zwischen Korpsstudententum und Kolonialprojekt: beide waren
weitgehend ménnerbiindisch organisiert; erstrebten Binnenkohédrenz durch
verdchtliche Abgrenzung nach auflen, beruhten auf autokratischen Struk-

181 Nach wie vor am umfangreichsten: Peter DuiGNAN/Lewis H. GANN, The Rulers of
German Africa 1884-1914, Stanford 1977.

182 PrRINZ, Hermann von Wissmann als »Kolonialpionier, S. 332f.

183 Andere Heidelberger Schwaben waren ein nicht mit dem Gouverneur gleichen
Namens zu verwechselnder Theodor Leutwein (1879-1940), Suevia 1899, tdtig als
juristischer Hilfsarbeiter in Lideritzbucht (Nr. 828 in Suevia 1935), Heinrich Geilen
(Suevia 1904), Gerichtsassessor im RKA (Nr. 870), und Hans Liihl (* 1883), Suevia
1904, seit 1910 Farmer in DSWA (Nr. 876).
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turen und der Akzeptanz vorwiegend selbstgesetzter Regeln, forcierten ein
Minnlichkeitsideal der Gewaltsamkeit und Tapferkeit, das jedes Zuriick-
weichen als Schwiche verachtete, forderten Zusammenbhalt in hohem Mafle
tiber Alkohol und rauschhaften Exzess und kultivierten ein Ideal idiosyn-
kratischer Ehrbarkeit, deren Infragestellung umgehend mit Gewalt verteidigt
wurde. Viele dieser Verhaltensweisen begegnen auch im kolonialen Kontext,
dort in rassifizierter Form. Kritischen zeitgendssischen Beobachtern erschie-
nen diese Zusammenhdnge augenfillig. Wenn in Maximilian Hardens
Wochenschrift Die Zukunft 1893 spottelnd »acht Semester Activitdt in einem
guten Bonner oder Heidelberger Corps«'®* als vermeintliche Voraussetzung
fiir den Kolonialdienst kritisiert wurden, so arbeitete sich diese Kritik ebenso
am vom Bumiller geprigten Typus des deutschen Kolonialpioniers ab wie
die 1919 erschienene Generalabrechnung mit dem deutschen Kolonialismus
durch den vom Kolonialoffizier zum Pazifisten konvertierten Hans Paasche:

Die alte Kolonialpolitik stand mit den Wundern der Tropen und den Bildern nackter
Neger im Zeichen alldeutschen Fiihlens. Hoher stehende Rasse, Herrenmenschen,
Kulturpioniere brachten den minderwertigen Farbigen die Segnungen der Zivilisa-
tion. Der Wilde bekam das Vorrecht, gepriigelt zu werden. Im Stile Alt-Heidelberg
nahte sich der Deutsche dem Palmenstrand. Als Korpsstudent, Reserveoffizier. Schla-
gend, voll Ehrgefiihl, bierselig und ohne Kenntnis der Liebe.'®

Schlagend, bierselig, ein Korpsstudent voll idiosynkratischer Ehrver-
sessenheit: Auch hinter dem von Paasche skizzierten Urtypus des deutschen
Kolonisierers steckte niemand anderes als Theodor Bumiller.

184 Africanus Minor, Lieutenants und Assessoren in Ostafrika, in: Die Zukunft 3
(1893), S. 276-278, hier S. 276.

185 Hans PAAscHE, Das verlorene Afrika, in: Helmut DonaT/Helga PaAscHE (Hg.),
Andert Euren Sinn. Schriften eines Revolutionirs, Bremen 1992, S. 232-254,
hier S. 238.
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Katharina Niederau

Akteur und Chronist kolonialer Gewalt

Theodor Bumillers Expeditionstagebiicher
aus Ostafrika (1889, 1891)

In der Abteilung »Kulturen der Welt und ihre Umwelt« der Mannheimer
»Reiss-Engelhorn-Museen« (im Folgenden REM) lagern Teile des Nachlas-
ses von Dr. Theodor Bumiller (1864-1912). Darunter finden sich neben einer
Sammlung von afrikanischen und asiatischen Artefakten mehrere Tagebii-
cher, die nach Bumillers Tod vermutlich zusammen mit Teilen der Sammlung
durch eine Schenkung der Witwe Emilie Bumiller-Lanz ins Museum gelang-
ten.! Drei der Tagebuchkonvolute behandeln militdrische oder militarisch
geprégte »Expeditionen, an denen Bumiller im Zuge der Kolonialeroberung
Ostafrikas zwischen 1889 und 1894 beteiligt war; ein weiteres dokumentiert
eine private Jagdreise, die Bumiller in Begleitung von Hermann von Wiss-
mann und Silimu bin Abakari 1896/97 nach Russland und ins mittelasiati-
sche Altaigebirge unternommen hatte. Allesamt sind sie wichtige Quellen fiir
Bumillers Lebensgeschichte, denn er war zwar in Mannheim aufgewachsen
und hatte in Heidelberg studiert; pragende Jahre seines Lebens verbrachte
er aber auflerhalb von Stadt, Region und europiischem Kontinent. Entspre-
chend blieb er in der Rhein-Neckar-Region wéihrend des 20. Jahrhunderts
nicht nur wegen seiner Jugendstreiche und einer turbulenten, von unzahligen
Mensuren geprégten Studienzeit in Erinnerung. Ebenso erinnerte man sich
an seine imperiale Weltldufigkeit, also daran, dass Bumiller durch »Kolonial-
dienst oder grofiziigig angelegte Reisen [...] Ostafrika, Aegypten, Persien,
Indien und Sibirien«” gesehen hatte.’

1 Vgl. die gemeinsame Erwahnung von Tagebiichern und Sammlungsgegenstdnden in
einem Brief aus der Abteilung Volkerkunde an E. Bumiller-Lanz vom 1. Dezember
1935, REM Archiv Weltkulturen. Zur Bumiller’schen Sammlung in den REM vgl.
den Beitrag von Iris Edenheiser und Bernhard Gissibl in diesem Band.

2 [Wilhelm] F[6HNER], »Badener im Kolonialdienst«. Die Mannheimer Bumiller-
Sammlungen, in: Neue Mannheimer Zeitung, Nr. 603, 30.12.1927, Hervorhebungen
im Original.

3 Vgl. zur lokalen Erinnerung an Bumiller den Aufsatz von Bernhard Gifibl in die-
sem Band.
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Im Zentrum der folgenden Ausfiihrungen stehen Bumillers Aufenthalte
in Ostafrika. Dort war er zwischen 1889 und 1891 an mehreren militarischen
Expeditionen beteiligt, mit denen im Gebiet der von Carl Peters 1884/85
geschlossenen, beriichtigten »Schutzvertrage« eine im Sinne der Berliner
Kongokonferenz »effektive« Kolonialherrschaft errichtet werden sollte.*
Staatliche und privatisierte Gewaltausiibung waren bei diesem Unterfangen
vermischt: Die kriegerische Expedition wurde zwar vom Reichstag in Auf-
trag gegeben. Durchgefithrt wurde sie allerdings unter dem Kommando des
zum Reichskommissar ernannten Hermann von Wissmann (1853-1905)°
mit einer ihm personlich verpflichteten Truppe.®

Welche Rolle Bumiller dabei genau spielte — dariiber wussten selbst Zeit-
genossen und spétere Bewunderer nur grob Bescheid. Schon Anfang der
1890er Jahre, als die deutsche Presse viel und ausfiithrlich tiber die Zustinde
in Ostafrika berichtete, war aufler dem héufigen Verweis auf Bumillers
Tatigkeit als Wissmanns treuer »Adjutant« selten ausfithrlicher von ihm die
Rede. Wenn doch, dann anekdotenhaft und im Duktus des heldenhaften
Draufgingers: Das Heidelberger Tageblatt meldete beispielsweise im April
1891 unter Berufung auf einen in Ostafrika weilenden Journalisten, Bumiller
habe sich bei der »Erstiirmung« eines Lagers am Kilimanjaro »besonders
hervorgethan«, indem er, »[m]it dem Revolver sich einen Weg bahnends,
unter »Hurrah« das Lager betreten und es »[m]it reicher Beute an [...] Pulver,
an Zeug, Elfenbein und zahlreichem Kriegsschmuck«” verlassen habe. In der

4 Vgl. dazu aus rechtshistorischer Perspektive Klaus RICHTER, Deutsch-Ostafrika
1885 bis 1890. Auf dem Weg vom Schutzbriefsystem zur Reichskolonialverwaltung.
Ein Beitrag zur Verfassungsgeschichte der deutschen Kolonien (13. Januar 2000), in:
forum historiae iuris, URL: <https://forhistiur.net/2000-01-richter/> (22.12.2020);
weiterhin Matthew UNANGST, Building the Colonial Border Imaginary. German
Colonialism, Race, and Space in East Africa, 1884-1895, Phil. Diss. Temple Uni-
versity Philadelphia 2015, S. 85-102. Zur Berliner Westafrika-Konferenz nach wie
vor grundlegend Stig FORSTER u.a. (Hg.), Bismarck, Europe, and Africa. The Berlin
African Conference 1884-1885 and the Onset of Partition, Oxford 1988.

5 Vgl. zur Biographie Hermann Wissmanns, (ab 1890 von Wissmanns): Thomas
MORLANG, »Finde ich keinen Weg, so bahne ich mir einen.« Der umstrittene »Kolo-
nialheld« Hermann von Wissmann, in: Ulrich van der HEYDEN/Joachim ZELLER
(Hg.), »... Macht und Anteil an der Weltherrschaft«. Berlin und der deutsche Koloni-
alismus, Miinster 2005, S. 37-43; Stefanie MicHELs (Hg.), (Dis-)Locating Hermann
von Wissmann, Diisseldorf 2018; Claudia PrRiNz, Hermann von Wissmann als »Kolo-
nialpioniers, in: Peripherie 118/119 (2010), S. 315-336.

6 Vgl. Tanja BUHRER, Die Kaiserliche Schutztruppe fiir Deutsch-Ostafrika. Koloniale
Sicherheitspolitik und transkulturelle Kriegfithrung 1885 bis 1918, Miinchen 2011,
S. 63-69.

7 [0.Al], Ueber die Expedition Wissmanns nach dem Kilimandscharo, in: Heidel-
berger Tageblatt, Nr. 81, 08.04.1891. Die letzten drei Zitate wurden vom Heidelberger
Tageblatt direkt aus dem Ursprungsbericht iibernommen: Eugen WoLE, Wissmanns
Expedition nach dem Kilimandjaro. VII. Der Kriegszug gegen Hauptling Sina von
Kibosho, in: Berliner Tageblatt, Nr. 166, 03.04.1891.
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Mannheimer Neuen Zeitung wurde er in den 1930er Jahren als »Kolonial-
held« erinnert, der »in harten Kémpfen mit widerborstigen Hauptlingen und
skrupellosen arabischen Sklaven- und Elfenbeinjigern«® gestanden habe.
Néheres erfuhr man tiber dieses vermeintliche Kolonialheldentum ansons-
ten kaum.

Zeitgendssische und spdtere Bewunderer pflegten also eine weitgehend
substanzlose, weil auf wenig konkreten Informationen basierende Heroisie-
rung. Das lag auch daran, dass sich Bumiller selbst kaum 6ffentlich zu seinen
Aufgaben und Erfahrungen in Ostafrika geduflert hat. Das ist verwunder-
lich, da es unter »Afrikareisenden« aller Art im spéten 19. Jahrhundert zum
guten Ton gehorte, iiber die eigenen Reiseabenteuer ausfiithrlich, wenn nicht
in Buchform, so zumindest in illustrierten Zeitungen, wissenschaftspopu-
larisierenden, kolonialen oder naturkundlichen Zeitschriften oder in Form
ver6ffentlichter Vortrige zu berichten. In Bumillers Umfeld, der sogenann-
ten »Wissmanntruppe«, entstanden denn auch mehrere »Erinnerungen«
in Buchform iiber die Eroberung Ostafrikas.” In Gestalt der in Mannheim
tiberlieferten Expeditionstagebiicher hitte Bumiller sogar eine substanti-
elle Erinnerungshilfe fiir eine solche Publikation zur Verfiigung gehabt.
Thre Titel lauten: Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa gefiihrt von
Dr Bumiller Adjutant des kaiserlichen Reichscommissars fiir Ostafrika (1889)
und Expedition nach dem Kilima Ndscharo Januar — Februar 1891 Officielles
Tagebuch gefiihrt von Dr Bumiller Adjutant!® Doch Bumiller schwieg.

8 Beide Zitate stammen aus: Heinrich C. NeBEL, Dr. Bumiller-Lanz. Ein deutscher
Kolonialheld, in: Neue Mannheimer Zeitung, Nr. 287, 27.06.1934.

9 Vgl. beispielhaft: Georg RICHELMANN, Meine Erlebnisse in der Wissmanntruppe,
Magdeburg 1892; Rochus SCcHMIDT, Geschichte des Araber-Aufstandes in Ostafrika.
Seine Entstehung, seine Niederwerfung und seine Folgen, Frankfurt a.d.O. 1892;
Hugold F. von BEHR, Kriegsbilder aus dem Araberaufstand in Deutsch-Ostafrika,
Leipzig 1891. Auch Nicht-Militérs schrieben Biicher, wie bspw. der Maler Friedrich
Kallenberg, der eine von Wissmanns Expeditionen zeitweilig begleitete: Friedrich
KALLENBERG, Auf dem Kriegspfad gegen die Massai. Eine Friihlingsfahrt nach
Deutsch-Ostafrika, Miinchen 1892.

10 Vgl. Theodor BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa gefithrt von
Dr Bumiller Adjutant des kaiserlichen Reichscommissars fiir Ostafrika (1889),
Transkription von Katharina Niederau, 2014 und Theodor BUMILLER, Expedition
nach dem Kilima Ndscharo Januar — Februar 1891 Officielles Tagebuch gefiihrt von
Dr Bumiller Adjutant, Transkription von Katharina Niederau, 2014. Beide Tage-
biicher wurden im Rahmen eines Kooperationsprojektes von der Universitit Mann-
heim, den REM und dem IEG Mainz transkribiert und werden hier in der exak-
ten Transkriptionsfassung zitiert, wodurch veraltete oder falsche Schreibweisen
zumeist nicht gekennzeichnet sind. Es existieren zwei weitere Tagebiicher mit den
Titeln »v. Wissmannsche Seen-Expedition I und II« sowie »Reise nach Russland und
Sibirien 1897«, die ebenfalls von den REM verwahrt werden, hier aber nicht niher
bzw. im Fall der Seen-Tagebiicher nur am Rande behandelt werden kénnen. Wéh-
rend das Sibirien-Tagebuch eindeutig aus Bumillers Feder stammt, findet sich in
den Seen-Tagebiichern auch eine andere, unbekannte Handschrift. Auch die Seen-
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Auch eine gemeinsame Veroffentlichung zu den Expeditionen in Ostafrika
mit Wissmann, der {iber seine sonstigen Reisen in Afrika mehrere Biicher
geschrieben hatte,'! blieb 1894 ein blof8 fiir kurze Zeit in Zeitungen kolpor-
tiertes Gerticht."?

Der zeitgenossische Mangel an offentlich zugdnglichem Wissen {iber
Bumillers koloniale Tétigkeit macht seine Tagebiicher heute besonders auf-
schlussreich. Denn die Bumiller’schen Aufzeichnungen liegen in unbearbei-
teter Form vor (Abb. 4): Thre blasse Bleistiftschrift und verschmierte Tinte
wurde nicht fiir den Druck gesetzt, ihre Inhalte wurden nicht arrangiert
und ihre Einbdnde nicht publikumsheischend um Zeichnungen von dun-
kelhdutigen, halbnackten Menschen mit Speer und Schild oder hellhdutigen
Menschen in makelloser Tropenuniform ergdnzt. Allerdings dokumentieren
Form und Inhalt der Tagebiicher jene Wirklichkeit, die aufgrund solch kolo-
nialer Vorstellungen entstand und gleichermaf3en solche Vorstellungen und
Bilder produzierte und kultivierte. Die Tagebticher verdeutlichen also die
Bedingungen der Herstellung und Aufrechterhaltung solcher Vorstellungen
vor Ort, fern deutscher Schreibtische und Verlagshauser.

Gerade weil Bumiller darauf verzichtete, sich (auch) tber die Veroffentli-
chung der Tagebiicher oder anderer Reiseberichte als »Kolonialheld« zu pra-
sentieren und die Tagebiicher entsprechend zu bearbeiten, sind sie eine umso
aussagekriftigere Quelle fiir das Selbstverstindnis und die Selbstdarstellung
der Kolonisierenden vor Ort. Wie vor allem der Historiker Michael Pesek
in seinen Forschungen herausgearbeitet hat,'> stiitzte sich der Kolonialis-
mus namlich nicht nur auf eine rassistisch begriindete Unterschiedlichkeit,

Expedition wiére aufgrund ihres aufmerksamkeitserregenden Charakters - sie
sollte, finanziert von einer »Antisklaverei-Lotterie«, einen in Kleinteile zerlegten
Dampfer zu den ostafrikanischen Seen transportieren - fiir eine Publikation pra-
destiniert gewesen. Vgl. zur Seen-Expedition: Manuel KOpPPEN, Die Reichweite der
Zivilisation, September 1893. Die Hermann von Wissmann kreuzt auf dem Nyasa-
see, in: Alexander HoNoLD / Klaus R. SCHERPE (Hg.), Mit Deutschland um die Welt.
Eine Kulturgeschichte des Fremden in der Kolonialzeit, Stuttgart/ Weimar 2004,
S. 163-172.

11 Vgl. beispielhaft: Hermann WissmANN, Unter deutscher Flagge quer durch Afrika
von West nach Ost von 1880 bis 1883 ausgefithrt von Paul Pogge und Hermann
Wissmann, Berlin 1889.

12 Vgl. [0.A.], Science Gossip, in: The Athenaeum, Nr. 3482, 21.07.1894, S. 102. Einige
Monate spater hief3 es in derselben Publikation, der Titel des Buches solle »Geschichte
der Niederwerfung des arabischen Aufstandes in Ostafrika« lauten, siehe: [0.A.],
Literary Gossip, in: The Athenaeum, Nr. 3489, 08.09.1894, S. 323-324, hier S. 324.

13 Vgl. zu den Anfingen des deutschen Kolonialismus in Ostafrika Michael PESEK,
Koloniale Herrschaft in Deutsch-Ostafrika. Expedition, Militdr und Verwaltung
seit 1880, Frankfurt a.M./New York 2005; zu seinem Ende: Ders., Das Ende eines
Kolonialreiches. Ostafrika im Ersten Weltkrieg, Frankfurt a. M./New York 2010.
Aufschlussreich ist in dieser Hinsicht auch: Johannes FABIAN, Im Tropenfieber. Wis-
senschaft und Wahn in der Erforschung Zentralafrikas, Miinchen 2001. Er meint
programmatisch: »Der Imperialismus war ein theatralisches Unternehmenc (S. 167).
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106 Katharina Niederau

sondern darauf, diese vermeintliche Unterschiedlichkeit stindig performa-
tiv herausstellen zu miissen: Die Kolonisierenden strebten danach, sich als
Herrscher »in Szene zu setzen«.!* Dazu nutzten sie theatralische Auffithrun-
gen, symbolisch aufgeladenes Handeln, pompdse Inszenierungen und exzes-
sive Gewalt."?

Die von Bumiller gefiithrten Tagebiicher sind Expeditionstagebiicher zu
offiziellen, nicht privaten Zwecken. Nur an zwei Stellen tritt der Autor als
»ich«'® in Erscheinung; er beeinflusst aber mit seinen Vorkenntnissen und
Einstellungen, was wie benannt und eingeordnet wurde. Diese narrative
Konstruktion war weniger von politischen Erwagungen oder den angenom-
menen Befindlichkeiten eines moglichen deutschen Publikums geprégt, son-
dern von der jeweils unmittelbaren »kolonialen Situation«'” und ihren Erfor-
dernissen, wie auch von den dufleren Umstdnden des Expeditionsalltags und
des Truppenlebens. Insofern liefern die Tagebiicher nicht nur eine Darstel-
lung des Geschehenen in seiner niichternen, militdrischen Logik. Sie sind
auch eine Quelle expliziter und impliziter Inszenierungen des Autors. Die-
ser organisierte und selektierte erlebtes Geschehen, betonte manches, lief§
anderes weg und nutzte eine bestimmte Begrifflichkeit. Als Erinnerungsme-
dien sind die Tagebiicher gleichermafien Dokumente des Beschreibens wie
des Verschweigens.

Daher leuchtet der folgende Beitrag auf der Grundlage zweier unverof-
fentlichter und der Forschung unbekannter Tagebiicher bislang unbekannte
Facetten der Biographie Theodor Bumillers aus. Er stellt diesen als Chronis-
ten wie auch als Akteur kolonialer Gewalt vor und untersucht die verschiede-
nen Formen der kolonialen (Selbst-)Inszenierung Bumillers und der anderen
deutschen Akteure der Kolonialeroberung. Dazu wird zundchst der politische
Rahmen der deutschen Kolonialanspriiche skizziert, die Bumiller iiberhaupt
erst 1889 nach Ostafrika brachten. Ausgehend vom Entstehungskontext und
der Funktion der Tagebiicher werden diese dann als narrative Inszenierung
von Gewalt, Diplomatie und des imperialen Selbst Bumillers analysiert.

14 PESEK, Ende, S. 32.

15 Vgl. ders., Koloniale Herrschaft, S. 191, 207f.

16 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 132, 139.

17 Der Begriff wird hier im Sinne von Trutz von Trotha verwendet, der zu den Bedin-
gungen und Herausforderungen der Etablierung von Herrschaft im kolonialen
Kontext auch die Verwendung von »demonstrativen Zeichen« zahlt, siehe Trutz von
TROTHA, Koloniale Herrschaft. Zur soziologischen Theorie von Staatsentstehung am
Beispiel des »Schutzgebietes Togo«, Tiibingen 1994, S. 147 (fiir beide Zitate).
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Deutschlands und Bumillers Weg nach Ostafrika

Spétestens seit den frithen 1880er Jahren war der Erwerb von Kolonien in
Deutschland in aller Munde."* Warum auch die eigentlich ablehnend einge-
stellte Reichsregierung auf den Zug aufsprang, ist bis heute umstritten.'* Eins
stand fiir Reichskanzler Otto von Bismarck jedoch fest: Selbst organisieren
wollte er das koloniale Unterfangen nicht. In den von ihm per »Schutzbrief«
reklamierten Territorien in Afrika und Asien war »der regierende Kaufmann
und nicht der regierende Bureaukrat [...], nicht der regierende Militdr und
der preuflische Beamte«*® vorgesehen. Entsprechend sollten die deutschen
Interessen auch in Ostafrika, wo seit Jahrhunderten das Sultanat von Oman,
beziehungsweise Sansibar, die Swahilikiiste durch Handel und Verwaltungs-
posten kontrollierte und die Briten seit den 1860er Jahren stark an Einfluss
gewonnen hatten, durch eine private Gesellschaft durchgesetzt werden. Die-
ser Versuch scheiterte allerdings binnen weniger Jahre: Das unbedachte,
héufig arrogante und brutale Vorgehen der »Deutsch-Ostafrikanischen
Gesellschaft« (im Folgenden DOAG) brachte im Herbst 1888 schon seit lan-
gerem angestaute Spannungen in der multiethnischen und -kulturellen Kiis-
tenbevolkerung Ostafrikas zum Ausbruch und stiefl insbesondere auf den
Widerstand der Parteigdnger und Profiteure des auf Sansibar ausgerichteten
Handelsregimes.”

Da bald deutlich wurde, dass die DOAG diesen, von ihr »Araberaufstand«
genannten Unruhen nicht gewachsen war, sah sich Bismarck zum Eingreifen
gezwungen, um einem internationalen Prestigeverlust zu entgehen. Dabei
kam ihm eine Debatte tiber den - in Ostafrika auch von Arabern betrie-
benen - Sklavenhandel®* entgegen, die seit einiger Zeit europaweit gefiihrt

18 Vgl. dazu, insbes. auch zu den durchaus unterschiedlichen Positionen der poli-
tischen Parteien: Winfried SperTkamp, Deutsche Kolonialgeschichte, Stuttgart
32014, S. 16-26.

19 Als Grund wird bspw. die Verhinderung einer kolonialen Vormachtstellung Grof3-
britanniens genannt, vgl. Jiirgen ZIMMERER, Bismarck und der Kolonialismus, in:
Aus Politik und Zeitgeschichte 13 (2015), S. 33-38, hier S. 35f.

20 Rede von Otto von Bismarck-Schonhausen in der 7. Sitzung des Reichstags am
28. Januar 1885, in: Stenographische Berichte iiber die Verhandlungen des Reichs-
tags. VI. Legislaturperiode. II. Session 1885/86, Berlin 1886, Bd. 1, S. 115-117, hier
S. 117; vgl. dazu Horst GRUNDER, Geschichte der deutschen Kolonien, Paderborn
72018, S. 64.

21 Vgl. Steven FaBIAN, Locating the Local in the Coastal Rebellion of 1888-1890, in:
Journal of Eastern African Studies 7 (2013), H. 3, S. 432-449; Jonathon GLASSMAN,
Feasts and Riot. Revelry, Rebellion, and Popular Consciousness on the Swahili
Coast, 1856-1888, Portsmouth 1995, S. 178, 197, 199f.

22 Vgl. zur Antisklaverei-Debatte: Jan-Georg DEUTSCH, Emancipation without Aboli-
tion in German Fast Africa, c. 1884-1914, Oxford 2006, S. 102-114; Fabian KLOSE,
»In the Cause of Humanity«. Eine Geschichte der humanitdren Intervention im
langen 19. Jahrhundert, Géttingen 2019, S. 237-286.
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wurde. Sie konnte als Vorwand genutzt werden, um die Stimmen kolonial-
skeptischer Abgeordneter zu erhalten und das staatliche Engagement einer
offen kolonialistischen Stofirichtung zu entkleiden. So legte Bismarck dem
Reichstag im Januar 1889 ein »Gesetz, betreffend Bekampfung des Sklaven-
handels und Schutz der deutschen Interessen in Ostafrika« vor, nach dem
zwei Millionen Reichsmark fiir die Aussendung eines Reichskommissars
bereitgestellt werden sollten.>® Er sollte den »Araberaufstand« in den Kiis-
tenstddten sowie im kiistennahen Einflussbereich des Sultans von Sansibar
niederschlagen. Allerdings blieben die Angaben iiber Ablauf und Personal
des Unterfanges ungenau; der erwahnte neue Reichkommissar, Hermann
Wissmann, wurde schliefSlich von Reichskanzler Bismarck mit grofien Voll-
machten in politischer und militdrischer Hinsicht ausgestattet. Er durfte
sogar seine deutschen Truppenmitglieder, die keine Armeeangehorigen
mehr sein durften, frei auswahlen.**

Das galt auch fiir Bumiller, der seinen Militardienst beim preuflischen
Garde du Corps abgeleistet hatte und als Reserveoffizier, moglicherweise
angezogen durch die Aussicht auf eine Kriegsteilnahme,”® das Amt des
Adjutanten des Reichskommissars iibernahm.*® Den Platz an der Seite
Wissmanns verdankte Bumiller wohl der Zufilligkeit einer Begegnung: Ein
Bekannter erinnert sich, Wissmann habe »den wilden, unabhéngigen, zu
Abenteuern neigenden Bumiller« bei einem Diner kennengelernt und dann
rekrutiert, »mit nach Afrika zu kommen«?” Diese Verbindung tiberrascht
nicht, da Wissmann selbst mit Afrika vor allem die Abwesenheit von gesell-
schaftlichen Verhaltensregeln und Biirokratie verband.*® Dass Bumiller dort
sein »unzertrennlicher Begleiter«** wurde, der lange Jahre dem Karriere- und
Lebensweg Wissmanns folgte,*® war allerdings ungewoéhnlich genug, um von
seinen Zeitgenossen ebenfalls bemerkt zu werden. Die grofle Ndhe beider

23 Vgl. zur politischen Vorgeschichte: Reinhard KLEIN-ARENDT, Ein Land wird gewalt-
sam in Besitz genommen. Die Kolonie Deutsch-Ostafrika, in: Felicitas BECKER/ Jigal
Beez (Hg.), Der Maji-Maji-Krieg in Deutsch-Ostafrika 1905-1907, Berlin 2005,
S. 28-48, hier S. 32; Hendrik L. WESSELING, Teile und herrsche. Die Aufteilung
Afrikas 1880-1914, Stuttgart 1999, S. 136f.

24 Vgl. BUHRER, Koloniale Sicherheitspolitik, S. 54-59. Grundlegend auch UNANGST,
Building the Colonial Border Imaginary.

25 Vgl. zu dieser Motivation Lewis H. GANN/Peter DUiGNAN, The Rulers of German
Africa. 1884-1918, Stanford 1977, S. 107f.

26 Vgl. [0.A.], Bumiller, Theodor, in: Conrad WEIDMANN (Hg.), Deutsche Ménner in
Afrika. Lexikon der hervorragendsten deutschen Afrika-Forscher, Missionare etc.,
Liibeck 1894, S. 24.

27 Willy LIEBERMANN VON WAHLENDORF, Erinnerungen eines deutschen Juden,
1863-1936, Miinchen/ Ziirich 1988, S. 89 (fiir beide Zitate).

28 Vgl. PESEK, Ende, S. 343f.

29 Paul REICHARD, Deutsch-Ostafrika. Das Land und seine Bewohner, seine politische
und wirtschaftliche Entwickelung, Berlin u.a. 1892, S. 191.

30 Vgl. dazu auch nochmals den Beitrag von Bernhard Gif3ibl in diesem Band.
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Minner und die 1894 noch gehegte Idee einer gemeinsamen Publikation
konnten erkldren, warum die beiden Expeditionstagebiicher bei Bumiller
und damit letztlich in Mannheim verblieben. Da es sich tiberdies nicht um
ein reguldres staatliches Unterfangen handelte, gab es keinen verwaltungs-
mafligen Grund, die Aufzeichnungen an staatliche Stellen abzuliefern. Sie
verblieben beim schriftfithrenden Adjutanten, wurden méglicherweise sogar
zu einer Freundschaftsgabe.

Das Tagebuch als Grundlage offizieller Informationspolitik

Die Intervention der sogenannten »Wissmanntruppe« in Ostafrika war im
Reichstag durchaus umstritten, sowohl was ihren Umfang, als auch, was
ihre Ziele und Kosten anbelangte.”® Bismarck hatte daher dem Reichstag
regelmiflige Information versprochen, namlich dass sobald Wissmann »an
Ort und Stelle thitig sein wird, wir in einigen Monaten von ihm sachliche
amtliche Berichte haben werden«.** Im Tagebuch fiir die Expedition nach
Mpwapwa finden sich wiederholt Abschriften von entsprechenden Schreiben
an Bismarck iiber den Fortgang der Expedition. Dariiber hinaus markierte
Bumiller in diesem Tagebuch auch Passagen, die er fiir den zu erstattenden
»Bericht nach Berlin« fiir geeignet hielt, z. B. diese:

Der Héuptling schickt wieder Pombe in grofier Quantitit. Die Eingeborenen scheinen
tiberhaupt die deutsche Vorliebe fiir Hirsebier schnell erfait zu haben, denn tberall
bei unserer Ankunft tritt uns ein Pombemann entgegen (fiir Bericht nach Berlin ange-
brachte scherzhafte Mittheilung).*®

Abgesehen von der Médnnlichkeit dieses Humors, sich des Wohlwollens eines
kritisch lesenden Empféngers just durch transkulturelle Bierwitze versichern
zu wollen, zeigt diese »scherzhafte Mittheilung« auch, wie unsicher man war,
ob und wie das militdrische Vorgehen in Deutschland verstanden und aufge-
nommen wiirde. Durch den Witz betonte Bumiller zum einen, dass man sich
zwar auf die lokalen Formen einlasse, sie aber im Griff habe.>* Zum ande-
ren: wer mit »Héauptlingen« friedlich Pombe trank, zog gerade eben nicht

31 Vgl. dazu bspw. Das WeifSbuch, in: Deutsche Kolonialzeitung 1 (1888), S. 413-418.

32 Rede von Otto von Bismarck-Schonhausen in der 27. Sitzung des Reichstags am
26. Januar 1889, in: Stenographische Berichte iiber die Verhandlungen des Reichs-
tags. VIL. Legislaturperiode. I'V. Session 1888/89, Berlin 1889, Bd. 1, S. 603f., hier
S. 604.

33 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 100f.

34 Ahnlich interpretiert Michael Pesek kolonialen Humor, vgl. PESEK, Die Absurdi-
tit kolonialer Reprisentationswelten. Humor und Gewalt in Deutsch-Ostafrika,
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marodierend durchs Land, wie es die Kolonialkritik zuhause im Reichstag
gerne anprangerte. Die auf Grundlage der Tagebiicher verfertigten Berichte
dienten auch der Legitimation konkret praktizierter Kolonialpolitik, indem
sie diese, wo moglich, als gelungene interkulturelle Diplomatie darzustellen
versuchten.

Die Kommunikationsbedingungen, unter denen diese Berichte von Ost-
afrika nach Berlin gelangten, waren schwierig. Bismarcks Rede von »in
einigen Monaten« verweist darauf, dass Briefe zwischen Ostafrika und
Deutschland wochenlang unterwegs waren.’® Das kam sowohl Wissmann
als auch Bismarck entgegen: Der eine, Wissmann, hatte vor Ort relative
Handlungsfreiheit, ohne unmittelbaren Weisungen zu unterliegen. Der
andere, Bismarck, konnte gegeniiber dem Reichstag angeben, aufgrund der
groflen Entfernung kaum Anweisungen geben und daher nicht umfassend
fir die Vorginge in Ostafrika verantwortlich gemacht werden zu kénnen.*
Dennoch formulierte er gegeniiber Wissmann durchaus, was zu tun und
zu unterlassen sei,”” allerdings ohne langfristige Wirkung: Die Anweisung,
sich zundchst auf die militdrische Unterwerfung der Kiiste zu beschrianken,
wurde beispielsweise schon nach wenigen Monaten im September 1889 mit
der von Bumiller beschriebenen Expedition nach Mpwapwa hinfillig,*® da
Mpwapwa ungefahr 250 Kilometer weit im Hinterland liegt.*

Trotz der genannten Umstidnde konnte Bismarck Wissmanns Handeln
nicht offentlich hinterfragen, ohne auch sich selbst in Frage zu stellen. Seine
Regierung konnte aber auf Wissmanns Berichte Einfluss nehmen, bevor sie,
als Aktenstiicke gesammelt, dem Reichstag vorgelegt wurden. Bumillers
Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, welches wie erwihnt Abschrif-
ten dieser »Bericht[e] nach Berlin« enthilt, legt nahe, dass genau das geschah.
So fand Wissmanns folgende, selbstbewusste Schilderung seines Vorgehens
und dessen Wirkung keinen Eingang in die Reichstagsakten:

1889-1918, in: academica.edu, URL: <https://www.academia.edu/3648430/Die_
Absurditat_kolonialer_Reprasentationswelten._Humor_und_Gewalt_in_Deutsch-
Ostafrika_1889-1918> (24.07.2018), S. 8f.

35 Vgl. PucHE, Postverbindungen (Postdampferverbindungen), Dampfersubventio-
nen, in: Deutsches Kolonial-Lexikon 3 (1920), S. 92-95, hier S. 92; vgl. dazu grund-
satzlich: Cornelius NEUTSCH, Zeit der kolonialen Verkehrsverbindungen, in: Klaus
BeYRER (Hg.), Kommunikation im Kaiserreich. Der Generalpostmeister Heinrich
von Stephan, Heidelberg 1997, S. 119-125.

36 Vgl. BUHRER, Koloniale Sicherheitspolitik, S. 56-58.

37 Vgl. ebd., S. 57f.

38 Vgl. MORLANG, »Kolonialhelds, S. 39; PRiNz, Hermann von Wissmann als »Koloni-
alpionier, hier S. 320f.

39 Zu den Konflikten um diese Ausweitung des Mandats siche UNANGST, Building the
Colonial Border Imaginary, S. 230-234.
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Von welch giinstigem Einfluf3 diese Expedition auf die Kiiste und andererseits bis weit
ins Innere sein wird, laf3t sich schon jetzt deutlich erkennen. Es wird spaterhin irgend
welches Unternehmen von Bedeutung gegen uns, deren Macht ad oculos demonstrirt
ist, erschweren und wird nichts unternommen werden kénnen was uns nicht friith-
zeitig genug, um Gegenmafiregeln zu treffen, gemeldet wird.*

Moglicherweise klang Wissmanns explizite Thematisierung des Vordringens
ins Landesinnere zu sehr nach Uberschreitung der zugestandenen Befug-
nisse. Wissmann, der sich bei seiner afrikanischen Kriegsfithrung an eigenen
Expeditionserfahrungen wie auch an der englischen Praxis von »Small Wars«
orientierte,’ und seine Gefolgschaft waren allerdings tiberzeugt, »Macht ad
oculos« demonstrieren zu miissen, also durch die theatralische Anwendung
und Inszenierung von Gewalt dauerhaft zu beeindrucken.*” Bumiller schrieb
im Tagebuch vom Ziel einer »bis jetzt noch nie geahnten Machtentfaltung«.**

Wie diese Macht vor Augen gefiihrt wurde, blieb der deutschen Offent-
lichkeit teilweise verborgen — durch restriktive Handhabung journalistischer
Kriegsberichterstattung** oder, wie es nochmals die Tagebiicher nahelegen,
durch die regierungsamtliche Kommunikation. Beispielsweise hief§ es in
einer Abschrift eines Briefes an Bismarck {iber eine von Wissmann ausge-
sandte Patrouille: Sie »erhielt nur aus einem Dorfe Feuer, nahm dasselbe und
brannte es nieder. Der Feind hatte 2 Todte«.** In den Reichstagsakten hief3 es
spater lediglich: »Diese Patrouille erhielt nur aus einem Dorfe Feuer, sie nahm
dasselbe; der Feind hatte zwei Todte [!]«.* Nachrichten iiber das Nieder-
brennen von Dérfern und Ansiedlungen verwiesen auf die Praxis massiver

40 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 73; Bericht des Kaiser-
lichen Kommissars fiir Ostafrika vom 23. September 1889 (Nr. 14 des Aktenstiicks
Nr. 44 (Aufstand in Ostafrika betreffend.)), in: Stenographische Berichte tiber die
Verhandlungen des Reichstages. 7. Legislaturperiode. V. Session 1889/90, Berlin
1890, Bd. 3, S. 100f.

41 Vgl. Hermann von WissMANN, Afrika. Schilderungen und Rathschldge zur Vorbe-
reitung fiir den Aufenthalt und den Dienst in den Deutschen Schutzgebieten, Berlin
1895, S. 1, 10.

42 Vgl. PESEK, Koloniale Herrschaft, S. 191. Zur transimperial geteilten européischen
Gewaltpraxis jetzt grundlegend Thomas MENGER, The Colonial Way of War. Ex-
treme Violence in Knowledge and Practice of Colonial Warfare in the British, Ger-
man and Dutch Colonial Empires, c. 1890-1914, Phil. Diss. Universitat Koln 2021.

43 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 2.

44 Zur die deutsche Kolonialeroberung begleitenden restriktiven Pressepolitik vgl.
Merle ZEIGERER, Kriegsberichterstattung in den deutschen Kolonialkriegen in Asien
und Afrika. Augenzeugen, Anstifter, Komplizen?, Kiel 2016, S. 153-158.

45 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 67.

46 Bericht des Kaiserlichen Kommissars fiir Ostafrika vom 23. September 1889 (Nr. 14
des Aktenstiicks Nr. 44), S. 100.
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kolonialer Gewaltinszenierungen,?” erreichten den Reichstag und die poli-
tisch interessierte Offentlichkeit aber zumindest auf diesem Wege nicht.
Dennoch wurde das brutale Vorgehen Wissmanns schon Ende Okto-
ber 1889 im Reichstag offentlich thematisiert. Der freisinnige Abgeordnete
Eugen Richter beispielsweise prangerte in einer flammenden Rede an,

dafl Herr Wissmann schon 700 Araber oder Aufstindische, wie sie genannt werden,
hitte erschieflen oder hdngen lassen; wir horen, dafl bald dies Dorf, bald jenes in
Flammen aufgeht. Seine Truppen ziehen sengend und brennend umher, und die
Aufstiandischen thun desgleichen, und das Ganze nennt man in der Sprache der vor-
jahrigen Rede »Kultur und Gesittung nach Afrika tragen!« [...] Meine Herren, wenn
mit Aufwendung von Millionen dort eine Pazifikation eingetreten sein wird, so wird
es die Ruhe des Kirchhofs sein.*®

Angesichts der Existenz alternativer Informationskanile, darunter Konsu-
latsberichte aus Sansibar oder die britische Presse, war offensichtlich auch
eine restriktive Informationspolitik seitens der Regierung nicht imstande,
das Bekanntwerden von Wissmanns Vorgehensweise vollends zu verhin-
dern. Den Abschriften im Expeditionstagebuch nach zu schlieflen tat dies
den politischen Kontrollversuchen der dem Reichstag vorgelegten offiziellen
Informationen iiber die Vorgidnge in Ostafrika allerdings keinen Abbruch:
Danach erscheint nicht nur das militdrische Vorgehen, sondern auch die
diplomatische Auseinandersetzung mit der lokalen Bevolkerung den Ber-
liner Behorden einer redaktionellen Uberarbeitung wert gewesen zu sein.
Uber die Begegnung mit einem lokalen afrikanischen Herrscher namens
Kingo*® berichtete Wissmann beispielsweise folgendes:

Da Kingo, der mir heute seine Geschenke iiberbrachte ein ausnahmsweise intelligen-
ter und verhdltnismaf3ig machtiger Mann ist, so werde ich ihn durch regelmafige Lie-
ferungen von Pulver sowie durch Arrangements mit seinen Nachbarhéduptlingen so
stark machen, als es die Verhiltnisse fiir geboten erscheinen lassen. Kingo [...] wird

47 Vgl. PESEK, Koloniale Herrschaft, S. 191.

48 Rede Eugen Richters im Reichstag am 31. Oktober 1889, in: Stenographische Be-
richte tiber die Verhandlungen des Deutschen Reichstages. VII. Legislaturperiode
(1889/90). VI. Sitzung, S. 74. Siehe auch MORLANG, »Kolonialhelds, S. 40, sowie all-
gemein Maria-Theresia SCHWARZ, »Je weniger Afrika, desto besser«. Die deutsche
Kolonialkritik am Ende des 19. Jahrhunderts. Eine Untersuchung zur kolonialen
Haltung von Linksliberalismus und Sozialdemokratie, Frankfurt a.M. u.a. 1999;
Benedikt STUCHTEY, Die europiische Expansion und ihre Feinde. Kolonialismus-
kritik vom 18. bis in das 20. Jahrhundert, Miinchen 2010, S. 255f.

49 Kingo hatte sich (auch gegeniiber seinen Geschwistern) als lokaler Herrscher in
Usagara etabliert, als er in Kontakt mit den ankommenden Deutschen trat, vgl. dazu
Jutta BUCKENDORE, »Schwarz-weif3-rot tiber Ostafrikal« Deutsche Kolonialpldne
und afrikanische Realitit, Miinster 1997, S. 24f.
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[...] hier meine Interessen vertreten und mir iber Vorkommnisse denen er sich nicht
gewachsen glaubt, so schnell als moglich Nachricht nach Bagamoyo schicken. Er ist
selbst ein Mann, dem man einiges Vertrauen schenken kann, wird iibrigens auflerdem
noch von den hiesigen Missionaren iiberwacht.>’

In den Reichstagsakten finden sich nur die Aussagen dazu, was fiir ein
»Mann« Kingo sei, nichts Konkretes tiber seine Aufgaben.”* Moglicherweise
erschienen weder das Ausmaf$ der notwendigerweise eingegangenen lokalen
Allianzen, noch die Tatsache, dass die Kolonialeroberer selbst die einheimi-
sche Bevolkerung mit Waffen und Pulver ausstatteten, den redigierenden
Beamten gegentiber dem Parlament kommunizierbar; vermutlich auch, weil
man die Eroberer nicht in Abhéngigkeit von lokalen Potentaten préisentie-
ren wollte.

Die Expedition im Tagebuch:
Logik und Logistik militdrischen Reisens

Diese Hinweise auf ein absichtliches Verschweigen in der offiziellen Infor-
mationspolitik verdeutlichen noch einmal den Reiz und den Wert, den die
nicht aufbereiteten oder tiberarbeiteten Tagebiicher besitzen. Sie liefern
koloniales Geschehen im Rohzustand erster und unmittelbarer, notizartiger
Erfassung in einer primar militdrischen Sprache und Rationalitat. Hinzu
kommt: Das Tagebuchschreiben erlaubt grundsitzlich immer nur stiick-
weise, momentbezogene Zusammenfassungen und verweigert sich dem
allesiiberblickenden Vorgriff oder einer einordnenden Gesamtschau.’” Cha-
rakteristisch sind daher eine Reihe von Wiederholungen: Jeder Tag beginnt
mit dem »Aufbruch«®® der Truppe, meist zwischen sechs und sieben Uhr,
gelegentlich aber auch frither. Es folgt eine Erkliarung, wohin »[d]er Weg
fithrt«.>* Als Tagebiicher einer Expedition beginnen Bumillers Aufzeichnun-
gen dariiber hinaus nicht mit einem Datum, sondern mit einem wechseln-
den Ort. Die Struktur des Tagebuchs verdeutlicht so noch einmal die immer

50 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 71f.

51 Vgl. Bericht des Kaiserlichen Kommissars fiir Ostafrika vom 23. September 1889
(Nr. 14 des Aktenstiicks Nr. 44), S. 101: »Kingo, der mir heute seine Geschenke
tiberbracht hat, ist ein ausnahmsweise intelligenter und verhdltnifiméflig méachtiger
Mann, dem man einiges Vertrauen schenken kann«.

52 Vgl. Ralph-Rainer WuTHENOW, Art. »Autobiographie, autobiographisches Schrift-
tumg, in: Historisches Worterbuch der Rhetorik 1 (1992), Sp. 1267-1276, hier
Sp. 1267.

53 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 50.

54 Ebd.
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nur kurzzeitige und voriibergehende Prisenz der Expedition an einem Ort,
welche wiederum das Problem erzeugte, den eigenen Herrschaftsanspruch
auf der und durch die Expedition stindig neu inszenieren zu miissen.*

Anders als Wissmann, der zumindest beim Zug nach Mpwapwa bereits
aus fritheren Expeditionen bekanntes Terrain durchquerte und in einem
Chief sogar einem fritheren Jagdbegleiter begegnete,’® war Bumiller als Fiih-
rer des Tagebuchs Neuling in Ostafrika und mit Geographie und Orten,
Ethnien und Sprache nicht vertraut. Um sich auf seinen Afrikaaufenthalt
vorzubereiten, diirfte er auch die Reiseberichte Wissmanns gelesen haben.
Das Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa lasst auf jeden Fall erken-
nen, dass er mit den Werken des amerikanischen Journalisten Henry Morton
Stanley (1841-1904)*” vertraut war. Bumiller hilt fest, Stanley habe seinerzeit
das gerade betretene Gebiet, die Ebene des Flusses Mkata, kurz nach der orts-
tiblichen Regenzeit gesehen und sich »iiberschwenglich tiber die Schonheit
und das Reizvolle«®® der Landschaft geduflert. Gemeint ist vermutlich die
folgende Stelle:

The 8th of May saw us with our terribly jaded men and animals winding up the steep
slopes of the first lines of the hills; gaining the summit of which we obtained a view
remarkably grand, which exhibited as in a master picture the broad valley of the
Makata, with its swift streams like so many cords of silver, as the sunshine played on
the unshadowed reaches of water, with its thousands of graceful palms adding not a
little to the charm of the scence, with the great wall of the Uruguru and Uswapanga
mountains dimly blue but sublime in their loftiness and immensity —forming a fit
background to such an extensive far-embracing prospect.>

Die Wissmann’sche Expedition erlebte etwas Anderes, da sie deutlich spa-
ter ins Landesinnere aufbrach. So verzeichnete Bumiller am 30. September
1889, dass die fragliche Ebene »bei der jetzigen Jahreszeit absolut ohne jedes

55 Vgl. PESEK, Koloniale Herrschaft, S. 18.

56 Vgl. BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 145. Wissmanns
ausgedehnte Expeditionen in West- und Ostafrika in den frithen 1880er Jahren,
u.a. im Auftrag des belgischen Konigs Leopold II., waren ausschlaggebend fiir seine
Bestellung zum Reichskommissar, vgl. BUCKENDORE, »Schwarz-weif3-rot iiber Ost-
afrikal«, S. 383f. Zu den Expeditionen siehe FABIAN, Im Tropenfieber.

57 Vgl. zur groflen zeitgenossischen Bekanntheit Henry Morton Stanleys: Manfred
K.H. EGGERT, Henry Morton Stanley (1841-1904) oder die Erschlieffung Ostafrikas
als Medienereignis, in: Stefanie SAMIDA (Hg.), Inszenierte Wissenschaft. Zur Popu-
larisierung von Wissen im 19. Jahrhundert, Bielefeld 2011, S. 273-296.

58 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 90f.

59 Henry Morton STANLEY, How I Found Livingstone. Travels, Adventures and Dis-
coveries in Central Africa. Including Four Months Residence with Dr. Livingstone,
London 1872, S. 143.
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Leben und infolgedessen ohne Interesse ist«.’ Die Bemerkung deutet an,
dass Bumiller ein wenig enttduscht war — als erfahrender Alpinist® hatte er
wohl eine eigene Vorstellung von landschaftlicher Schonheit, sprach spéter
vom »Naturschauspiel«** des Sonnenaufgangs im Kilimanjaro-Gebiet. An
der erwahnten Stelle fiigte er hingegen an, die Ebene liege

zwischen den Ukami- und Uruguru Bergen im Stidosten und den Usagarabergen im
Westen eingeschlossen. Mitten durch dieselbe fliefit der Makata, der Nebenfluf3 des
Wami, der in seinem oberen Lauf Mukondoa heifit.*®

Diese Angaben konnten auch aus Stanleys Bericht stammen, sollten bei
Bumiller aber nicht ausschmiicken. Seine Aufzeichnungen betonen in ihrem
geographischen Detailreichtum nicht das Uberbordende der Landschaft,
sondern ihre Uberschaubarkeit. Fiir Landschaftsschilderungen, #sthetische
Eindriicke, Empfindungen oder gar Gefiihle ist im Militdrtagebuch kein
Platz. Bumillers Eintrége sind Notizen von fiir die Expedition bedeutsamen
geographischen Referenzen und herrschaftsrelevanten Wissensbestinden.®*

Das zeigt sich nicht nur bei geographischen, sondern auch bei gesell-
schaftlichen und politischen Gegebenheiten. Wie der Soziologe Trutz von
Trotha schreibt, blieben die diesbeziiglichen »Ordnungsgrundsitze« der
Kolonialisierenden zwar »administrative Utopien«®’, wurden von Bumiller
aber zumindest narrativ gesetzt. Er spricht gerne von einzelnen, aus mehre-
ren Ortschaften bestehenden (teilweise schon von der DOAG eingeteilten)
»Bezirken«, deren »Haupthéduptlinge« aufgesucht wiirden.’® Die Idee einer
staatlich-territorialen Herrschaft als die von einem Zentrum ausgehende
und von dort verwaltungsmiflig organisierte Verfiigung iiber ein bestimm-
tes Stiick Land war allerdings eine européische Vorstellung - im vorkoloni-
alen Ostafrika manifestierte sich Herrschaft eher tiber die rdumlich nicht
eindeutig festgelegte Verfligung tiber Menschen, zum Beispiel in Form von
Klientelbeziehungen.®” Als sich auf der Expeditionsstrecke einmal heraus-

60 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 90.

61 Vgl. Marion JourpAN/Ralf REHBERGER, »Ein alpiner Meteor am Berninahimmels,
in: Mannheimer Geschichtsblitter 25 (2013), S. 70-90.

62 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach dem Kilima Ndscharo, fol. 50r.

63 Ders., Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 90.

64 Iris Schroder fasst zusammen, dass geographisches Wissen iiber Afrika im Laufe des
19. Jahrhunderts immer mehr zum »Mittel zum Zweck« der vermeintlichen »Zivili-
sierung« des Kontinents wurde (Iris SCHRODER, Das Wissen von der ganzen Welt.
Globale Geographien und raumliche Ordnungen Afrikas und Europas 1790-1870,
Paderborn 2011, S. 194). Vgl. dazu auch: Leonhard HARDING, Geschichte Afrikas im
19. und 20. Jahrhundert, Miinchen 2013, S. 120.

65 Von TROTHA, Koloniale Herrschaft, S. 294 (fiir beide Zitate).

66 Fiir ein Beispiel: BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 47.

67 Vgl. PESEK, Koloniale Herrschaft, S. 13-15, 196.
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stellte, dass kein zusammenhéngendes Herrschaftsgebiet bestand, fand es
Bumiller entsprechend »zu bedauern, daf} hier keine so geregelte Herrschaft
wie bei Kingo [...] getibt wird, sondern jede Ansiedlung ihrerseits ihren
Hauptling besitzt«.®®

In der Folge musste die Expedition Anspruch und »Ansehen der deut-
schen Macht«®® Dorf fiir Dorf einzeln vermitteln. Der Zwang zum machtvol-
len Auftritt sorgte, im Zusammenspiel mit Geographie, Vegetation, Hitze,
Malaria und teils schwer passierbaren Wegen dafiir, dass die Militdrkara-
wane duflerst schleppend vorankam. Am 14. September 1889 vermerkte
Bumiller beispielsweise:

Da absolut kein Wasser vorhanden ist wird der Marsch sofort weitergefithrt um doch
moglichst gegen Mittag an Wasser zu kommen. Doch erscheint diese Hoffnung als
triigerisch, indem wir nach qualvollem Passiren von einer afrikanischen Wildnif3, in
der jedes Leben erstorben zu sein scheint, nach 3 Stunden endlich eine lichte Stelle
aber ohne jegliches Wasser erreichen. Um die Trigertruppe, die jedenfalls durch die-
ses scheufSliche Buschwerk mit den grofiten Schwierigkeiten nur langsam marschiren
kann, aufriicken zu lassen, wird Halt gemacht. Die Queu der Truppe trifft dann auch
erst nach 1 Stunde ein.”®

Selbst wo man kein dichtes »Buschwerk« vorfand, bewegte sich die Expedi-
tion zumeist auf engen Trampelpfaden. Auf ihnen musste, wie Wissmann
bemerkte, im »Ginsemarsch«,”! also hintereinander, marschiert werden. Ent-
sprechend traf die oben genannte »Queu«, das Ende der Truppe, lange nach
ihrem Anfang, der »Téte«, im Lager ein. Zur geringen Reisegeschwindigkeit
trug aber auch bei, dass zur Mitnahme von Proviant wenig Platz war und
standig fir ausreichende Nahrungsmittel gesorgt werden musste:”” tiblicher-
weise durch Tausch, aber auch durch Tributforderungen, erzwungene Abga-
ben oder durch Jagd. Auf beiden Expeditionen gehen Wissmann, Bumiller
und weitere Offiziere immer wieder auf Jagd, was auch eine Form der Herr-
schaftsinszenierung vor Truppe und Trdgern darstellte. Die Tagebiicher
dokumentierten allerdings auch, wie héaufig diese Jagden erfolglos verliefen.
Schliefilich bildete auch ein verzogerndes Element, dass die Expedition selbst
den deutschen Herrschaftsanspruch gegeniiber den als »Arabern« bezeich-
neten Hdndlern und Représentanten des Sultans von Sansibar »ad oculos«

68 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 109f.
69 Ebd., S. 3.

70 Ebd., S. 36.

71 WISSMANN, Afrika, S. 26.

72 Vgl. PESEK, Koloniale Herrschaft, S. 210.
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der einheimischen Bevélkerung inszenierte. In einem weiteren, im Tagebuch
an Bismarck aufgesetzten Schreiben ist die Rede davon, die Expedition habe
»vier Araber und Belutschen, Rebellen und Spione« mit sich gefiihrt, die

in der Kette marschirend, kleine Lasten tragen mufiten. Es {iberzeugte diese Reno-
mirkette besser als alle Vorfithrungen und Nachrichten die Eingeborenen, die in
den Arabern bisher nur strenge Herren oder willkiirliche Bedriicker kennen gelernt
hatten, daf es mit der Macht der Araber hier zu Ende sei.”?

Offensichtlich war in den Augen Wissmanns und Bumillers derjenige Herr,
der in Ostafrika andere zum Tragen zwingen konnte.”* Diese Auffassung
schlug sich auch in der Militarisierung und Disziplinierung ostafrikanischer
Reisepraktiken nieder, welche die jiingere Forschung als Neuausrichtung
des Karawanenwesens unter deutscher Kolonialherrschaft herausgearbei-
tet hat.”® In diesem Sinne waren die Expeditionen zur Etablierung koloni-
aler Herrschaft schwerfillige Reisekonomien, die vom Karawanenhandel
die elementare Angewiesenheit auf menschliche Triager iibernahmen. Sie
umfassten itiblicherweise weit jenseits von 500 Personen, inkorporierten
Praktiken und lokales Wissen der Trager und disziplinierten diese gleich-
zeitig in eine koloniale Ordnung, die auch dariiber funktionierte, wer trug
und wer sich (und sein Gepéck) tragen lassen konnte. Beispielsweise erwahnt
Bumillers Tagebuch am 1. Oktober 1889 einen »bequemen Européer, der
beim Ubergang iiber den Fluss Mkata »um nicht naf§ zu werden sich von
6 Sudanesen tragen«’® lief.

73 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 70f. Die meist aufgrund
von Kleidung oder Physiognomie getroffene ethnische Zuschreibung »Araber und
Belutschen« findet sich in praktisch allen Publikationen der deutschen Mitglieder
der »Wissmanntruppe«. Sie bezeichnete in dieser konkreten Verbindung v.a. die an
der Kiiste stationierten Truppen des Sultans von Sansibar und deren Nachkommen,
darunter auch solche, die als Einwanderer vom asiatischen Festland in den Oman
und von dort nach Sansibar kamen. Einige dieser Soldaten desertierten im Zuge
der Unruhen 1888/89 und schlossen sich den Aufstindischen an, siehe GLASSMAN,
Feasts and Riot, S. 151.

74 Der Distinktionscharakter des Tragens bestimmte auch die Hierarchie innerhalb der
Karawane, insbes. zwischen Soldaten und Tragern. Von einer geplanten Desertion
von »Sudanesen« wegen Lastentragens bei der Dampfer-Expedition zum Nyassa-
see 1892/93 berichtet SELIM BIN ABAKARI, Meine Reise nach dem Nyassa mit der
Dampferexpedition des Herrn Major von Wifimann, in: Carl VELTEN (Hg.), Schilde-
rungen der Suaheli von Expeditionen v. Wissmanns, Dr. Bumillers, Graf v. Gotzens
und Anderer, Géttingen 1901, S. 56-115, S. 60f.

75 Vgl. dazu insbes. PESEK, Koloniale Herrschaft, und Andreas GREINER, Permanente
Krisen. Opposition, Kooperation und Konkurrenz ostafrikanischer Tréger in euro-
péischen Expeditionen, in: Sonja MALZNER/ Anne D. PEITER (Hg.), Der Triger. Zu
einer »tragenden« Figur der Kolonialgeschichte, Bielefeld 2018, S. 181-204.

76 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 93 (fiir beide Zitate).
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Das hier aus dem Tagebuch abgebildete Expeditionscorps zum Kilimanjaro
bestand 1891 aus je zwei Kompanien sogenannter »Sudanesen« und »Sulus«
mit insgesamt 386 Mann. Hinzu kamen deutscher Stab und Offiziere, sowie
situativ rekrutierte, irreguldre Truppen,”” die von kooperierenden lokalen
Chiefs gestellt wurden. Bei der Belagerung der boma Sinas von Kibosho stellte
beispielsweise dessen mit den Deutschen kooperierender Rivale Mandara’®
Wissmann Hilfstruppen im Umfang von mindestens 300 Méannern zur Ver-
figung.”® Sie trugen ebenso zur Grofle und schwierigen Kontrollierbarkeit
des Unterfangens »Expedition« bei wie die unabdingbaren ménnlichen Tra-
ger, deren Zahl sich im Falle des Feldzugs zum Kilimanjaro auf 280 belief.*
Sie wie auch die Soldaten wurden manchmal von Frauen und Familien
begleitet,®’ was Bumiller in den Tagebiichern allerdings nicht en detail doku-
mentierte, moglicherweise, weil er den Charakter der »Wissmanntruppe« als
eines mannlich-militdrischen, disziplinierten Unternehmens herauszustel-
len bestrebt war. Die weibliche Entourage wird aber greifbar, wenn Bumiller
in einem raren emotionalen Ausbruch himisch ein bei der Uberquerung
eines Flusses »vom Strom weggerissenes Negerweib«** erwihnt.

Die Expedition nach Mpwapwa wiederum bestand aus drei Kompanien
unter der Fithrung deutscher Offiziere: eine 132 Soldaten zédhlende Kompanie
»Sudanesen, i.e. aus dem Gebiet des Sudan und Nordostafrika stammende
Soldaten, die von Wissmann und Bumiller in »armlichsten Verhaltnissen
lebend«* mitsamt ihren Familien aus den Kontingenten einer aufgelsten
anglo-dgyptischen Armee in Kairo angeworben worden waren. Nicht zuletzt

77 Vgl. dazu Michael PESEK, Ruga-ruga. The History of an East African Profession,
1820-1919, in: Nina A. BERMAN u.a. (Hg.), German Colonialism Revisited. African,
Asian, and Oceanic Experiences, Ann Arbor 2014, S. 85-100.

78 Mandara war (vor allem) auch als Rindi bekannt und gehorte bis in die 1890er Jahre
zu den wichtigsten Herrschern am Kilimanjaro, vgl. dazu [o.A.], Rindi, Chief, in:
Historical Dictionary of Tansania, Lanham/London *1997, S. 159f,; BUCKENDOREF,
»Schwarz-weif$-rot iiber Ostafrikal, S. 44-47.

79 Vgl. BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach dem Kilima Ndscharo, fol. 67r.
Wissmann selbst gab deren Zahl mit 500 Kriegern allein von Mandara an, siehe
Hermann von WissMaNN, Afrikanische Diplomatie, in: Koloniales Jahrbuch 4
(1891), S. 1-12, hier S. 8. Bei der Seen-Expedition wurde Bumiller 1893 bei der mehr-
tagigen Belagerung der letztlich niedergebrannten boma eines gewissen Zunda
(auch: Sunda) von angeblich um die 4000 Kriegern des Chiefs Merere unterstiitzt,
siehe BIN ABAKARI, Meine Reise nach dem Nyassa, S. 100, 106. Zu Zundas Rolle in
den fluiden Machtverhéltnissen des vorkolonialen siidwestlichen Tansania siehe
Aylward SHORTER, Nyungu-ya-Mawe and the »Empire of the Ruga-Rugasc, in: Jour-
nal of African History 9 (1968), H. 2, S. 235-259, hier S. 253, 255, 258.

80 Vgl. BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach dem Kilima Ndscharo, fol. 6r.

81 Vgl. PESEK, Koloniale Herrschaft, S. 59, 236.

82 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 93.

83 Georg RICHELMANN, Schaffung der Wissmanntruppe, in: Alexander BECKER u.a.
(Hg.), Hermann von Wissmann. Deutschlands grofiter Afrikaner. Sein Leben und
Wirken unter Benutzung des Nachlasses, Berlin 1907, S. 193.
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aufgrund ihrer militdrischen Vorerfahrung in einer von Europdern gefiihr-
ten Armee bildeten sie in den Folgejahren das Riickgrat der »deutsch-ost-
afrikanischen Schutztruppe«. Die beiden weiteren Kompanien bestanden
aus je 162 als »Sulus« bezeichneten Shangaan-Soldaten, die in Inhambane
im damaligen Portugiesisch-Ostafrika, dem heutigen Mosambik, angewor-
ben wurden.**

Zu diesen gut 450 Soldaten plus Offizieren kamen im Falle der Mpwapwa-
Expedition noch bis zu 150 Tréger, sowie eine »stark beladen[e]« Handels-
karawane mit geschétzt 700 Leuten, die sich im Gefolge der »Wissmann-
truppe« auf den Riickweg von der Kiiste in ihr Herkunftsgebiet Unyamwezi
im heutigen Zentraltansania begab.®® In der militdrischen Logik des Unter-
nehmens wurde sie als der Expedition attachierte zweite Abteilung gefiihrt
und einem deutschen Offizier unterstellt. Das Ziel, den Karawanenhandel im
deutschen Interesse auch militdrisch abzusichern, bezahlte die »Wissmann-
truppe« mit der Biirde einer deutlich geringeren Marschgeschwindigkeit.

Die Rekrutierung der bendtigten Triger erwies sich im Falle der Mpwapwa-
Expedition allerdings als dufSerst schwierig. Daher musste man unter ande-
rem auf zu Trédgerdiensten zwangsverpflichtete Gefangene zuriickgreifen,
um wenigstens die Hilfte des geplanten Kontingents zu erreichen.*® Die
weiteren bendétigten Tridger wurden unterwegs rekrutiert, iiblicherweise
indem kooperierende oder unterworfene Chiefs zur Stellung von Trigern
verpflichtet wurden. Trotz des Anteils an zwangsverpflichteten Trdgern
hatte die Expedition nach Mpwapwa zu Bumillers eigener Uberraschung
wenig Probleme mit dem Entlaufen von Trigern, wiahrend das Kilimanjaro-
Tagebuch regelméflig von sich dem Dienst fiir die Deutschen entziehenden
Trégern berichtet. Immer wieder gab es daher Verzégerungen durch liegen
gebliebene Lasten, die teils von Soldaten ibernommen werden mussten. Mit
seiner Vermutung, dies habe seine Ursache in der »Furcht des Trégers vor
militdrischer Beaufsichtigung wie Disziplin«®” diirfte Bumiller nicht falsch
gelegen haben. Anders als die Handelskarawanen vor ihnen gewdhrten die
Expeditionen unter deutscher Fithrung den Trigern keine Mitspracherechte

84 Vgl. ebd., S. 195. Zur Zusammensetzung des deutsch-ostafrikanischen Kolonial-
militdrs grundlegend Michelle R. Moyp, Violent Intermediaries. African Soldiers,
Conquest, and Everyday Colonialism in German East Africa, Athens, OH 2014,
S. 37f.,, 61-63.

85 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 5, 8 (fiir das Zitat). Zu den
Nyamwezi als unternehmerischer Identifikation im Ostafrika des spéten 19. Jahr-
hunderts siehe Stephen J. ROCKEL, »A Nation of Porters«. The Nyamwezi and the
Labour Market in Nineteenth-Century Tanzania, in: Journal of African History 41
(2000), H. 2, S. 173-195; ders., Carriers of Culture. Labor on the Road in Nineteenth-
Century East Africa, Portsmouth 2006.

86 Vgl. BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 7f.

87 Ders., Tagebuch fiir die Expedition nach dem Kilima Ndscharo, fol. 17r.

© 2021 Vandenhoeck & Ruprecht | Brill Deutschland GmbH
https://doi.org/10.13109/9783666101571 | CC BY-NC-ND 4.0



Akteur und Chronist kolonialer Gewalt 121

und brachen mit zentralen Routinen der Arbeitskultur, beispielsweise freien
Tagen oder bestimmten Pausenzeiten; Streik und Entlaufen bildeten daher
gegeniiber der von deutscher Seite auch mit Gewalt und Priigelstrafen einge-
forderten Kontrolle und Disziplin eigensinnige Formen des Arbeitskampfes
oder Widerstandes.*® Beide Tagebiicher liefern anschauliche Beispiele sowohl
tiir das Fortwirken der vorkolonialen Karawanenkultur wie auch fiir die
Missachtung der Arbeitskultur der Triger seitens der Kolonisierer. Auf der
Expedition nach Mpwapwa sah sich Wissmann beispielsweise nach einigen
Tagen mit einem »plotzlichen Mangel«* an Tragern konfrontiert, weil ein Teil
der an der Kiiste rekrutierten Trager sich nur fiir eine Teiletappe engagieren
lie und anschlieflend wieder nach Bagamoyo zuriickkehrte. Im Tagebuch
der Kilimanjaro-Expedition wiederum notierte Bumiller unter anderem
zu hohes Gewicht der individuellen Lasten, strapazidse Tagesetappen und
Nachtmairsche, die den Trégern lediglich Ruhezeiten zwischen Mitternacht
und neuerlichem Abmarsch um 4.30 Uhr morgens zubilligten, eine hohe
Zahl an Krankheits- und Todesféllen unter den Tragern, sowie Kettenstrafen
und sogar Erschieflen wegen vermeintlicher »Gehorsamsverweigerung«.”’

Experimente, die den Eigen-Sinn der Trédger durch alternative Formen
der Lastenbeforderung unterlaufen sollten, kamen tiber punktuelle Versuche
nicht hinaus. Auf der Expedition nach Mpwapwa nahm Wissmann »des Ver-
suchs halber«®* ein Pferd mit, den restlichen Europiern standen Esel als Reit-
tiere zur Verfiigung: Wissmanns Pferd verschwindet bereits nach wenigen
Seiten aus den Berichten; etwas zaher erwiesen sich die Esel: einer versinkt
bei der Durchquerung des Flusses Mkata im Schlamm; mehrere werden
an zu griindenden Stationen zuriickgelassen, einer nachts von einer Hyéne
angefallen, ein weiterer »crepirt« unter den Strapazen.’>

Die Kolonialexpeditionen blieben also auf die Trager angewiesen, aus
Griinden der Logistik wie auch als Wissensressource. Das Tagebuch notiert
auch Situationen, in denen die Marschroute der Expedition aufgrund der
besseren Ortskenntnis der Triger abgedndert wurde. Auch das sind die
Tagebiicher, nicht nur Herrschaftsinstrumente und Quelle der Inszenierung
machtvoller Anspriiche, sondern auch Dokumente kolonialer Hilflosigkeit.

88 Vgl. GREINER, Permanente Krisen.

89 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 45.

90 Ders., Tagebuch fiir die Expedition nach dem Kilima Ndscharo, u.a. fol. 17r, 34r, 36r
(fir das Zitat).

91 Ders., Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 5; vgl. dazu auch Tanja
BUHRER, Kriegfithrung in Deutsch-Ostafrika (1889-1914), in: Dies. u.a. (Hg.), Impe-
rialkriege von 1500 bis heute. Strukturen, Akteure, Lernprozesse, Paderborn 2011,
S. 197-215, hier S. 201.

92 Vgl. BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 88, 93, 192.
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Die Inszenierung von Gewalt in den Tagebiichern

Der koloniale Herrschafts- und Ordnungsanspruch war universell und
auflerte sich in Form von Gewalt nach auflen wie auch in Gewalt nach innen.
Innerhalb des vielsprachigen, multikulturellen sozialen Kosmos der Expe-
dition manifestierte sich Gewalt sprachlich, in Fliichen und Beleidigungen,
in Zwang und Disziplinierung bis hin zu kérperlicher Ziichtigung als Ant-
wort auf jegliche Form von Renitenz. Das konnte widersetzliche Trager und
Askaris ebenso treffen wie den zwangsverpflichteten Chief, der »ofters durch
einige Stockschlige aufgemuntert«®® den Deutschen als Wegfiithrer dienen
musste. Nach auflen manifestierte sie sich physisch und militarisch mit den
Zielen der Unter-Ordnung und Unterwerfung von als Stimmen imaginierten
politischen Einheiten, sowie der Sicherung und Kontrolle des Karawanen-
handels mit den Kiistenhéfen im deutschen Herrschaftsbereich. Im Falle der
Expedition 1889 ging es um die Niederwerfung sogenannter »Rebellenc, die
den Karawanenhandel auf der zentralen Verbindung zu den groflen Seen
unterbanden, sowie um Rache fiir die im Zuge des Widerstands gegen die
deutsche Herrschaft zerstorte Station Mpwapwa.”* Zwei Jahre spiter 1891
riistete Wissmann eine ungleich gréflere Militarkarawane aus, weil »neu-
erliche Uebergriffe ibermiithiger Hauptlinge [...] eine baldige Bestrafung
derselben und Wiederherstellung der vollstindigen Ruhe und Sicherheit auf
der Karawanenstrafle nach dem Kilima Ndscharo«*® erforderlich erschienen.
Die Tagebiicher dokumentieren, wie sehr beide Unterfangen geprigt waren
von Konflikt in Permanenz und »extremer Gewaltanwendung ohne Beriick-
sichtigung der Regeln des Volkerrechts«.”® Sie machen deutlich, dass alltidg-
liches Handeln im Kontext kolonialer Eroberung gewaltsames Handeln war.

Das hatte mit der prinzipiell kriegerischen Disposition, aber auch mit der
Verwundbarkeit der Kolonisierenden zu tun. Wie die Historikerin Tanja
Biihrer ausfiihrt, ergaben sich viele militdrische Auseinandersetzungen nicht
ausdeutscher Planung, sondern aus »Uberfallen und Begegnungsgefechten«.””
Biithrer gibt mehrere Griinde dafiir an: Zum einen war die Expeditions-
truppe besonders angreifbar, wenn sie sich in einer langen Reihe durch
schlecht einsichtiges und noch dazu unbekanntes Terrain fortbewegte, zum

93 Ebd., S. 35.

94 Vgl. ebd.,, S. 1f.

95 Ders., Tagebuch fiir die Expedition nach dem Kilima Ndscharo, fol. 2r.

96 Susanne Kuss, Kolonialkriege und Raum, in: Militargeschichtliche Zeitschrift 73
(2014), S. 333-348, hier S. 333.

97 BUHRER, Kriegfiihrung in Deutsch-Ostafrika, S. 201, 202 (fiir das Zitat).
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anderen wurde dadurch die Wirkung ihrer eigenen Feuerwaffen vermin-
dert.”® Bumiller berichtet von der Expedition nach Mpwapwa:

Nach 2 stiindigem Marsch gelangen wir an Bomaartig|[!] gebaute [gestrichen: Dorfer]
Gehofte, aus denen wir beim Naherkommen Feuer erhalten. Dieselben mufSten daher
eingerannt und niedergebrannt werden.”

Aufschlussreich ist hier die Prézisierung, die Bumiller durch die Streichung
vornimmt. Der aus dem Kiswahili in den Wortschatz der Kolonialeroberung
tibernommene Begriff der boma fiir ein zur Verteidigung eingerichtetes, oft
mit Palisaden gesichertes Gebdude'®® deutet die Prasenz befestigter Vertei-
digungsbauten auch jenseits der primédr von den Unruhen erfassten Kiis-
tenstadte an, was von Wissmann nicht unbedingt erwartet worden war.'*!
Jegliche Form bewaffneten Widerstandes setzte eine mitleidlose und in
den Augen der Kolonisierenden zwingende Handlungslogik in Gang, die
Bumiller im Woértchen »mufiten« zum Ausdruck bringt. In Ostafrika wur-
den ganze Siedlungen durch Feuer vernichtet und so auf den Unterschied
zwischen kdmpfenden und nicht-kdmpfenden Personen kaum Riicksicht
genommen, womit neben den Grenzen des internationalen Kriegsrechts
auch die europiischen Vorstellungen von soldatischer Ehre tiberschritten
wurden.'> Der von Einzelnen - Bumiller gehorte nicht dazu - durchaus
realisierten und reflektierten Fragwiirdigkeit europdischer Kriegsfithrung in
Afrika begegneten die Truppenmitglieder unter anderem mit der Behaup-
tung, vom Gegner zu solchem Vorgehen gedriangt worden zu sein.'®® In einer
bemerkenswerten apologetischen Projektion der eigenen Aggression auf

98 Vgl. ebd. Zur Verbreitung von européischen Waffen in Ostafrika Felix BRAHM,
Konflikte um ein globalisiertes Handelsobjekt. Feuerwaffen in Ostafrika,
1850-1890, in: WerkstattGeschichte 77 (2018), S. 29-45; Reinhard KLEIN-ARENDT,
»Bautz! Schuff durch den Ast und durch den Kerl«. Der Einsatz moderner
Infanteriewaffen gegen afrikanische Widerstandsbewegungen in Deutsch-Ost-
afrika, in: Marianne BECHHAUS-GERsT/ Reinhard KLEIN-ARENDT (Hg.), Die (kolo-
niale) Begegnung. AfrikanerInnen in Deutschland (1880-1945), Deutsche in Afrika
(1880-1918), Frankfurt a.M. u.a. 2003, S. 171-193.

99 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 35f.

100 Vgl. REICHARD, Deutsch-Ostafrika, S. 167f.

101 Vgl. PRINz, Hermann von Wissmann als »Kolonialpionier, S. 322.

102 Vgl. ebd., S. 322f; Tanja BUHRER, Die Kaiserliche Schutztruppe fiir Deutsch-Ost-
afrika. Kriegsbrauch und berufliches Selbstverstindnis in interkulturellen Kon-
flikten, in: Martin HOrBAUER/Raimond W. WAGNER (Hg.), Kriegsbrauch und
berufliches Selbstverstindnis des Soldaten, Freiburg u.a. 2012, S. 141-161, hier
S. 151f,, 156f.

103 Vgl. BUHRER, Kriegsbrauch, S. 156-158.
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den Gegner plddierte beispielsweise Wissmann in seinem 1895 publizierten
Ratgeber dafiir, »an die Art der Afrikanischen Kriegfithrung nicht unseren
gewohnten Mafistab« zu legen:

man ficht in Afrika meist mit einem Feinde, dem jedes Mittel recht ist. Wenn man
ihm gegeniiber nicht auch jedes Mittel fiir erlaubt hilt, so befindet man sich oft genug
im Nachtheil"**

Diese Projektion machte die Deutschen nicht nur Teil, sondern zum zu-
spitzenden und radikalisierenden Akteur eines Wandels und der Zunahme
von Gewalt im Zuge der Ausweitung von Handelsnetzen und der Konkur-
renz um die Kontrolle knapper werdender (Elfenbein), beziehungsweise
gedchteter (Sklaven) Ressourcen des Karawanenhandels.'®

Die transimperial vergleichende Erforschung kolonialer Gewalt hat jen-
seits der aus Europa mitgebrachten Militdrkulturen eine Reihe von Gemein-
samkeiten der imperialen Kriegsfithrung in Afrika herausgearbeitet.'’® Dazu
gehorte ein prinzipieller Uberschuss an militirischer Gewalt, der es nicht
allein um den militdrischen Sieg ging, sondern um das Erzielen moralischer
Effekte. Gewalt wurde angewandt als spektakulire Kommunikationsform.
Hohe Verluste, Strafaktionen und maximale Reaktionen auf geringsten
Widerstand sollten Exempel statuieren, in der Hoffnung auf nachhaltige
Effekte, um auch nach Abzug der Expedition dauerhafte Unterwerfung und
Fiigsamkeit zu erwirken. Das Téten des jeweiligen Gegners diente auch als
Instrument dazu, durch Terror Angst zu verbreiten.

All diese Intentionen und Praktiken finden sich in Bumillers Tagebtichern
zuhauf. Auf beiden Expeditionen wurden widerstdndige Ansiedlungen und
Befestigungen niedergebrannt.'®” Neben der Vernichtung der Lebensgrund-
lagen war das Niederbrennen auch eine Form der Kommunikation dadurch,

104 WISSMANN, Afrika, S. 18.

105 Vgl. zu diesem Wandel: Sascha REIF, Generationalitit und Gewalt. Kriegergrup-
pen im Ostafrika des 19. Jahrhunderts, Gottingen 2015, S. 203f.; Richard J. REID,
Warfare in African History, New York 2012, S. 142, 145.

106 Vgl. MENGER, Colonial Way of War; Dierk WALTER, Colonial Violence. European
Empires and the Use of Force, Oxford 2017; Jonas KREIENBAUM, »Ein trauriges
Fiasko«. Koloniale Konzentrationslager im stidlichen Afrika 1900-1908, Hamburg
2015; Aidan ForTH/Jonas KREIENBAUM, A Shared Malady. Concentration Camps
in the British, Spanish, American and German Empires, in: Journal of Modern
European History 14 (2016), H. 2, S. 245-267; konzeptionell anregend Christoph
KaMMISSEK/Jonas KREIENBAUM, An Imperial Cloud? Conceptualising Inter-
imperial Connections and Transimperial Knowledge, in: Journal of Modern Euro-
pean History 14 (2016), H. 2, S. 164-182.

107 Vgl. BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 67; ders., Tagebuch
fiir die Expedition nach dem Kilima Ndscharo, fol. 80v.
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dass der aufsteigende Rauch weithin sichtbar war.'®® Vieh, zumal Rinder,

waren eine immens wertvolle Ressource, die je nach Situation gdnzlich
beschlagnahmt oder als Verhandlungsinstrument eingesetzt wurde. Eine
Rinderherde, die als Pfand fiir Unterhandlungen mit einer Maasai-Gruppie-
rung beschlagnahmt worden war, lief Wissmann beispielsweise Tier fiir Tier
schlachten, um die Maasai zur Unterwerfung zu zwingen.'® Im Zuge des
mehrtigigen Gefechts gegen Sina von Kibosho''? hatten die oben erwéihnten
»Hilfstruppen«''* schon beim Heranriicken auf Sinas boma das zuriickgelas-
sene Vieh eingetrieben."'? Nach der Erstiirmung der Befestigung begann laut
Bumiller dann die eigentliche

Arbeit unserer Hilfstruppen. Dieselben eilen in Massen zur Boma um Vieh und
Waaren zu rauben. Gegen 9000 Stiick Rindvieh ebensoviel Ziegen und Schaafe werden
aus der Boma zum Lager getrieben. Waffen, Speere, Zeug, Pulver Schmuck, gefangene
Weiber und Kinder werden in unzahliger Menge herbeigeschafft.'**

Auch wenn sich die deutschen Offiziere um Wissmann in dieser Situation
den lokalen Gegebenheiten fiigten und die entfesselte Gewalt sich auch aus
den Dynamiken eines bestehenden Konfliktes zweier Chiefs am Kilimanjaro
speiste, so wussten sie diese doch auch fiir eigene Zwecke''* zu nutzen: Zum
einen erhielt Mandara nach dem Sieg tiber Sina die Hélfte des erbeuteten
Viehs, das er wiederum an von ihm abhidngige Herrscher weitergeben sollte.
Wer ihm nicht dabei geholfen hatte, Wissmann »Hilfstruppen« zur Verfii-
gung zu stellen, sollte zur Strafe Vieh zahlen, wovon die Hilfte wiederum
an die Expedition ging.!'* Die gefangenen Frauen und Kinder wurden nicht

108 Vgl. PESEK, Koloniale Herrschaft, S. 199.

109 Vgl. WissmanN, Afrikanische Diplomatie, S. 10.

110 Sina (bei Bumiller: Sinna) von Kibosho war in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahr-
hunderts aufgrund seiner wirtschaftlichen Kontakte im Inland und mit der
Kiiste und aufgrund seiner militdrischen Anstrengungen (darunter ein stehendes
Heer, das in der Nihe seiner Residenz lebte) ein machtiger lokaler Herrscher am
Kilimanjaro, vgl. BUCKENDORF, »Schwarz-weif3-rot tiber Ostafrikals, S. 43.

111 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach dem Kilima Ndscharo, fol. 66r.

112 Vgl. ebd., fol. 68v. Laut Biithrer war es nicht uniiblich, dass solche Truppen beim
eigentlichen Gefecht nicht intensiv beteiligt waren und als »Experten des afrika-
nischen Krieges« fiir das Eintreiben von Vieh oder die Verfolgung von geflohenen
Frauen und Kindern eingesetzt wurden (BUHRER, Kriegfithrung in Deutsch-Ost-
afrika, S. 209f.).

113 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach dem Kilima Ndscharo, fol. 81v.
Drastisch zum Umgang mit dem Vieh auch Tom von PRINCE, Gegen Araber und
Wahehe. Erinnerungen aus meiner ostafrikanischen Leutnantszeit 1890-1895,
Berlin 1914, S. 57f.

114 Vgl. dazu allgemein: BUHRER, Kriegsbrauch, S. 152f.

115 Vgl. BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach dem Kilima Ndscharo, fol. 84v-
85r.
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als Geiseln genommen, um die eigene Gefolgschaft zu vergréflern, wie es in
afrikanischen Gesellschaften tiblich war, sondern um die Bevolkerung zu
erpressen.'’® Und zum anderen pliinderte die »Wissmanntruppe« auch zur
eigenen Versorgung und personlichen Bereicherung. Vorgefundene Vor-
rite wurden requiriert und, wo dies beispielsweise aus Mangel an Trigern
nicht méglich war, verbrannt.'” Und zumindest Teile der oben erwédhn-
ten »reiche[n] Beute an [...] Pulver, an Zeug, Elfenbein und zahlreichem
Kriegsschmuck«''® endeten als Tauschgut, Souvenirs, Trophéden oder »Ethno-
graphica« in den Sammlungen der deutschen Kriegsteilnehmer.'"’

Was wissen die Expeditionstagebiicher noch iiber die Brutalitat der deut-
schen Vorgehensweise zu berichten? Auf einer Patrouille, die im Zuge der
Expedition nach Mpwapwa Ende September 1889 auf einen Trupp »Rebel-
len« traf, wurden »3 Gefangene |[...] getodtet«.'** Um einen offensichtlich
gezielten Akt der Demiitigung und Qual mit abschlieflender Exekution
handelte es sich beim Fall der bereits erwdhnten »Araber und Belutscheng,
die als Beispiel deutscher Macht tiber die Aufstindischen, beziehungsweise
den Sultan von Sansibar in Ketten mitgefiihrt worden waren. Drei von ihnen
wurden am 15. Oktober 1889 in Mpwapwa

auf der fritheren Station der DOAG [...] erschossen und dann zum abschreckenden
und fiir die ganze Bevolkerung warnenden Beispiel aufgehdngt, weithin und nach
allen Seiten sichtbar.'*!

Bumiller zufolge handelte es sich dabei um einen dezidierten Akt der
»Stthne«, denn die Hinrichtung fand an exakt »der Stelle der Ermordung«
eines in Diensten der DOAG stehenden Dinen namens Nielsen statt.!*?
Vorausgegangen war dieser von langer Hand geplanten Exekution ein for-
males Kriegsgericht, bei dem Bumiller in einem Fall als Zeuge fungierte,
in den beiden anderen Fillen als die Untersuchung fiihrender Offizier.
Als Grund fiir die Verurteilung eines »Arabers« namens Hamiss geniigte
Bumillers Angabe, dass dieser im April 1889 beim Transport von Lebens-

116 Vgl. BUHRER, Kriegsbrauch, S. 152f.

117 Vgl. BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 68.

118 WoLF, Wissmanns Expedition nach dem Kilimandjaro. VII.

119 Explizit zu Pliinderungen auch von PRINCE, Gegen Araber und Wahehe, S. 58. Die
Praxis der deutschen Eroberungstruppe, Waffen und Schwerter »als Siegestrophéden
und Erinnerungszeichen« mitzunehmen, wird ebenfalls erwdhnt bei BEHR, Kriegs-
bilder aus dem Araberaufstand, S. 67. Zu Erwerb und Pliinderung von »Ethno-
graphica« durch Bumiller in diesem Zusammenhang siehe den Beitrag von Iris
Edenheiser und Bernhard Gifiibl in diesem Band.

120 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 82.

121 Ebd.,, S. 169.

122 Vgl. ebd. (fir das Zitat), S. 140.
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mitteln auf einer Dhau vor Bagamoyo aufgegriffen worden war. Laut Briefen,
die bei Hamiss gefunden wurden, seien diese Vorrite sowie Geld, das Hamiss
bei sich gefiihrt hatte, fiir den »Rebellenfithrer Buschiri« bestimmt gewesen.
Dem »Belutschen« Omar bin Abdallah wurde Beteiligung an der Ermordung
dreier katholischer Missionare im Januar 1889 in der Missionstation Pugu
sowie ebenfalls Unterstiitzung der Rebellen vorgeworfen.'**

Schwierig ist es, auf der Grundlage der Tagebiicher die Gewalt der Erobe-
rung konkret in Zahlen von Toten und Verwundeten zu erfassen. Die 1889
auf dem Weg nach Mpwapwa vermerkten Zahlen waren vergleichsweise
gering, zum einen, weil groflere Gefechte ausblieben, zum anderen, weil
die Expedition noch nicht das »Maxim Gun« mit sich fiihrte, mit dem die
»Wissmanntruppe« als eine der ersten Kolonialarmeen tiberhaupt in Afrika
operierte."** Erwidhnt wird eine Begegnung mit »Rebellen«, deren Verluste
auf »20-30 Mann«'?® geschitzt wurden. Deutlich blutiger war die Bilanz
des Feldzuges zum Kilimanjaro, das in der mehrtigigen Belagerung der
umfangreich mit Palisaden befestigten boma Sinas von Kibosho gipfelte.
Nicht zuletzt aufgrund des Einsatzes des Maschinengewehrs endete die
Erstiirmung in einem Blutbad unter Mensch und Tier: »Hunderte des nach
tausenden zidhlenden Viehs« blieben »todt oder verwundet« zuriick; die Zahl
der menschlichen Opfer wurde auf »mindestens 200« sowie etwa 60 Verwun-
dete beziffert. »[W]egen des Geruchs der Leichen, des gefallenen Rindviehs
und Ziegen, und des Klagens des verwundeten Vieh« sei ein weiterer Aufent-
halt in der zerstorten boma unmoglich gewesen. Die eigenen Verluste bezif-
ferte er auf 2 Tote und 14 Verwundete.'** Ahnlich asymmetrisch gestaltete
sich ein Gefecht im Zuge der humanitar verbramten Seen-Expedition 1893,
als Wissmann und seine Truppe in der Nihe des Nyassasees im Stidwesten
der Kolonie als friedensstiftende Ordnungsmacht auftraten und militdrisch
den deutschen Herrschaftsanspruch vermittelten. Im Rahmen der Vertei-
digung einer befestigten Ansiedlung sah sich die Expedition Wissmanns
und Bumillers am 7. Juli 1893 einer zahlenméflig um ein Vielfaches iiber-
legenen Streitmacht von Bemba-Kriegern unter Fithrung ihres Chitimukulu

123 Dem dritten Verurteilten, einem ehemaligen Askari, wurde Desertion zur Last
gelegt, siehe die Kurzprotokolle der Verhandlung samt Urteilen ebd., S. 157-167.
Zur Instrumentalisierung des Uberfalls auf die bei Dar-es-Salaam gelegene Missi-
onsstation siehe Richard HorLzL, Missionare als Opfer muslimischer Gewalt? Zur
Konstruktion, Verbreitung und Wirkung eines Erzahlmusters wihrend des Koloni-
alkriegs an der ostafrikanischen Kiiste, 1888/1889, in: Eveline G. BouwERs (Hg.),
Glaubenskdmpfe. Katholiken und Gewalt im 19. Jahrhundert, Géttingen 2019,
S. 241-266.

124 Zum erstmaligen Einsatz des Maschinengewehrs bei der Eroberung der Kiisten-
stadt Pangani siche MORLANG, »Kolonialhelds, S. 39f.

125 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 80 (fiir beide Zitate).

126 Die Zahlen und Zitate aus ders., Tagebuch fiir die Expedition nach dem Kilima
Ndscharo, fol. 74r, 76v, 96r.
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gegeniiber.'”” Trotz mehrfacher Bitten Bumillers und anderer Offiziere,
angesichts der Ubermacht das Feuer sofort zu eroffnen, lief Wissmann
damit warten, weil er

es fiir giinstiger hielt, die Wirkung des ersten Feuers von unserer Seite auf dichtere

Massen abzugeben, moglichst iiberwiltigend zu machen und dann, den ersten Schreck

benutzend, durch einen Ausfall den Feind nachhaltig zu werfen."*®

Das Kalkiil ging auf: Kanone und »Maxim Gun« sorgten fiir derart grofle
Verluste, dass die Angreifer zur Flucht tibergingen. Zwei Abteilungen unter
der Fihrung Bumillers setzten den Fliichtenden »mit Hurrah« und perma-
nentem Feuer nach. Schatzungen oder Zahlenangaben zu den Verlusten der
Bemba fehlen, wohl auch, weil eine humanitir motivierte »Antisklaverei-
Expedition« schwerlich zu Hause den Eindruck erwecken wollte, Pazifizie-
rung mit Hilfe von Massakern zu betreiben. »Uberall wo wir im Walde hin-
kameng, schrieb allerdings Silimu bin Abakari in seinem Bericht tiber die
Expedition, »stielen wir auf Leichen der Wawemba«.!** Legt man die Krite-
rien an, die der Historiker Mark Levene zur Charakterisierung eines Massa-
kers entwickelt hat - die Asymmetrie und weitgehende Unterschiedslosigkeit
des Tétens bei physischer Néhe in einem iiberschaubaren Raum und einem
relativ kurzen Zeitabschnitt'*® - so ist dieser Begriff absolut zutreffend, auch
wenn die Aktion auch die Befreiung vermeintlicher oder tatsachlicher Skla-
ven zur Folge gehabt haben mochte.

127 Bumillers Tagebuch fithrt den Ort als Nongo, gelegen am Fluff Kalambo. Mit
chitimukulu wird bis in die Gegenwart der Konig der Bemba, einer der grofi-
ten Bevolkerungsgruppen im heutigen Sambia, bezeichnet. Die zeitgendssischen
Angaben zur Grofle der Streitmacht variierten: Wissmann schatzte 5000, Silimu
bin Abakari 8000 Krieger; Bumiller schreibt im Expeditionstagebuch von einer
»unglaubliche[n] Kriegermasse«, bzw. »nach Tausenden zdhlenden Menschen-
masse« (Tagebuch der Wissmann’schen Seen-Expedition, Bd. 1 1893, Eintrag vom
7. Juli 1893); siehe dazu auch Deutsches Kolonialblatt 4 (1893), S. 492f.; WifSmann’s
Arbeit, in: Deutsche Kolonialzeitung 6 (1893), S. 136f.; SELIM BIN ABAKARI, Meine
Reise nach dem Nyassa, S. 109; Tagebuch der Wissmann’schen Seen-Expedition,
Bd. 1 1893, Eintrag vom 7. Juli 1893.

128 Bericht Wissmanns, in: Deutsches Kolonialblatt 4 (1893), S. 492f., hier S. 493. Siehe
weiterhin Alexander MERENSKY, Deutsche Arbeit am Njafla, Deutsch-Ostafrika,
Berlin 1894, S. 308, sowie Tagebuch der Wissmann’schen Seen-Expedition, Bd. 1
1893, Eintrdage vom 6. und 7. Juli 1893 und Rochus ScHMIDT, Wissmanns kulturelle
und Pionierarbeit im zentralafrikanischen Seengebiet, in: BECKER u.a. (Hg.), Her-
mann von Wissmann, S. 387-421, hier S. 416.

129 SELIM BIN ABAKARI, Meine Reise nach dem Nyassa, S. 110 (fiir beide Zitate).

130 Vgl. Mark LEVENE, Introduction, in: Ders./Penny RoBERrTS (Hg.), The Massacre in
History, Oxford/New York 1999, S. 1-38, hier S. 5-7; auch MORLANG, »Kolonial-
held«, S. 39.
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Zuletzt: Bumiller inszenierte Gewalt narrativ. Er verharmloste Krieg und
banalisierte den existentiellen Charakter von Konflikten, wenn er beispiels-
weise von der »Rauflust«'®' afrikanischer Chiefs schrieb und mit einem
Begriff aus der ihm vertrauten Lebenswelt des Korpsstudententums génz-
lich anders geartete Kontexte und Motivlagen transkulturell verzeichnete.
Und er betrieb riickwirkend verbale Erméchtigung und Bewdltigung, etwa,
wenn er die Unterwerfung einer Gesandtschaft mit den drastischen Worten
beschreibt, diese sei auf die Knie gesunken und habe Staub gefressen.'*> Doch
zeigen die 1891 und 1893 gefiihrten Gefechte gegen Sina am Kilimanjaro wie
auch gegen die Bemba, dass Bumiller nicht nur Beobachter und Chronist,
sondern eindeutig auch Akteur kolonialer Gewalt gewesen ist. Er war mit
Hurra in vorderster Linie dabei, totete und pliinderte mit eigener Hand.

Diplomatie als Inszenierung in den Tagebiichern

Jeder noch so eindringlichen Inszenierung von Gewalt, darauf hat Michael
Pesek zurecht hingewiesen, folgten Diplomatie und Aushandeln.'** Auch
daftir sind Bumillers Tagebiicher eine hervorragende Quelle. Sie liefern
Belege fiir die Herausbildung einer transkulturellen Praxis und Symbolik des
Verhandelns, und sie dokumentieren die Handlungsmacht und agency auch
der vermeintlichen Verlierer.

So nachdriicklich das militarische Geprage und Gewaltanwendung den
Machtanspruch der Expeditionstruppe verdeutlichten, so hinderlich waren
diese letztlich fiir ihre Ziele: Schlieflich wollte man ja Untertanen schaffen
und eine dauerhafte Herrschaftsbeziehung etablieren, symbolisiert in der
Annahme und dem Hissen der deutschen Flagge."** Nicht selten aber liefen
die Dorfbewohner beim Anriicken der »Wissmanntruppe« davon. Bumiller
schreibt auf dem Weg nach Mpwapwa:

Die Eingeborenen konnen sich nach den letzten Vorgingen an den Gedanken einer
friedlichen Karawane [gestrichen: nicht] nur schwer gewéhnen und reiffen unter Mit-
nahme ihres Eigenthumes nach allen Seiten aus.'*

131 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 227.

132 Vgl. ders., Tagebuch fiir die Expedition nach dem Kilima Ndscharo, fol. 95v.
Wissmann schilderte dieselbe Szene neutraler, dass sich die Boten Sinnas »mit
einem Geschenk von Elfenbein [...] vor mir niederwarfen«, siche WissMANN, Afri-
kanische Diplomatie, S. 9.

133 Vgl. PESEK, Koloniale Herrschaft.

134 Vgl. ebd,, S. 212.

135 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 14.
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Wie gezeigt kann von einer grundsétzlich »friedlichen Karawane« gar nicht
die Rede sein, und dieser Ruf eilte der Expedition voraus: Im Mpwapwa-
Tagebuch sprach Bumiller die »Furcht, die durch falsche uns vorausgehende
Geriichte«'*® obwaltete, explizit an. Fiir die Expeditionstruppe war dieses
Wissen ein Problem, denn wo die Bewohner fliichteten und ihren Besitz
versteckten, konnte man weder etwas requirieren, noch Vertrage aushan-
deln, Tribut einfordern, Informationen tiber Wegeverhiltnisse oder fliich-
tige »Aufstindische« erhalten oder Lebensmittel eintauschen. Letzteres war
besonders wichtig, denn die Deutschen verlangten von den ihnen begegnen-
den Afrikanern hiufig die Ubergabe von Lebensmitteln und die Stellung
von Tragern. Hinzu kam Elfenbein, die im Karawanenhandel des spiten
19. Jahrhunderts wohl wertvollste und in verschiedene Formen politischen
und wirtschaftlichen Kapitals konvertierbare Ressource.'*” Sie symbolisierte
politische Abhingigkeitsbeziehungen und konnte eingetauscht oder an der
Kiiste weiterverkauft und damit zur Finanzierung zukiinftiger Expediti-
onen genutzt werden. Tributabgaben waren ein »Schauspiel, das die anwe-
sende Bevolkerung zum Zuschauer hatte«,'*® das aber von den Beteiligten
Akteuren keineswegs immer so asymmetrisch verstanden werden musste,
wie Bumiller und die Kolonialeroberer die Situation interpretierten. Die
Deutschen tibersetzten und verstanden beispielsweise »Salaam« (in unter-
schiedlichen Schreibweisen) laut einem zeitgendssischen Worterbuch als
»Grufl« beziehungsweise »Ehrenbezeichnung«.”*” Gerade die Ubergabe von
Elfenbein als »Salaam« erfolgte von Seiten afrikanischer Chiefs aber auch aus
strategischen Griinden: Man versuchte sich auf diesem Weg zum Freund und
Verbiindeten der Deutschen zu machen, und es war keinesfalls eindeutig, ob
ein iibergebener Zahn als Tribut Unterordnung oder als Geschenk Gleich-
rangigkeit zum Ausdruck bringen sollte."*

Die Bedeutung der Diplomatie und das Ringen darum wird auch in den
Tagebiichern deutlich.

Traf die Expedition auf sichtlich verdngstige Anwohner, versuchte sie
zunichst durch »Zurufe und Gebidrden, dafl wir keinen Krieg wollen«'*!

136 Ebd.,S.71.

137 Vgl. PEsEK, Koloniale Herrschaft, S. 209f; zum Elfenbein im Besonderen siehe
Bernhard GrissiBL, The Nature of German Imperialism. Conservation and the
Politics of Wildlife in Colonial East Africa, New York 2016, Kap. 1 und 2; Philip
GOODING, The Ivory Trade and Political Power in Nineteenth-Century East Africa,
in: Martha CHAIKLIN u.a. (Hg.), Animal Trade Histories in the Indian Ocean
World, Cham 2020, S. 247-276.

138 PESEK, Koloniale Herrschaft, S. 211.

139 Militdrischer Suaheli-Sprachfithrer fiir Deutsch-Ostafrika, Daressalam 1911,
S. 12, 20.

140 Vgl. GissiBL, Nature of German Imperialism, S. 82-84.

141 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 40.
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tiber die eigenen Absichten aufzuklaren. Unabdingbar war dabei die Kom-
munikation in lokalen Sprachen oder der ostafrikanischen Verkehrssprache
des Kiswahili. »Die Eingeborenen«, vermerkt Bumiller an anderer Stelle,
»werden etwas vertrauender da von weitem zugerufen wird »apana wita kein
Krieg««.!*? Dariiber hinaus griffen die Expeditionen immer wieder auf mit
Sprache und lokalen Verhiltnissen vertraute Vermittler zuriick.'*?

Am umfangreichsten und nachhaltigsten geschah dies am Kilimanjaro,
wo Wissmann einen einflussreichen Elfenbeinhdndler und politischen
Unternehmer namens Fundi (in deutschen Quellen haufig Schundi) als
Intermediér einsetzte."** Bumiller erwdhnt ihn ganze finfzehn Mal im
Tagebuch und bezeichnet ihn unter anderem als »Kirongosi«, der im Kara-
wanenhandel etablierten Bezeichnung fiir einen Fiihrer (kiongozi). Fundi
sondierte Reisewege, fungierte als Unterhdndler zwischen rivalisierenden
Chiefs, veranlasste kleinere Chiefs zur Abgabe von Tributen, tiberbrachte
selbst die deutsche Fahne oder schickte laut Tagebuch im Namen der Deut-
schen Askaris, also angeworbene afrikanische Truppenmitglieder, in ver-
schiedene Landschaften, um »dieselben zur Fihrung unserer Flagge und
Sendung von Elfenbein als Salaam zu veranlassen«."*® Seine unverzicht-
baren Dienste fiir die »Wissmanntruppe« 1891 waren der Beginn einer bis
1898 wihrenden Tétigkeit als Vermittler und politischer Makler der deut-
schen Station am Kilimanjaro, die Fundi durch weitgehende Monopolisie-
rung von Elfenbeinhandel und Elefantenjagd in seinem Sinne zu gestalten
wusste.'* Situativ und sehr viel begrenzter im Umfang als Fundi wurden
auch andere, lokal rekrutierte Mitglieder der Militdrkarawane als Dolmet-
scher, Berater und Diplomaten eingesetzt. Nicht im Tagebuch erwahnt, aber
tiir Bumiller unerlasslich war sein personlicher Begleiter Silimu bin Abakari,
der beispielsweise 1893 im Zuge der Unterhandlungen mit Merere, einem der
einflufireichsten Chiefs im siidwestlichen Tansania, fiir Bumiller ins Deut-
sche tibersetzte.'*”

142 Ebd., S. 15, eigentlich: hapana vita.

143 Vgl. dazu Benjamin N. LAWRANCE u.a., Introduction. African Intermediaries and
the »Bargain« of Collaboration, in: Ders. (Hg.), Intermediaries, Interpreters, and
Clerks. African Employees in the Making of Colonial Africa, Madison, WI 2006,
S. 3-32; Volker MATTHIES, Im Schatten der Entdecker. Indigene Begleiter europé-
ischer Forschungsreisender, Berlin 2018.

144 Wissmann selbst bezeichnete ihn als seinen »Agenten« im Kilimanjarogebiet, siehe
WissMANN, Afrikanische Diplomatie, S. 7.

145 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach dem Kilima Ndscharo, fol. 98v,
fol. 104v. Bumiller bildet dort den Plural von »Askari« als »Askaris«.

146 Vgl. dazu GissiBL, Nature of German Imperialism, S. 84f., sowie Gabriel EKEMODE,
Fundi. Trader and Akida in Kilimanjaro, c. 1860-1898, in: Tanzania Notes and
Records 77/78 (1976), S. 95-101.

147 Vgl. SELIM BIN ABAKARI, Meine Reise nach dem Nyassa, S. 72. Vgl. dazu auch den
Beitrag von Jan Diebold in diesem Band.
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Neben der erwédhnten Flucht vor der Militirexpedition erlebte die
»Wissmanntruppe« aber auch das Gegenteil. Verhandlungs- und koopera-
tionsbereite Chiefs kamen der Expedition entgegen, beziehungsweise sand-
ten Emissdre. Der bereits erwahnte, von den Deutschen als »Sultan« titu-
lierte Kingo von Morogoro beispielsweise entsandte zwei Boten, »die zum
Dokumentiren ihrer freundlichen Gesinnung ein weifles Tuch«'*® schwenk-
ten. Hier diente eine auch den Européern verstindliche Symbolsprache zur
Anzeige des Verzichts auf Widerstand. Kingo ging aber noch einen Schritt
weiter und beauftragte einen Verwandten, das deutsche Expeditionskorps
mit Begriiflungsgeschenken und dem Angebot eines giinstig gelegenen
Lagerplatzes in seinem Sinne zu lenken:

Eine Stunde vor unserem heutigen Lagerplatz Komberinga treffen wir den bereits
Tags zuvor vorausmarschirten Verwandten von Kingo. Derselbe kommt von sei-
nem 2% Stunden abseits der Strafle residirenden Vater, dem Héuptling von Wasiri
zuriick und fordert uns auf unser Lager bei seinem Vater aufzuschlagen, dorten sei
mehr Wasser und auch mehr an Lebensmitteln. Er bringt uns sogar Pombe entgegen.
Bei diesem fiir einen Neger unverhiltnisméif3ig groflem Entgegenkommen kann Herr
Commandant die Einladung unmdéglich abschlagen und beschliefit den Lagerplatz in
Wasiri aufzuschlagen.'*’

Auf den ersten Blick féllt die Formulierung vom »fiir einen Neger unver-
héltnisméflig grofie[n] Entgegenkommen« vor allem wegen ihrer offenkun-
digen Rassifizierung eines Bumillers Erwartungen nicht entsprechenden
Verhaltens auf: Opulente und deshalb versteckter Strategien verdichtige
Gastfreundschaft assoziierten Bumiller und andere Kolonialeroberer eher
mit von ihnen als »Araber« identifizierten Personen. Ein genauerer Blick ver-
mag aber hinter der rassistischen Sprache auch »Handlungsspielraume«**°
der einheimischen Seite zu erkennen. Jede ankommende Karawane war
nicht nur eine Bedrohung, sondern auch ein Versprechen auf Handel und
ersehnte materielle Giiter. Der lokale Herrscher wartete nicht einfach nur
auf die Expedition und trat ihr Lebensmittel ab, sondern suchte durch
Vertrauensvorschuss zu verpflichten. Auf diese Vorgehensweise konnte
Wissmann - auch in den Augen der Kolonisierenden - nur in einer bestimm-
ten Weise reagieren. Bumiller berichtet, dass Kingo ein modernes europa-
isches Gewehr geschenkt bekam. Thm wurde die »Erlaubnifl«**! erteilt, in

148 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 57.

149 Ebd.,, S. 95.

150 Jirgen OSTERHAMMEL/ Jan C. JANSEN, Kolonialismus. Geschichte, Formen, Folgen,
Miinchen 72012, S. 31.

151 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 99.
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der Kiistenstadt Bagamoyo zu handeln und weiterhin von Karawanen den
traditionellen Zoll einzuziehen. Auflerdem wurde er gegeniiber seinen Nach-
barn durch eine Kanone und regelmiflige Geldzahlungen aufgewertet.'>> Als
kooperierender Intermedidr leistete er der Etablierung der deutschen Herr-
schaft Vorschub, wiahrend er gleichzeitig seine eigene Macht langfristig ver-
festigen konnte:"** Ein 1911 veroffentlichtes Militirisches Orientierungsheft
fiir Deutsch-Ostafrika fithrte Kingo nach wie vor als »einflussreichen« Sultan
einer bei Morogoro ansissigen, kultivierten aber kriegerischen Gruppierung
der »Wazeghua«."**

Zum Thema Geschenke dufierte sich Bumiller mehrfach. An einer Stelle
betonte er die Menge der herangeschafften Giiter:

Wir erreichen Kisemo, eine unbewachsene offene Fliche die rings von zahllosen
Dorfern umgeben ist nach dreistiindigem Marsch. In der Néhe von gutem Wasser
wird Lager geschlagen. Die Bevolkerung <hat> einen in afrikanischer Weise geradezu
pomphaften Empfang vorbereitet. Dieselben tiberbringen zunichst ihre Salams und
kiinden das Erscheinen des Haupthauptlings des Bezirkes an. Nach kurzer Zeit ver-
sammeln sich dann auch die simmtlichen Vertreter der Dorfer mit Geschenken reich
beladen. Herr Commandant gibt grofle Gegengeschenke aus Zeug Pulver und dem
Héuptling ein giildenes Diadem. Wenn <es> auch afrikanischer Brauch Karawanen
Geschenke zu tiberbringen, so steht diese Sitte doch in keinem Verhiltnif3 zu diesem
massenhaften Heranbringen von Geschenken, den[!] [...] an dieser groflen Strafle
natiirlich der Brauch nur auf das kleinste Mafl beschréankt, so daf$ lediglich das Auf-
treten unserer Karawane zu diesen Botmiafligkeitsbezeugungen Veranlassung gibt. In
dem stattfindenden Dschauri [!] erklart Herr Commandant sich als Freund, der nur
Krieg mit den Rebellen fiithre, und erzihlt die Begebnisse der letzten Tage.'>

Solche Erfahrungen plausibilisierten bei den Deutschen die Vorstellung, dass
Herrschaft in Afrika auf einer prachtvollen Aufmachung beruhe, wodurch
man selbst zu Pomp als kolonisatorischer Strategie griff: Die Afrikaner
sollten beeindruckt werden, man wollte sie in die eigene Inszenierung mit
einbinden.”®® So sind beispielsweise die Gegengeschenke Wissmanns zu
verstehen: Sie waren kein Ausdruck von Freigiebigkeit, sondern von politi-

152 Vgl. ebd., S. 74, 83, 86.

153 Vgl. BUCKENDOREF, »Schwarz-weif3-rot iber Ostafrikals, S. 25.

154 Vgl. Militdrisches Orientierungsheft fiir Deutsch-Ostafrika, Daressalam 1911,
Abschnitt XI, S. 4f;; erst 1943 scheint seine Familie im Zuge einer britischen Reor-
ganisation lokaler Herrschaft an Einflufl verloren zu haben, vgl. Peter PELs, The
Construction of Ethnographic Occasions in Late Colonial Uluguru, in: History and
Anthropology 8 (1994), S. 321-351, hier S. 343.

155 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 47-49.

156 Vgl. PESEK, Koloniale Herrschaft, S. 220, 215.
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scher Berechnung. Um die - in den Augen der Kolonisierenden - angemes-
sene politische Botschaft zu versenden, musste das Verhiltnis stimmen, das
wiederum anhand der visuellen Einschdtzung materieller Potenz bemessen
und situativ justiert wurde. Ohne Kenntnis von Wirtschafts- und Herr-
schaftsverhidltnissen legte Bumiller beim Thema Geschenke einen simplen
pseudo-mathematischen Mechanismus an, der das Geschenkeaufkommen
am landwirtschaftlichen Potenzial - Viehstand und Anbaufliche - der
durchzogenen Landschaft bemaf} und im Zweifelsfall die herbeigebrachten
Geschenke als unverhaltnismafig gering bemangelte.'>’

Der sprichwortliche Ort des Aushandelns kolonialer Herrschaft in ihrer
jelokalen Auspragung war dasim obigen Zitat erwéahnte shauri (Pl. mashauri),
in der Diktion von Bumillers Tagebiichern iiblicherweise »Dschauri« oder
auch: »(T)Schauri«. Mit diesem aus dem Kiswahili in die Sprache der
Kolonialeroberung iibernommenen Begriff bezeichnete man eine Form der
(miindlichen) Verhandlung und Beratschlagung, die aus der vorkolonialen
Zeit des Karawanenhandels stammte und dort regelrecht zelebriert worden
war: Die Verhandelnden zeigten sich in ihrer aufwiandigsten Kleidung, feu-
erten ihre Waffen ab oder fithrten Tinze auf."*® Mashauri waren »theatrale
Prasenzmedien,'®® ihr demonstrativer Charakter machte sie fiir die Koloni-
sierer zu einer wichtigen Bithne und Instanz der Herrschaftsinszenierung:
Penibel wurde darauf geachtet, tiber seinen Verlauf zu bestimmen, sich bei-
spielsweise bei den Gesprichen einen erhohten oder zentralen Standpunkt
zu sichern oder in der europdischen Uniform hervorzustechen, was bei Wiss-
mann (im Rahmen einer spateren Expedition) auch bildlich fiir ein heimi-
sches Publikum festgehalten wurde. Im shauri lie3 sich also den Verhand-

157 Vgl. BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 59; siehe dazu auch
Peseks Beobachtung, dass die Kolonisatoren bei den herangeschafften Nahrungs-
mitteln recht wéhlerisch waren, v.a. tierische Produkte bevorzugten, vgl. PESEK,
Koloniale Herrschaft, S. 210f.

158 Vgl. dazu grundlegend PEsEk, Cued Speeches. The Emergence of Shauri as Colo-
nial Praxis in German East Africa, in: History in Africa 33 (2006), S. 395-412,
hier S. 398f.

159 Der Begriff bei Peter BurscHEL, Einleitung, in: Ders./Christine VoGerL (Hg.),
Die Audienz. Ritualisierter Kulturkontakt in der Frithen Neuzeit, Koln u.a. 2014,
S. 7-15, hier S. 8. Spannend wire, die interkulturellen Begegnungen im Zuge
der Kolonialeroberung auf Tendenzen feudalisierter Selbstwahrnehmung und
-inszenierung hin zu tberpriifen. Anklinge daran finden sich bei PEsEx, Kolo-
niale Herrschaft, S. 208. Bumiller schreibt an einer Stelle von einer Einbestellung
zur »Audienz« bei Wissmann, siehe BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach
dem Kilima Ndscharo, fol. 21r-22r. Zur Audienzpraxis im Kontext europdisch-
afrikanischer Kontakte in Westafrika siehe Christina BRAUNER, Kompanien,
Konige und caboceers. Interkulturelle Diplomatie an Gold- und Sklavenkiiste im
17. und 18. Jahrhundert, Kéln u.a. 2015.
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lungspartnern wie auch der umstehenden Bevolkerung — einmal mehr »ad
oculos« - ihr Platz in der neuen kolonialen Herrschaftsordnung zuweisen.'*°

Freilich verliefen auch diese Audienzen und Unterredungen keines-
wegs so eindeutig und im Sinne einer souverdnen, von den Vorstellung
der Herrschenden bestimmten interkulturellen Diplomatie, wie beispiels-
weise Wissmann sie in einem 1891 veréffentlichten Aufsatz mit dem Titel
Afrikanische Diplomatie imaginierte. Darin die Erfahrungen seiner Expedi-
tionen und Eroberungsziige verwertend, reklamierte Wissmann aufgrund
seiner langen Erfahrung fiir sich, er konne sich »in den Charakter des Negers
hineindenken«,'"” anders als seine in Afrika noch neuen, ungeduldigen
Offiziere. Die Kenntnis von »Sitten und Gebrauchen der Eingeborenen«'®*
sei unabdingbare Voraussetzung fiir die richtige Einschitzung der jeweiligen
Lage und die daraus resultierende Entscheidung, ob Gewalt oder Diploma-
tie angebracht sei. Was sich liest wie eine rassifizierte Form interkulturellen
Einfithlungsvermdgens war allzu oft die Umschreibung fiir Situationen, in
denen die Deutschen eben nicht Herr der Lage waren. Als Akteur der kolo-
nialen Eroberung und ihrer Diplomatie erlebte auch Bumiller solche Situa-
tionen auf praktisch allen Expeditionen: Als er beispielsweise im Rahmen
der Seen-Expedition im Februar 1893 die Kooperation mit Chief Merere
von Ussangu anbahnte, hatte er sich mehrere Tage dem aufwéndigen und
Stunden wihrenden Empfangszeremoniell Mereres zu beugen.'®® Und im
Tagebuch der Kilimanjaro-Expedition unerwahnt blieb, dass sich Bumiller
im Zuge der Friedensverhandlungen mit den Maasai der Ortschaft Arusha
chini einem Ritual der »Blutsfreundschaft«'®* mit zwei Maasai-Kriegern
unterziehen musste, gemeinsam mit einem anderen Offizier und in Stellver-
tretung Wissmanns. Dieser habe sich personlich dem Ritual entzogen, weil
er befiirchtete, die afrikanische Seite sihe darin ein Versprechen politischer
Treue, das der Kommandant persénlich nicht zu geben bereit gewesen sei,
berichtet ein Truppenmitglied.'*® In der Hoffnung, damit nach langwierigen
Verhandlungen die Sicherheit der Karawanenstrafle auch nach Abzug der
»Wissmanntruppe« zu gewéhrleisten, schritten Bumiller und sein Offiziers-
kollege zur Tat:

160 Vgl. PESEK, Cued Speeches, S. 409f; ders., Koloniale Herrschaft, S. 250 (fiir das
Bild), 279; PriNz, Hermann von Wissmann als »Kolonialpionier«, S. 328.

161 'WissMANN, Afrikanische Diplomatie, S. 6.

162 Ebd., S. 2.

163 Vgl. SELIM BIN ABAKARI, Meine Reise nach dem Nyassa, S. 71-75.

164 So die Bezeichnung bei WissmaNN, Afrikanische Diplomatie, S. 6.

165 Vgl. von PRINCE, Gegen Araber und Wahehe, S. 59.
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Unter einem grofien Schattenbaume saflen die beiden gravitatisch auf Feldstiihlen, vor
ihnen die Ortsvorstehenden, Neger und Massai, - fast unbekleidet — mit ebenfalls tief-
ernster Miene. Der Medizinmann des Ortes schnitt einer zwischen ihnen liegenden
schwarzen Ziege den Hals ab, 6ffnete deren Leib und entnahm ihm Blase und Gallen-
beutel. Die Blase wurde mit dem Blute und der Galle gefiillt und sah, mit Mageninhalt
und Blut beschmiert, hochst widerlich aus. Dann wurden sieben Mimosendornen in
die Blase gestochen, bis Blut heraussickerte, und jeder der Briiderschaft Schlieffenden
muflte nun an den Offnungen saugen. Johannes nippte vorsichtig, Bumiller eiferte
seinem neuen Freunde kréftig nach. Er muf3te vortreffliche Nerven besitzen, verlangte
aber doch nachher einen Kognak.'*®

Was Bumiller im Tagebuch keiner Erwdhnung wert war, Wissmann als
allenfalls vorldufige Befriedung verstand und von Offizierskollegen spéter
mit fasziniertem Schaudern als Anekdote afrikanischer Primitivitit prasen-
tiert wurde, mag seitens der involvierten Maasai als Ritual von grofler Ernst-
haftigkeit und Bedeutung verstanden worden sein, als Friedensschluss mit
beiderseits verpflichtender Wirkung.'*” Im Kontext der hiesigen Ausfiithrun-
gen zeigt die Anekdote auf jeden Fall, dass Bumiller einmal mehr nicht nur
Chronist und Beobachter, sondern auch korperlich voll involvierter Akteur
kolonialer Diplomatie war.

Jenseits dieser performativen Korperpraktiken des Verhandelns, Aus-
handelns und Unterordnens sind Bumillers Tagebiicher auch eine ergiebige
Quelle fiir sprachliches Handeln und die Begrifflichkeit interkultureller
Diplomatie. Die von ihm gewidhlten Bezeichnungen lassen sich verstehen
als das sprachliche Aquivalent der Unsicherheit und des Suchens nach ver-
trauten Strukturen von Staatlichkeit. Um konkrete Ansatzpunkte zu Ver-
handlungen zu haben, bedurfte es zuvor der visuellen Identifikation poli-
tischer und sozialer Hierarchien, beispielsweise durch gehisste Flaggen, vor
allem aber durch Auftreten, Kleidung, die Gréfle der Gefolgschaft oder das
Abschitzen der Zahl tributpflichtiger Gemeinschaften in der Umgebung.
Letzteres war oft erst im Zuge lingerer Prisenz in einer Gegend moglich,
was zu spateren Differenzierungen beispielsweise in Haupt- oder Neben-
»Hauptlinge« fithrte. In der politischen Begrifflichkeit Bumillers lassen sich
zwischen 1889 und 1891 durchaus signifikante Unterschiede feststellen: Im

166 Ebd. Ahnlich in: Werner STEUBER, Arzt und Soldat in drei Weltteilen, Berlin 1940,
S. 107.

167 Die Historikerin Lotte Hughes berichtet von einem 1911 praktizierten Ritual der
Blutsbriiderschaft zwischen kenianischen Maasai und einem Vertreter der weiflen
britischen Siedler, das noch ein Jahrhundert spiter lebhaft erinnert wurde, weil
die beiden Stellvertreter durch das gemeinsame Trinken von Blut Teil eines Blutes
geworden seien, das sie gegenseitig nicht mehr hitten vergiefSen diirfen, siche Lotte
HuGHEs, Moving the Maasai. A Colonial Misadventure, Basingstoke 2006, S. 135f.
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ersten Tagebuch bezeichnet Bumiller noch jeden vermeintlichen oder tat-
sichlichen Autoritdtstriger als »Hauptling« — der Ausdruck wird fast sechzig
Mal verwendet. Annihernd halb so oft fallt der Begriff »Jumbe« (Kiswahili
jumbe, pl. majumbe). Unterschiede in deren wahrgenommener Autori-
tit versuchte der Expeditionschronist durch Hilfskonstrukte wie »Haupt-
hiuptling« oder »Hauptjumbe« auszudriicken. Zwei Jahre spiter wird seine
Begrifflichkeit insofern differenzierter, als er beide Bezeichnungen deutlich
zuriickhaltender verwandte und er zudem auch von »Akiden« (Kiswahili
akida, pl. maakida) spricht. Mit letzterem Begriff bezeichnete Bumiller
lokale Reprisentanten eines iibergeordneten Herrschers; unter majumbe
verstanden die Kolonialeroberer Chiefs mit regional oder personell als iiber-
schaubar eingeschitztem Einfluss.'®® Bumillers Verwendung des Begriffs
transportierte dabei wenig vom herausgehobenen Status dieser Personen
innerhalb der Swahili-Kiistengesellschaft,'® sondern riickte diese eher in die
Néhe von Dorfiltesten oder Ortsvorstehern. Irritiert zeigte sich der Chro-
nist, wie bereits angedeutet, dort, wo keine »Héuptlinge« auftraten und Ver-
handlungen in rdumlich verdichteten Ansiedlungen mit einer Vielzahl von
Altesten gefithrt werden mussten.'”® Und die Unsicherheit in der interkultu-
rellen Identifikation von Autoritéit schlug sich im ersten Tagebuch auch darin
nieder, dass des Ofteren von afrikanischen »Fiirsten« die Rede war, wihrend
das Kilimanjaro-Tagebuch nur noch einen rassifizierten »Negerfiirste[n]«'”*
kennt. Dem N-Wort eignete in dieser Kombination nicht nur sein eindeutig
pejorativer Charakter, sondern es diente im ostafrikanischen Kontext auch
der - ebenfalls abwertend konnotierten — Abgrenzung gegeniiber den als
»Arabern« bezeichneten Repréisentanten der Kiistenkultur. Allerdings wur-
den nicht nur einheimische Autorititen mit Herrschaftsbezeichnungen euro-
péischer Herkunft identifiziert. Das Tagebuch dokumentiert auch, wie sich
Wissmann seinerseits gegeniiber den rivalisierenden Chiefs am Kilimanjaro
als neuer »Sultan«'’? orientalisierte, beziehungsweise solche lokalen Inter-
pretationen seiner Rolle akzeptierte und nutzte.

168 Zuden zumal in den Anfangsjahren der Kolonialeroberung bezeichneten majumbe,
»angesehene Negerhduptlinge«, »die frither unabhéngig und dem Sultan von San-
sibar nur nominell unterworfen, ihre tatsichliche Macht behauptet hatten. Diesel-
ben [...] haben gegen die deutsche Gesellschaft meistens eine feindselige Haltung
angenommen, weil sie diejenigen Vorteile, namentlich pekunidrer Art, zu verlieren
fiirchteten, welche ihnen unter der fritheren Verwaltung des Sultans teils zuge-
sichert, teils stillschweigend gewédhrt wurdenc, siehe den Bericht des deutschen
Generalkonsuls auf Sansibar MICHAHELLES, 3. November 1888, in: Deutsche Kolo-
nialzeitung 1 (1888), S. 428.

169 Vgl. dazu GLASsMAN, Feasts and Riot, S. 6f.

170 Vgl. BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 126.

171 Ders., Tagebuch fiir die Expedition nach dem Kilima Ndscharo, fol. 22v.

172 Ebd., fol. 22v, 95v.
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Fiir all diese Beobachtungen gilt: Die im Tagebuch erkennbaren Schwie-
rigkeiten und Verwirrungen der Begrifflichkeit von Herrschaft waren keine
Probleme allein des Textes. Sie waren der Versuch, Unterschiede politi-
scher Autoritat begrifflich zu erfassen, und ihre Festschreibung hatte wie-
derum reale Konsequenzen, indem sie bestehende politische Hierarchien
verkannte oder diese im deutschen Interesse neu ausrichtete. Diese Aus-
richtung erfolgte nicht allein auf die »Wissmanntruppe« oder die nach und
nach installierten Militdr- und Bezirksstationen hin, sondern auch durch
die Schaffung von den Deutschen verpflichteten Intermedidren vor Ort.
Der Alteste eines im Kilimanjaro-Tagebuch als Kihungwe bezeichneten
Dorfes wurde beispielsweise einem benachbarten Chief untergeordnet, der
aufgrund der Grofle seines militarischen Gefolges als Sicherung gegeniiber
den Maasai gebraucht wurde. Bumiller erkannte im Tagebuch, dass hier ein
neues, in Kihungwe ungeliebtes Unterordnungsverhaltnis geschaffen wurde,
an dem aber aus Griinden von Konsequenz und Prestige festgehalten wurde.
Der Beginn deutscher Kolonialherrschaft schlug sich fiir dieses Dorf weni-
ger in einer dauerhaft spiirbaren deutschen Présenz nieder, sondern in einer
neuen regionalen Hierarchie, die sich ab dem 24. Januar 1891 in Person nun-
mehr eines im Dorf residierenden Reprasentanten des benachbarten Chiefs
verkorperte.'”?

Chronist und Adjutant:
Das Tagebuch als Inszenierung des imperialen Selbst

Zum Abschluss der Analyse der Expeditionstagebiicher sollen diese noch
einmal auf ihren Autor hin befragt werden. Welche Rolle spielt Bumiller im
Text, welche Rolle spielte er durch den Text? Als Adjutant Wissmanns und
Chronist der Expedition kam Bumiller innerhalb der hierarchischen und
rassifizierten Ordnung der Expedition eine Sonderstellung zu. In der Hier-
archie der Truppe war er dem »Commando«'”* zugeordnet, im Lager diirfte
sein Zelt nahe dem Einzelzelt des Kommandanten gestanden haben, vor
dem ein Geschiitz postiert wurde.'”® Nach Aufbau des Lagers war es meist
Bumiller, der mit Wissmann noch zur Jagd ging, wenngleich oft erfolglos.
Wo sie nicht der Fleischversorgung der Truppe diente, war derlei Pirsch fiir
die unmittelbaren Ziele und Zwecke Expedition eigentlich irrelevant. Die
Tatsache, dass Bumiller sie trotzdem notierte - »Herr Kommandant geht

173 Vgl. ebd., fol. 37r, 38r.

174 Ders., Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 4.

175 Vgl. Werner STEUBER, Die Unterwerfung des Kilima-Ndjaro-Gebiets, in:
BECKER u.a. (Hg.), Hermann von Wissmann, S. 341-377, hier S. 355.
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mit Dr Bumiller noch auf Jagd«'’® - zeigt, wie bedeutsam die Jagdausfliige

fiir ihn waren, als Momente privilegierter Ndahe zum Expeditionsleiter, aber
auch als Inszenierung der Fithrungsduos als Jdger vor der Truppe. Neben den
Jagderfolgen des Kommandanten sprach er im Tagebuch nur seine eigenen
namentlich an."”” Das vor Jagdtrophéen strotzende Interieur von Bumillers
Zelt'”® war ebenso Zeugnis dieser Nihe wie auch ein Ausdruck des kolonia-
len Herrschaftsanspruchs'”” iiber die durchreiste Landschaft.

Die Chronistenpflicht duflerte sich nicht nur in einer immergleich struk-
turierten Darstellung von Tagesabldufen zwischen Reveille, Marsch und
Ankunft im nichsten Lager. Als abendliche Routine strukturierte sie auch
Bumillers Tag. »Obgleich die Expedition einen vierzehnstiindigen Marsch
hinter sich hatte, arbeitete Dr. Bumiller dennoch die ganze Nacht hindurch
an der Erledigung der zahlreich eingelaufenen Korrespondenz, um dem
Kommandanten [...] die so nétige Ruhe zu ermoglichen«,'® vermerkte
beispielsweise der die Kilimanjaro-Expedition begleitende Maler Friedrich
Kallenberg in seinem spiter veréffentlichten Reisebericht. Ein anderes
Mitglied der »Wissmanntruppe« notierte anerkennend, wie oft Bumiller,
»obgleich damals sehr viel an Fieber leidend, doch oft noch um 12, ja selbst
1 Uhr nachts am Schreibtisch sal«.!*' Das Tagebuch zu fithren, Briefe und
Berichte an das Konsulat in Sansibar, nach Berlin oder, im Falle der Seen-
Expedition, an das »Antisklaverei-Komitee« in Koblenz aufzusetzen war
zeitintensive, geistig wie korperlich anstrengende Arbeit. Die knappe, niich-
terne, wenig emotionale und ausschmiickende Sprache spiegelte nicht nur
Bumillers Personlichkeit, sondern auch die konkreten Umstande der spit-
abendlichen Niederschrift.

Der offizielle Charakter der Tagebiicher verhinderte, dass das Tagebuch-
schreiben in dhnlicher Weise der Verarbeitung und Kanalisierung von Erleb-
nissen und Gefiihlen diente, wie dies in intimeren, auch der Selbstreflexion
dienenden privaten Tagebiichern der Fall gewesen sein mochte.'®* Aber
auch bewusst niichternes Dokumentieren war eine Form der Verarbeitung,
und der Zwang zu téglicher Niederschrift war auch eine Form der Macht.
Bumiller war zwar nicht der Einzige, der Tagebuch schrieb. Doch dienten
seine Notizen als Skript fiir die quasi-offizielle Vermittlung der Ereignisse
in Deutschland, und er bestimmte dariiber, wer in welchem Umfang darin

176 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach dem Kilima Ndscharo, fol. 48v.

177 Vgl. ebd., fol. 50v.

178 Dazu duflerte sich Wissmanns Zeltgefahrte auf der Mpwapwa-Expedition, Otto E.
EHLERS, An indischen Fiirstenhofen, Berlin 1895, Bd. 1, S. 236.

179 Vgl. dazu grundlegend GissiBL, Nature of German Imperialism.

180 KALLENBERG, Kriegspfad, S. 87.

181 Georg RICHELMANN, Meine Erlebnisse in der Wissmanntruppe, Magdeburg 1892,
S. 97f.

182 Vgl. dazu FaBIAN, Im Tropenfieber, S. 332.
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vorkam und genannt wurde. Gelegentlich gonnte er sich Spott iiber seine
Kameraden, als es beispielsweise beim Uberqueren eines Flusses bei eini-
gen Offizieren zu »schmerzhaften Intermezzos« gekommen sei, weil diese
in einem Anflug von Verweichlichung nicht gewatet wiren, sondern »ihre
Vorsicht durch Umkippen des Bootes griindlich biilen«'®* mussten. Indem
er die Ungeschicklichkeiten anderer thematisierte, eigene hingegen ver-
schwieg — er selbst war beispielsweise auf dem Weg zum Kilimanjaro in eine
Elefantenfalle geraten, aus der man ihn umstindlich befreien musste'®* -
inszenierte sich Bumiller im Tagebuch implizit als Eroberer ohne Fehl und
Tadel. Abhdngigkeiten, beispielsweise in Person der von jedem européischen
Reisenden engagierten Helfer, Diener, sogenannten boys wie auch Dolmet-
schern, werden in beiden Tagebiichern nicht erwdhnt. Die Selbstthema-
tisierung erfolgte hingegen nach eigenem Gutdiinken. Sehr genau nahm
Bumiller es bei militdrischen Leistungen. Im Zusammenhang mit der bereits
beschriebenen Erstiirmung der boma von Sina von Kiboscho stellte er bei-
spielsweise klar: »Die ersten in der Boma Chef Dr Bumiller, Lt Printz. Am
Flaggenthurm Dr Bumiller, in Sinnas Wohnung Lt. Printz«.'*® Fiir die Tatsa-
che der Eroberung war dies kaum relevant, wohl aber fiir Bumillers militari-
sches Selbstverstandnis.'*® Und aufschlussreich sind in diesem Zusammen-
hang schliefllich auch im Tagebuch auftretende Liicken. Auf dem Weg zum
Kilimanjaro nicht dokumentiert wurden beispielsweise die Tage zwischen
den Eintrdgen zum 31. Januar und zum 10. Februar 1891, moglicherweise
wegen einer Unpdsslichkeit Bumillers in Folge des oben erwdhnten Bluts-
bruderschaftsrituals. Moglicherweise war einer Person, die aufgrund von
korpsstudentischer und militdrischer Sozialisation so auf die Wahrung per-
sonlicher Ehre bedacht war wie Bumiller, dieses Ritual peinlich, weshalb es
ebenso wenig offiziell berichtenswert erschien wie seine hiufigen Erkran-
kungen, beispielsweise Dysenterie und Fieber (Malaria). Diese finden sich
allein in Quellen {iber ihn, nicht aber im Tagebuch. Auch in dieser Hinsicht
sind die Tagebiicher nicht nur unveréffentlichte Fundgruben, sondern auch
Werkzeuge des Be- und Verschweigens.

183 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa, S. 30 (fiir beide Zitate).

184 Vgl. REICHARD, Deutsch-Ostafrika, S. 273.

185 BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach dem Kilima Ndscharo, fol. 81r.

186 Wohl am umfangreichsten fiel die Selbstthematisierung Bumillers in den Tage-
biichern der Seen-Expedition 1892/ 93 aus, als er das Livingstone-Gebirge in Eigen-
regie erkundete und freundschaftliche Beziehungen zu Merere in der Landschaft
Ussangu anbahnte, in Bumillers Worten einer der »gewaltigsten und gefiirchtetsten
Machthaber« Ostafrikas, sieche Tagebuch der Wissmann’schen Seen-Expedition,
Bd. 1 1893, Eintrag »Merere-Staat, 13.-17. Februar 1893«.
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Fazit

Bumiller griff nach seiner Riickkehr aus Ostafrika nicht mehr zu Papier und
Fiiller. Bemerkenswerterweise schlug sich sein ausgepriagtes personliches
Geltungsbediirfnis nur in einigen wenigen Vortrigen, nicht aber in einem
umfangreichen Erlebnisbericht nieder. Seine schriftstellerischen Ambitio-
nen und wohl auch sein schriftstellerisches Talent erschopften sich in den
Erfordernissen militdrischer Expeditionen. Einem breiteren Lesepublikum
blieb sein (selbst in humorigen Passagen) ungemein holzerner Stil und sein
eklatanter Mangel an Einfiihlungsvermogen erspart.

Eine Konsequenz davon war, dass man in Mannheim schon sehr genau
Tageszeitungen sowie vor allem die koloniale Fachpresse wie Kolonialblatt
und Kolonialzeitung hitte lesen miissen, um Genaueres dariiber zu erfahren,
was Bumiller in Ostafrika eigentlich so getan hatte. Seiner durch kolonial-
begeisterte und korpsstudentische Kreise befeuerten regionalen Popularitéit
tat dieses Unwissen bis zum Zweiten Weltkrieg keinen Abbruch. Er impo-
nierte durch Weltldufigkeit, verkdrperte als Wissmanns Adjutant »Treue«
als nationalistisch tiberhéhten Wert und zahlte zu den sogenannten »Kolo-
nialpionieren« »aus den ersten Anfingen, der sogenannten >Heroenzeitc«.'*’
Schon in den 1930er Jahren stellten seine kurpfalzischen Verehrer allerdings
bedauernd fest, dass er im »Vaterland«'*® iiber die Kreise Heidelberger Korps-
studenten und den Anekdotenschatz der Mannheimer Bevolkerung hinaus
kaum mehr bekannt sei. Dass sich die regionale Erinnerung an ihn zumin-
dest an runden Geburtstagen erhielt und anlésslich des 100. Todestages nicht
distanzierter und kritischer ausfiel — das hat neben den gesamtgesellschaft-
lichen Mechanismen der Kolonialerinnerung in Deutschland'®® auch damit
zu tun, dass einschligige Quellen wie die Tagebiicher all die Jahrzehnte zwar
in seiner Heimatstadt présent, aber vergessen waren.

Der Beitrag hat gezeigt, wie hoch der Quellenwert dieser bislang vergesse-
nen Expeditionstagebiicher zu veranschlagen ist. Bumiller schrieb weder zur
privaten Selbstreflexion, noch um die Bewunderung eines heimischen Lese-
publikums zu erheischen oder deren Exotismus, Abenteuerlust oder Sensa-
tionsgier zu befriedigen. Seine Aufzeichnungen dienten der Dokumentation

187 F.K. KLEINE, Mit Robert Koch in Afrika und in der Heimat, in: Zeitschrift fir
Hygiene und Infectionskrankheiten 125 (1943), S. 265-286, hier S. 276.

188 NEBEL, Dr. Bumiller-Lanz.

189 Vgl. Andreas Eckert/Albert Wirz, Wir nicht, die anderen auch. Deutschland
und der Kolonialismus, in: Sebastian CoNrRAD/Shalini RANDERIA (Hg.), Jenseits
des Eurozentrismus. Postkoloniale Perspektiven in den Geschichts- und Kultur-
wissenschaften, Frankfurt a.M./New York 2002, S. 372-392; Britta SCHILLING,
Postcolonial Germany. Memories of Empire in a Decolonized Nation, Oxford 2014;
Mark TERKESSIDIS, Wessen Erinnerung z&hlt? Koloniale Vergangenheit und Rassis-
mus heute, Hamburg 2019.
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des Fortgangs der Expedition, und sie bildeten die Grundlage fiir die nach
Berlin zu sendenden, politisch-militarischen Lageberichte. Seine teils tele-
grammartig anmutenden Aufzeichnungen folgen den repetitiven Tagesab-
laufen der Expeditionen, dokumentieren Truppenstirke und Krankenstand,
vermerken das Weglaufen von Trigern, den Verlauf von Gefechten und
die vermeintliche Unterwerfung einzelner Chiefs und Regionen. Bumillers
Tagebiicher laden nicht dazu ein, »fiir einen Tag mein Gast«'®® zu sein, wie
es ein anderes Mitglied der »Wissmanntruppe« in seinem Erlebnisbericht
formulierte. Dennoch sind auch seine Tagebiicher, in all ihrer Niichternheit
und militdrisch formelhaften Sprache, Dokumente der Inszenierung. Sie
berichten tiber koloniale Gewalt, inszenieren diese und schaffen Wirklich-
keiten durch die Wahl ihrer Begriffe, vom autoritdtsbewehrten »Sultan« bis
hin zum verschwiegenen, weil so nicht benannten Massaker. Dasselbe gilt
fir Diplomatie und Verhandlungen, und nicht zuletzt auch fiir Bumiller
selbst. Er begegnet als Chronist, Beobachter und Akteur gleichermafien.
Indem er ihm Unangenehmes verschweigt, Jagdunternehmungen und mili-
tarische Folge jedoch herausstreicht, inszenierte er sich in den Tagebiichern
auch ohne Lesepublikum.

Die Diirftigkeit der Aufzeichnungen macht auflerdem besonders deutlich,
warum es die Kolonisiereden fiir notwendig hielten, sich selbst durch Gewalt
oder einen »groflen Auftritt« vor der lokalen Bevolkerung zu inszenieren.
Sie versuchten damit ihre schwankende und fliichtige Machtentfaltung im
riesigen ostafrikanischen Territorium zu kompensieren.'”' Entsprechend
begriindet Bumiller weder die Anwendung von (extremer) Gewalt wie das
Abbrennen von Siedlungen oder das Nehmen von Geiseln, noch stellt er es in
Frage. Die angeeigneten diplomatischen Formen wie das shauri erldutert er
nicht in allen Einzelheiten, sie sind vielmehr schon selbstverstandlicher Teil
der eigenen Bewailtigungsstrategie. Wenig verwunderlich sind die Aufzeich-
nungen voll von rassifizierenden Schméhungen und rassistischen Begriffen.
Dennoch geben die Tagebiicher Einblick in die Vielzahl von Handlungs-
spielrdumen und -optionen, die sich nicht-europdischen Akteuren vor Ort
in der kolonialen Situation er6ffneten, vom selbstbewussten Anspruch auf
Gleichrangigkeit, wie ihn beispielsweise Mandara am Kilimanjaro zu erhe-
ben versuchte, tiber Versuche, durch partielle oder scheinbare Kooperation
zu profitieren, tiber Verstellung und Verweigerung bis hin zum offenen
Widerstand. In den Tagebiichern versuchte Bumiller solches Handeln durch
strategisches Entgegenkommen zu erkliren oder durch eine Sprache des

190 STEUBER, Unterwerfung, S. 349.

191 Vgl. Michael Pesek, Die Grenzen des kolonialen Staates in Deutsch-Ostafrika,
1890-1914, in: Alain CHATRIOT/Dieter GOsEwINKEL (Hg.), Figurationen des
Staates in Deutschland und Frankreich 1870-1945, Miinchen 2006, S. 117-140,
hier S. 123f.
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kolonialen Uberlegenheitsanspruchs wieder einzufangen. Dennoch werden
Handlungszwénge und Scheitern deutlich. So erweist sich auch die narrative
Inszenierung der Tagebiicher bei genauerem Hinsehen als briichig.

Doch genauer hingesehen wurde lange nicht: Wie die »ethnographischen«
Objekte und Trophéden, die Bumiller aus Ostafrika mit nach Mannheim
brachte, wurden auch die Tagebiicher Bumillers in den letzten Jahrzehn-
ten lediglich verwahrt. Ihr Inhalt entlarvt den in Mannheim lange Jahre
unkritisch als »Kolonialhelden« verehrten Bumiller als brutalen Eroberer,
der an Pliinderungen und Kriegsverbrechen beteiligt war. Die Transkription
der Tagebiicher kann daher nur ein erster Schritt einer breiteren Aufarbei-
tung des kolonialen Erbes in Mannheim gewesen sein. In den Archiven der
REM lagern zwei weitere, in der Zwischenzeit durch das "MARCHIVUM -
Mannheims Archiv, Haus der Stadtgeschichte und Erinnerung« digitali-
sierte Tagebticher Bumillers: die Dokumentation seiner asiatischen Jagdreise
mit Wissmann, sowie die Tagebiicher der Seen-Expedition im Auftrag des
»Antisklaverei-Komitees«. Lassen erstere weitere Aufschliisse iiber die impe-
riale Weltldufigkeit Bumillers erwarten, so diirften letztere Bumillers Rolle
in der Verzahnung von humanitarer Intervention und kolonialer Eroberung
noch deutlicher profilieren. Es gibt also noch viel zu tun in Mannheim.
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Jan Diebold

Alternative Weltlaufigkeit und die agency
des »Dieners« Silimu bin Abakari

Der auf den Komoren, einer von Frankreich als Kolonie beanspruchten Insel-
gruppe im Indischen Ozean, geborene Silimu bin Abakari bereiste Ende des
19. Jahrhunderts als Begleiter Theodor Bumillers weite Teile Europas sowie
Russland, Sibirien und das Osmanische Reich. Er beherrschte mehrere Spra-
chen, bewegte sich selbstbewusst auf der kosmopolitischen Ebene der grofien
Hotels und veréffentlichte seine Erlebnisse als Reisebericht. Diese grenz-
tiberschreitende, weltldufige Biographie ist bemerkenswert vor dem Hinter-
grund der im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts in Europa vorherrschenden
Kolonialideologien. In dieser Vorstellungswelt galten die Menschen in den
Kolonien als »unzivilisiert« und sahen sich mit rassistischer Diskriminie-
rung konfrontiert. Silimu bin Abakari dagegen entzog sich der kolonialen
Dichotomisierung: Thm gelang es, sich gegentiber einem europiischen bezie-
hungsweise deutschen Publikum als reisender Schriftsteller und kosmo-
politischer »Mann von Welt« zu inszenieren.

Die Weltlaufigkeit Silimu bin Abakaris ist auf vielen Ebenen mit der
Theodor Bumillers verbunden. Die Reisen, die sie gemeinsam unternah-
men, wéren in der Form nicht ohne den jeweils anderen moglich gewesen.
Dabei war eine solche globale Biographie fiir den Komorer weitaus schwie-
riger zu fithren und traf in der Hochphase des Kolonialismus auf grofiere,
die eigene Mobilitit behindernde Widerstinde, als die Bumillers." Obwohl
Silimu bin Abakari ein auflergewohnliches Leben fiihrte, fand und findet
er in der Rezeption der Reisen Bumillers kaum Beachtung. Wenn er iiber-
haupt erwahnt wird, dann meistens nur als Projektionsfliche fiir Fremd-
zuschreibungen, die aus der europdischen oder deutschen Vorstellungswelt

1 Robbie Aitken verdeutlichte, dass die restriktiven kolonialen Aus- und Einreise-
bestimmungen die Bedingungen fiir Reisen von Afrikaner:innen stark erschwer-
ten. Deswegen waren auch personliche Dienstverhéltnisse, wie im Fall von Silimu
bin Abakari und Bumiller, statistisch eine der wichtigsten Migrationswege fiir die
nach Deutschland einreisenden Afrikaner:innen. Vgl. Robbie AITKEN, Forgotten
Histories. Recovering the Precarious Lives of African Servants in Imperial Germany,
in: Felipe Espinoza GARRIDO u.a. (Hg.), Locating African European Studies. Inter-
ventions, Intersections, Conversations, New York 2020, S. 139-150, hier S. 140.
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herriihren. Dies beginnt bereits bei den Aussagen zu seiner Herkunft, wo
er mal als »Sansibare«, mal als »Ostafrikaner« beschrieben wird, und zieht
sich durch die gesamte Beschreibung seiner Rolle bei den Reisen Bumillers.
Zeitgenoss:innen referierten auf ihn meist nur als Bumillers »schwarzem
Diener«>. Noch im November 2012 berichtete der Mannheimer Morgen
davon, dass Bumiller 1895 zu seiner Hochzeit »einen Schwarzen aus Afrika
im Schlepp« gehabt hitte, um dadurch »die grole Show«* abzuziehen. Silimu
bin Abakari erscheint in dieser Darstellung nicht als handelnder Akteur,
sondern als passiver Statist in der Selbstinszenierung Bumillers.

Demgegentiber beschiftigt sich der vorliegende Beitrag mit der Selbst-
verortung Silimu bin Abakaris sowie seiner eigenen Identitatskonstruktion
als Reisender. Dabei soll der Frage nachgegangen werden, welche Interessen
er mit seinen Reisen verfolgte und iiber welche agency er an verschiedenen
Orten und zu verschiedenen Zeiten verfiigte. Da seine Mobilitit in grofien
Teilen mit den Reisen Bumillers verbunden war, ist das wechselseitige Ver-
héltnis dieser beiden globalen Biographien von besonderem Interesse. Der
Schwerpunkt liegt auf der Frage, in welcher Weise Silimu bin Abakari die
weltldufige Selbstinszenierung des Mannheimers ermdglichte und umge-
kehrt, inwieweit Bumiller jenem kosmopolitische Handlungs- und Erfah-
rungsrdiume erdffnete. Dabei werden einfache Deutungsmuster im Sinn
von Dichotomien wie Kolonialherr/Kolonisierter oder weifler Reisender/
schwarzer Diener vermieden.* Stattdessen stehen die Abhidngigkeiten und
Handlungskompetenzen Silimu bin Abakaris im Zusammenspiel sowie in
Abgrenzung zu Bumillers Weltldufigkeit im Fokus.

Der vorliegende Beitrag ist damit an neueren kolonialgeschichtlichen
Forschungsansétzen orientiert, die das Ziel verfolgen, die objekthafte Dar-
stellung von Menschen aus den Kolonien zu iiberwinden. Stattdessen sol-
len diese in ihrer Rolle als handelnde Subjekte untersucht werden, die ihre
eigenen Interessen verfolgten und sich nicht einfach »kolonisieren« liefen.”
Als zentraler methodischer Rahmen dient hier das Konzept des Weltlau-
fers nach Johannes Paulmann. Dabei handelt es sich um einen Ansatz, der

2 Vgl. C. von PERBANDT, Reise nach Sibirien, in: Alexander BECKER u.a. (Hg.),
Hermann von Wissmann. Deutschlands grofiter Afrikaner. Sein Leben und Wirken
unter Benutzung des Nachlasses, Berlin 1907, S. 467-499, hier S. 476.

3 Susanne RAUCHLE, In Saus und Braus auf den Abgrund zu. Vor 100 Jahren starb der
kaiserliche Legationsrat Dr. Theodor Bumiller in San Stefano westlich von Konstan-
tinopel an Cholera, in: Mannheimer Morgen, 26.11.2012.

4 Fir eine kritische Auseinandersetzung mit der durch den Kolonialismus konstru-
ierten Dichotomie zwischen Kolonisierenden und Kolonisierten vgl. Ann Laura
STOLER/ Frederick COOPER, Between Metropole and Colony. Rethinking a Research
Agenda, in: Dies. (Hg.), Tensions of Empire. Colonial Cultures in a Bourgeois World,
Berkeley u.a. 1997, S. 1-57, hier S. 6-8.

5 Vgl. Benjamin N. LAWRANCE u.a. (Hg.), Intermediaries, Interpreters, and Clerks.
African Employees in the Making of Colonial Africa, Madison 2006; Trutz von
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ADb. 6: Undatierte Fotografie Silimu bin Abakaris im Besitz der Familie auf
den Komoren. Sie zeigt Silimu bin Abakari ohne Bumiller als eigenstandige

Personlichkeit, mit orientalisierender Koptbedeckung, Gehstock und
Mantel. Foto: Privatkollektion von Ali Bazi Silimu, Grande Comore
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nach der agency von transnationalen Akteur:innen im Kontext der viel-
seitigen Abhingigkeiten und Hierarchien fragt, die deren Interaktion mit
anderen Akteur:innen prigte.® Insbesondere Paulmanns These, dass Mobi-
litat meist durch die Hoffnung auf sozialen Aufstieg motiviert und fiir den
Erfolg die richtige Inszenierung der Reiseerfahrungen mafigebend waren,
findet hier Anwendung.” Forschungen zu subalternen Biographien bieten
einen wichtigen Hintergrund, um Silimu bin Abakari in seiner Rolle als
Reisenden aus einer kolonisierten und damit marginalisierten Herkunfts-
region zu erfassen.® Diese Ansitze ermoglichen, die agency solcher Personen
angesichts der iibergeordneten kolonialen Machtstrukturen detailliert zu
rekonstruieren. Dabei sind hier insbesondere Forschungsarbeiten tiber soge-
nannte intermediaries relevant. Dieser Begriff bezeichnet die einheimischen
Mittler:innen, die in den Kolonien zwischen der europdischen Verwaltung
und den lokalen Gesellschaften, beispielweise als Dolmetscher:innen, Ver-
bindungen herstellten.”

Mit Silimu bin Abakari riickt hier ein Akteur in den Mittelpunkt, der
von der Geschichtswissenschaft traditionellerweise als Subalterner nicht
biographiert wurde.'® Das auflergewdhnliche Leben des Komorers, der
sich als Reisender zwischen den Kolonien und den europdischen Zentren
bewegte, eroffnet aber interessante Perspektiven auf die Imperialgeschichte.
Zum einen bietet diese von transimperialer Mobilitit gepragte Biogra-
phie Moglichkeiten, die gerade in der deutschen Kolonialgeschichtsschrei-
bung verbreitete Verengung des Analyserahmens auf die Nation zu umge-
hen.!" Grenzginger:innen wie Silimu bin Abakari ermdglichen in diesem
Zusammenhang, die nur vermeintlich so festgefiigten nationalstaatlichen

TroTHA, Was war Kolonialismus. Einige zusammenfassende Befunde zur Soziolo-
gie und Geschichte des Kolonialismus und der Kolonialherrschaft, in: Saeculum 55
(2004), S. 49-95.

6 Vgl. Johannes PAULMANN, Regionen und Welten. Arenen und Akteure regionaler
Weltbeziehungen seit dem 19. Jahrhundert, in: Historische Zeitschrift 296 (2013),
H. 3, S. 660-699, hier S. 677.

7 Vgl ebd.,, S. 679.

8 Vgl. Clare ANDERSON, Subaltern Lives. Biographies of Colonialism in the Indian
Ocean World, 1790-1920, Cambridge 2012.

9 Vgl. LAWRANCE, Intermediaries; TROTHA, Was war Kolonialismus, S. 63-69.

10 Es ist ein Verdienst der sogenannten »neuen Biographie«, auch solche Personen
und Gruppen in den Blick zu nehmen, die nach traditionellem Verstdndnis nicht
biographiert wurden. Lange Zeit folgte die Geschichtswissenschaft der Idee, dass
nur »grofle Ménner« eine Biographie »verdient« hitten. Vgl. Simone LAssIG, Intro-
duction. Biography in Modern History. Modern History in Biography, in: Dies./
Volker BERGHAHN (Hg.), Biography between Structure and Agency. Central Euro-
pean Lives in International Historiography, New York 2008, S. 1-26, hier S. 4.

11 Vgl. Isabella LOHR, Lives beyond Borders, or: How to Trace Global Biographies,
1880-1950, in: Comparativ 23 (2013), H. 6, S. 7-21, hier S. 13.
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Grenzziehungen zu hinterfragen.'” Zum anderen trigt der Fall des Komo-
rers zu einem differenzierteren Bild der verschiedenen Akteur:innen im
deutschen Imperium bei und verdeutlicht, dass dieses keineswegs nur von
weiflen Deutschen gepragt wurde. Die Fokussierung auf einen Akteur aus
den Kolonien bietet damit eine Gegenperspektive zu eurozentrischen Dar-
stellungen der Kolonialgeschichte. In diesem Zusammenhang ist auch die
Frage interessant, inwieweit die grenziiberschreitende Mobilitit eines nicht-
weiflen Akteurs Moglichkeiten bot, die hegemonialen rassistischen Stereo-
type zu hinterfragen.'?

Eine biographische Arbeit iiber Silimu bin Abakari steht vor dem in der
neuen historischen Biographik viel thematisierten Problem, ein Leben zu
rekonstruieren, das nur begrenzt Spuren in den Archiven oder der Historio-
graphie hinterlassen hat.'* Gerade fiir die Biographien von Menschen aus
den Kolonien finden sich fast nur schriftliche Quellen, die Fremdzuschrei-
bungen aus der europiischen Perspektive enthalten. Auch die Darstellung
und Rezeption der Biographie Silimu bin Abakaris ist tiberlagert von sol-
chen Fremdzuschreibungen.'® Die bisher umfangreichste Behandlung in der
Forschungsliteratur erfuhr Silimu bin Abakari in einem Aufsatz des Ethno-
logen Michael Harbsmeier. Diese Arbeit bleibt aber in der dlteren Betrach-
tungsweise afrikanischer Akteur:innen als passiven »Empfinger:innenc
europdischer Kolonisationsversuche verfangen.'® Ein Aufsatz der Sprach-
wissenschaftlerin Rossana Platone iiber die Russlandreise bietet dagegen ein

12 Vgl. Lars AMENDA, Globale Grenzginger. Chinesische Seeleute und Migranten und
ihre Wahrnehmung in Westeuropa 1880-1930, in: WerkstattGeschichte 53 (2009),
S.7-27 hier S. 7.

13 Vgl. David LAMBERT/ Alan LESTER, Introduction. Imperial Spaces, Imperial Sub-
jects, in: Dies. (Hg.), Colonial Lives Across the British Empire. Imperial Careering in
the Long Nineteenth Century, Cambridge 2006, S. 1-31, hier S. 30.

14 Vgl. Willem FrijHOFF, The Improbable Biography. Uncommon Sources, a Moving
Identity, a Plural Story, in: BERGHAHN/LAss1G (Hg.), Biography between Structure
and Agency, S. 215-233, hier S. 226.

15 Mit der Problematik, die Biographie einer sehr stark von Fremdzuschreibungen
gepréagten Person zu schreiben, hat sich Pamela Scully ausgiebig beschaftigt. Fiir
den Fall der Siidafrikanerin Sara Baartman entwickelte sie das Konzept der Hetero-
graphie. Dieses soll den Fokus, im Gegensatz zur konventionellen Biographie, weg
von der Vorstellung eines einheitlichen Subjekts und hin zu einer komplexeren
Betrachtung verschiedener Identitits- und Zugehorigkeitskonzepte des untersuch-
ten Individuums lenken. Vgl. Pamela ScuLLy, Peripheral Visions. Heterography
and Writing the Transnational Life of Sara Baartmann, in: Desley DEACON u.a.
(Hg.), Transnational Lives. Biographies of Global Modernity, 1700-present, Basing-
stoke u.a. 2010, S. 27-40.

16 Harbsmeier umschreibt dies mit dem Begriff des »Schauspiels Europa«, dem nach
Europa reisende Afrikaner:innen angeblich schutzlos ausgeliefert waren. Vgl.
Michael HARBSMEIER, Schauspiel Europa. Die auflereuropdische Entdeckung Euro-
pas im 19. Jahrhundert am Beispiel afrikanischer Texte, in: Historische Anthro-
pologie 2 (1995), H. 3, S. 331-350, hier S. 346.
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differenzierteres Bild und thematisiert anhand der Mehrsprachigkeit und
Schreibkundigkeit Silimu bin Abakaris dessen agency.!” Ahnliches gilt fiir
die ebenfalls sprachwissenschaftlich ausgerichteten Arbeiten von Thomas
Geider, in denen der Komorer als swahilisprachiger Autor mit eigenstindi-
gen Interessen erscheint.'® Eine besonders interessante Publikation erschien
Anfang 2016 auf den Komoren. Dabei handelt es sich um eine Neuveroffent-
lichung der Reiseberichte Silimu bin Abakaris auf Franzdsisch, inklusive
eines abgedruckten Interviews mit dessen Nachfahren sowie eines Vorworts
des komorischen Autors und Kiinstlers Soeuf Elbadawi.'” Bemerkenswert
daran ist, dass Silimu bin Abakari im Gegensatz zu seiner Marginalisierung
in der deutschen Wahrnehmung auf den Komoren anscheinend als bedeu-
tender Reisender, Kosmopolit und Ethnologe gilt, dessen globales Wirken
auch dazu angetan ist, das Ansehen seiner Herkunftsregion zu heben. In die-
ser Hinsicht bestehen Parallelen zwischen der Erinnerung an Bumiller in
Mannheim sowie an Silimu bin Abakari auf den Komoren.

Was die Quellenlage betrifft, so fand Silimu bin Abakari in der einschlagi-
gen Berichterstattung {iber die Reisen Bumillers nur am Rande Erwdhnung.
Das Gleiche gilt auch fiir die Spuren, die er in den Archiven hinterliefl. Im
Wesentlichen beschrinkt sich die biographische Uberlieferung deswegen
auf die von dem Komorer selbst verfassten Reiseberichte.>® Im Folgenden
wird zundchst kurz in die Lebensgeschichte Silimu bin Abakaris eingefiihrt.
AnschlieSend folgt eine Einleitung in die drei von ihm verfassten Reise-
berichte, bevor anhand dieser Berichte detailliert die agency im Rahmen
seiner verschiedenen Reisen rekonstruiert wird.

Die Biographie Silimu bin Abakaris

Silimu bin Abakari wurde auf Ngazidja (franzésisch Grande Comore) gebo-
ren, einer zum Komorenarchipel gehérenden Insel im Indischen Ozean. Sein
genaues Geburtsdatum ist nicht {iberliefert. Der komorische Autor Soeuf
Elbadawi erwidhnt aber, dass Silimu bin Abakari wiahrend der Regierungszeit

17 Vgl. Rossana PLATONE, Un Africano Nel Grande Nord, in: Europa Orientalis 10
(1991), S. 131-166.

18 Vgl. Thomas GEIDER, Early Swahili Travelogues, in: Werner GRAEBNER (Hg.), Soko-
moko. Popular Culture in East Africa, Amsterdam u.a. 1992, S. 27-65; Thomas
GEIDER, Swahilisprachige Ethnographien (ca. 1890-heute). Produktionsbedin-
gungen und Autoreninteressen, in: Ders./Heike BEHREND (Hg.), Afrikaner schrei-
ben zurtick. Texte und Bilder afrikanischer Ethnographen, Koln 1998, S. 41-71.

19 Vgl. SILIMU BIN ABAKARI, Fragments retrouvés, hg. von Washko INK u.a., Moroni
(Comores) 2015.

20 Aufden Quellenwert der Reiseberichte wird weiter unten in diesem Text im Abschnitt
Die Reiseberichte Silimu bin Abakaris detailliert eingegangen.
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von Sultan Msafumu geboren worden sei, der in den 1870er und frithen
1880er Jahren in Ngazidja herrschte.?’ In dieser Phase eskalierten die Kon-
flikte zwischen den verschiedenen lokalen Herrschern. Die komorischen
Konfliktparteien suchten Unterstiitzung bei ausldndischen Méchten, was
es wiederum Frankreich ermoglichte, seine kolonialen Anspriiche auf das
Archipel zu festigen.*” Wihrend die Komoreninsel Mayotte bereits 1841 an
Frankreich fiel, blieben die anderen Inseln noch lingere Zeit unabhingig,
bis sie 1886 angesichts der inneren Konflikte das Protektorat der Kolonial-
macht Frankreich akzeptieren mussten.?® Silimu bin Abakari muss also als
Jugendlicher oder junger Mann die Kolonisierung seiner Herkunftsregion
miterlebt haben.

Die Komoren bildeten damals einen Knotenpunkt im Netzwerk muslimi-
scher Hindler:innen und Glaubensgelehrter im Indischen Ozean.** Aufle-
rungen Silimu bin Abakaris lassen darauf schlielen, dass er selbst glaubiger
Muslim war und die arabische Sprache in Wort und Schrift beherrschte.*
Dies hatte auf seine spéteren Reisen in doppelter Hinsicht Einfluss. Zum
einen gehorte er dadurch den Netzwerken muslimischer Reisender in Ost-
afrika an. Zum anderen stellte der Islam einen zentralen Wahrnehmungs-
und Bewertungsrahmen fiir die bereisten Gebiete dar.*®

Neben Arabisch ist auf den Komoren das mit dem Swahili eng verwandte
Shikomoro weit verbreitet, und bis heute Amtssprache.?” Silimu bin Abakari
beherrschte dadurch das an weiten Teilen der afrikanischen Ostkiiste ver-
breitete Swahili, wie seine in dieser Sprache verfassten Reiseberichte zeigen.
Die in seiner Herkunftsregion erlernte Mehrsprachigkeit und der alltag-
liche Umgang mit kultureller Mehrfachzugehorigkeit erleichterten ihm die
grenziiberschreitende Mobilitat, die einen wesentlichen Bestandteil seines
Lebens ausmachte.

21 Vgl. Histoire de Silimu bin Abakari, in: SILIMU BIN ABAKARI, Fragments retrouvés,
S. 109-115, hier S. 109.

22 Vgl. Gill SHEPHERD, The Comorians and the East African Slave Trade, in: James L.
Wartson (Hg.), Asian and African Systems of Slavery, Berkely/Los Angeles 1980,
S.73-99, hier S. 94f.

23 Vgl. Barbary Dorothy DuBiNs, A Political History of the Comoro Islands, Disser-
tation, Boston 1972, S. 4.

24 Vgl. Edward A. ALPERs, A Complex Relationship. Mozambique and the Comoro
Islands in the 19th and 20th Centuries, in: Cahiers d’Etudes Africaines 161 (2001),
S. 73-95, hier S. 85.

25 Vgl. PLATONE, Un Africano, S. 132.

26 Vgl. Katrin BROMBER, Verdienste von Lehrern und Lektoren des Seminars fiir
Orientalische Sprachen zu Berlin im Schaffen und Bewahren von Swahili-Wort-
kunst, in: Flora VErT-WiLp (Hg.), Nicht nur Mythen und Mérchen. Afrika-Literatur-
wissenschaft als Herausforderung, Trier 2003, S. 34-57, hier S. 46.

27 Shikomoro wird auch Komorisch genannt. Die dritte offizielle Amtssprache ist
Franzosisch. Vgl. Rolf HOFMEIER / Andreas MEHLER (Hg.), Kleines Afrika-Lexikon.
Politik, Wirtschaft, Kultur, Bonn 2004, S. 158-159.
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Silimu bin Abakaris Weltldufigkeit muss also auch im Kontext sei-
ner Herkunftsregion interpretiert werden. Iain Walker arbeitete fiir die
Komoren sowie Sansibar heraus, dass es sich um kosmopolitische Orte han-
delt, die von grofler Mobilitit gepragt sind und Schnittstellen beziehungs-
weise Knotenpunkte innerhalb des transnationalen Raums des westlichen
Indischen Ozeans bilden. Demnach gehort es zum Alltag der Menschen,
dass sie fiir kurze oder lingere Zeit ihre Heimat verlassen. Dariiber hinaus
herrscht ein permanentes Kommen und Gehen von Héndler:innen und
Tourist:innen. Diese Mobilitét beeinflusst laut Walker auch das Denken und
Handeln der Mitglieder dieser Gesellschaften und fithrt zu sehr relationalen
und wandelbaren Konstruktionen von Begriffen wie »Zugehorigkeit« sowie
von Konzepten wie »fremd« und »eigen«.”® Diese Erfahrung mit einer trans-
nationalen Gesellschaft erleichterten es Silimu bin Abakari, sich auf seinen
spateren Reisen flexibel an die jeweiligen Kontexte anzupassen.

Silimu bin Abakari verlieff bereits als junger Mann seine Heimat.
Er lebte fiir einige Jahre auf Sansibar bei seiner Grofimutter, wo er eine
Koranschule besuchte.” Nach Angaben der Familie kam er dort in Kontakt
mit deutschen Soldaten, die fiir den kolonialen Eroberungskrieg in dem vom
Deutschen Reich beanspruchten Ostafrika swahilisprachige Ubersetzer,
Soldaten und Diener anwarben. Auf diese Weise kam Silimu bin Abakari
wohl nach Ostafrika. Ob er dies allerdings als Diener, als Soldat oder in einer
anderen Funktion tat, lisst sich nicht rekonstruieren. Relativ wahrschein-
lich ist, dass er im Kontext seines Engagements fiir die deutschen Trup-
pen Bumiller kennenlernte und bald darauf in dessen personliche Dienste
trat.’® Wie genau dieser Kontakt zustande kam, ist genauso wenig iiberlie-
fert wie der Zeitpunkt, wann Silimu bin Abakari das erste Mal mit Bumiller
nach Deutschland reiste. In einigen Quellen findet sich die Angabe, er sei
von Bumiller zu dessen Hochzeit 1895 »mitgebracht« worden.** Silimu bin
Abakari selbst gibt in seinem Bericht von der Expedition zum Nyassasee
1892/93 allerdings an, er habe diese zusammen mit Bumiller von Mannheim

28 lain WALKER, Comorians and Hadramis in the Western Indian Ocean. Diasporic
Practices in a Comparative Context, in: Social Dynamics 38 (2012), H. 3, S. 435-453,
hier S. 449.

29 Daraus schlossen einige Autor:innen, dass Silimu bin Abakari auf Sansibar gebo-
ren und aufgewachsen sei. Vgl. HARBSMEIER, Schauspiel Europa, S. 341; PLATONE,
Un Africano, S. 131; Peter MARTIN, Schwarze Teufel, edle Mohren. Afrikaner in
Geschichte und Bewuftsein der Deutschen, Hamburg 2001, S. 59.

30 Vgl. Histoire de Silimu bin Abakari, S. 111.

31 Vgl. Mannheimer Morgen, 26.11.2012; Hohenzollerische Zeitung, 11.06.1973; Die
Rheinpfalz, Ludwigshafener Tageblatt, 22.06.1964.
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aus begonnen.”” Dies wiirde bedeuten, dass er sich bereits vor der ersten
gemeinsamen Reise in Deutschland aufgehalten haben miisste

Sicher ist, dass Silimu bin Abakari an der Expedition zum Nyassasee unter
Leitung Hermann von Wissmanns teilnahm. Damit beginnt der quellen-
miflig am besten dokumentierte Abschnitt im Leben des Komorers. Nach
Abschluss der Expedition reiste er 1894 von Daressalam mit dem Schiff nach
Neapel und von dort mit dem Zug nach Berlin.** Im Juni 1895 nahm er an
der Hochzeit Bumillers mit der aus einer wohlhabenden Fabrikantenfamilie
stammenden Emily Lanz teil **

Im Jahr darauf begleitete er erneut Wissmann und Bumiller auf einer
Reise, die diesmal nach Russland und Sibirien fithrte. Im Unterschied zur
Expedition zum Nyassasee handelte es sich diesmal um eine Jagd- und Ver-
gniigungsreise.*

Anschliefend kehrte Silimu bin Abakari nach Deutschland zuriick
und war wohl noch einige Jahre fiir Bumiller titig. Spétestens ab der
Jahrhundertwende verlieren sich seine Spuren. In seinem 1901 ver6ffent-
lichten Reisebericht schrieb er aus riickblickender Perspektive iiber seine
gemeinsame Zeit mit Bumiller, was darauf schlielen ldsst, dass er zu die-
sem Zeitpunkt bereits nicht mehr in dessen Diensten stand. Uber seine wei-
tere Tatigkeit in Deutschland fehlen verlédssliche Quellen und in der Sekun-
darliteratur finden sich dazu verschiedene Angaben. Michael Harbsmeier
schreibt, Silimu bin Abakari sei am »Seminar fiir Orientalische Sprachen«
in Berlin angestellt gewesen.’® Das »Seminar« hatte die Aufgabe, deutsche
Beamte, Militdrs und Missionare durch die Vermittlung von sprachlichen
und kulturellen Kompetenzen auf den Aufenthalt in Ostafrika vorzuberei-
ten. Fiir eine Festanstellung Silimu bin Abakaris lassen sich allerdings keine
Belege finden. Das Format, in dem er seine Reiseberichte publizierte, weisen
aber auf eine Kooperation mit dem »Seminar fiir Orientalische Sprachen«
hin. Es handelte sich dabei um eine von Carl Velten, der damals Professor
am »Seminar« war, libersetzte und herausgegebene Sammlung von swahili-
sprachigen Texten verschiedener Autor:innen.””

32 Vgl. SELIM BIN ABAKARI, Meine Reise nach dem Nyassa mit der Dampferexpedition
des Herrn Major von Wissmann, in: Carl VELTEN (Hg.), Schilderungen der Suaheli
von Expeditionen v. Wissmanns, Dr. Bumillers, Graf v. Gotzens, und Anderer, Got-
tingen 1901, S. 56-115, hier S. 56.

33 Vgl. SELIM BIN ABAKARI, Meine Reise nach Europa von Daressalam bis Berlin, in:
VELTEN (Hg.), Schilderungen der Suaheli, S. 116-137, hier S. 116.

34 Vgl. RAUCHLE, In Saus und Braus.

35 Vgl. GEIDER, Early Swahili Travelogues, S. 37.

36 Vgl. HARBSMEIER, Schauspiel Europa, S. 341.

37 Vgl. GEIDER, Early Swabhili Travelogues, S. 31f.
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Die Mitwirkung an dieser Veroffentlichung ist das letzte Zeugnis von
Silimu bin Abakaris Préisenz in Deutschland. Wo er in den folgenden Jah-
ren lebte, oder wo und wann er starb, lasst sich anhand schriftlicher Quel-
len nicht rekonstruieren. In der familieninternen Erinnerung ist allerdings
iberliefert, dass Silimu bin Abakari Europa wieder verlassen habe und nach
Sansibar gegangen sei, bevor er auf die Komoren zuriickkehrte.*®

In jiingster Zeit wird er auf den Komoren als historische Personlichkeit
wiederentdeckt. Nachdem seine Reiseberichte jahrzehntelang einem komo-
rischen Publikum nicht zugdnglich waren, gab Soeuf Elbadawi 2016 eine
franzosischsprachige Ausgabe der Reiseberichte Silimu bin Abakaris heraus.
Nach eigener Aussage mochte der Herausgeber damit den komorischen Rei-
senden zuriick ins historische Gedéichtnis seiner Herkunftsregion holen.
Darin sieht er zugleich auch ein Stiick weit nachholende Gerechtigkeit fiir
die koloniale Enteignung der komorischen Geschichte, die sich laut Elbadawi
auch darin zeigt, dass viele Quellen nicht auf den Komoren, sondern in
Archiven im Ausland liegen. *°

Die Reiseberichte Silimu bin Abakaris

Die kurze Zusammenfassung des Lebens Silimu bin Abakaris verdeutlicht
die Liicken in der Uberlieferung seiner Biographie. Ein Grund dafiir ist das,
was Clare Anderson in ihrem Buch Subaltern Lives als die »Parteilichkeit«
von kolonialen Archiven bezeichnet.*” Damit ist der systematische Aus-
schluss nicht europdischer Akteur:innen aus der erinnerten Vergangenheit
gemeint. Wie anfangs erwéhnt, fand Silimu bin Abakari in den in Deutsch-
land vero6ffentlichten Berichten tiber seine Reisen, wenn iiberhaupt, nur als
namenloser »Diener« Bumillers Beriicksichtigung. In dieser Hinsicht passt
er in die von Anderson vorgeschlagene Definition eines subalternen Lebens,
das nur fiir kurze Momente in den Archiven auftaucht. Anderson folgend,
schrieben sich subalterne Akteur:innen vor allem dann in die Archive ein,
wenn sie durch Widerstand oder auch durch Grenziibertritte die Aufmerk-
samkeit von Kolonialbehorden auf sich zogen.*!

Durch die der kolonialen Logik folgende Selektivitit sind kaum schrift-
liche Au8erungen von Afrikaner:innen aus dem 19. Jahrhundert erhalten.
Silimu bin Abakari gehort zu einem der wenigen Menschen aus den Kolo-
nien, dessen Gedanken schriftlich dokumentiert und in Europa verdffent-

38 Vgl Histoire de Silimu bin Abakari, S. 113.

39 Vgl. Vorwort von Soeuf ELBADAWT, in: SILIMU BIN ABAKARI, Fragments retrouvés,
o.S.

40 Vgl. ANDERSON, Subaltern Lives, S. 6.

41 Vgl. ebd,, S. 6.
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licht wurden. Allerdings ist diese Quelle kein direktes Selbstzeugnis des
Komorers, sondern in mehrfacher Hinsicht vermittelt. Die Initiative zur
Niederschrift seiner Erinnerung ging nicht von ihm selbst, sondern von Carl
Velten aus, der eine Sammlung swahilisprachiger Texte herausgeben wollte.
Mit deren Publikation versuchte er Afrikaner:innen »als Kenner« [ihres]
Landes zu Wort kommen«*? zu lassen. Thomas Geider weist darauf hin, dass
bei dieser Art der Textproduktion Beeinflussungen unvermeidbar sind. Ent-
weder durch direkte Vorgaben der Herausgeber:innen oder informell durch
deren Erwartungshaltung hinsichtlich des Inhalts.*®

Eine weitere Ebene der Vermittlung bestand darin, dass Silimu bin Abakari
den Text nicht selbst schrieb, sondern Velten auf Swahili zur Niederschrift
diktierte. Fiir die Publikation Schilderungen der Suaheli tibersetzte Velten
diesen Text auf Deutsch, was wiederum einen Eingriff bedeutete. Der
postkoloniale Anthropologe Talal Asad stellte die These auf, dass bei solchen
Ubersetzungen die westlichen Diskursstrukturen die Strukturen der aufler-
europdischen Sprachen iiberlagern.** Ubersetzungen stellten damit nicht
nur einen Transfer von Sprache, sondern auch von kulturellen Konzepten
dar. Dabei spielten rassistische Vorstellungen gegeniiber auflereuropéischen
Gesellschaften eine zentrale Rolle. Dies verdeutlicht die Ankiindigung
Veltens, er wolle den Leser:innen des von ihm herausgegebenen Buchs »die
naive Denkungsart der Afrikaner«*® verstindlich machen.

Zuletzt muss noch erwahnt werden, dass eine weitere Vermittlung durch
Silimu bin Abakari selbst bedingt war. Denn zum Zeitpunkt der schrift-
lichen Aufzeichnung seiner Reiseberichte lagen die beschriebenen Ereignisse
bereits bis zu zehn Jahre zuriick und erfolgten ausschliefSlich auf Basis sei-
ner Erinnerung.*® Beziiglich des Quellenwerts der Reiseberichte Silimu bin
Abakaris bleibt festzuhalten, dass es sich hier nicht um eine direkte Darstel-
lung handelt. Dem Ansatz Thomas Geiders folgend, miissen die Texte statt-
dessen als Auseinandersetzung mit den europdischen Herausgeber:innen
gelesen werden.”” Doch darin liegt auch ein Potential der Quellen. Denn aus
der auf Ebene der Texte gefithrten Auseinandersetzung des komorischen
Autors mit dem Kolonialismus lassen sich Riickschliisse auf seine agency
innerhalb einer rassistisch hierarchisierten Ordnung ziehen.

42 Vorwort von Carl VELTEN, in: Ders. (Hg.), Schilderungen der Suaheli von Expedi-
tionen, ohne Seite.

43 Vgl. GEIDER, Swabhilisprachige Ethnographien, S. 49.

44 Vgl. ebd,, S. 42.

45 Vorwort von Carl VELTEN.

46 Laut Carl Velten hatte sich Silimu bin Abakari keinerlei Notizen auf seinen Reisen
gemacht und berichtete seine Erlebnisse aus dem Gedéchtnis. Vgl. ebd.

47 Vgl. GEIDER, Swabhilisprachige Ethnographien, S. 49.
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Safari yangu ya Nyassa

waqatli bwana Major von Wissmann alipopeleka
stima ) katika juto Ia Nyassa

ya
Selim bin Abakari.

katika mwezi sitta u ‘asherin mirz sene elfu the-
minie mia tisa'in na moja nikaondoka na bana wangu
doktor Bumiller Mannheim, tukasafiri Berlin na khalafa
Hamburg. kutoka Hamburg katika meli tukafika Am-
sterdam, Lisbao, Napoli, Port Said, Suezi, Aden, Tanga
na khalafu Unguja.

kuondoka Unguja tukasafiri mpaka Mzumbiji?), na
toka hapo hatta Quilimane na Shinde. tukashuka Shinde,
tukafanya kambi knbwa sana min 4jili ya mizigo yetn,
tuliyopakia katika meli ,Peters“ na ,Wissmann®, kazi

.ya meli tunayoipeleka bahari ya Nyassa. na sisi tuli-

pofika Shinde, tuliknwa na kazi nyingi ya kushusha
vitu na kuvitengeneza, na kutengeneza namna ya sa-
fari itakapoondoka, kwani ta‘abu sana zile safari ka-
tika mto wa Nyassa. siye hatupiti inchi kavu, lakini
mtoni. na mizigo mizito, maganduqu ya chuma, na

1) engl. steamer, — 2) ﬁo:mbique.

Abb. 7: Erste Seite des Berichts in Kisuaheli tiber die Reise zum Nyassasee.
Foto: Carl VELTEN (Hg.), Safari za Wasuaheli, G6ttingen 1901, S. 50
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Die Expedition zum Nyassasee

Der erste veroffentlichte Bericht von Silimu bin Abakari handelt von einer
Expedition, die 1892/93 unter der Leitung Hermann von Wissmanns von
der Kiiste Tansanias zum Nyassasee im heutigen Malawi fithrte. Das Unter-
nehmen hatte den Auftrag, ein zu Transportzwecken in Einzelteile zerlegtes
Dampfschiff als Zeichen deutscher Militarpriasenz auf dem See zu statio-
nieren. Dariiber hinaus sollte die Expedition die lokalen Machthaber, not-
falls unter Einsatz von Gewalt, dazu zwingen, den Herrschaftsanspruch des
Deutschen Reichs anzuerkennen.*®

Silimu bin Abakari rekapituliert in diesem Bericht den Verlauf der Expe-
dition, wobei er immer wieder Passagen unpersonlicher Beschreibungen
der durchreisten Gebiete und ihrer Bewohner:innen einschiebt. In diesen
Abschnitten gibt er Hintergrundinformationen zu lokalen Brauchen, den
Ernahrungsgewohnheiten und der Verfiigbarkeit verschiedener Lebensmit-
tel sowie zur Kleidung. Dariiber hinaus berichtet er ausfiihrlich tiber Han-
delsbeziehungen und -giiter der einzelnen Regionen.*’

Die personlichen Beschreibungen handeln vor allem vom Expeditions-
alltag. Silimu bin Abakari erzahlt von der Unterstiitzung beziehungsweise
dem Widerstand der lokalen Bevolkerungen und den Reaktionen der Expe-
ditionsteilnehmenden darauf. Es finden sich auch immer wieder Abschnitte,
in denen er sein Verhiltnis zu Bumiller thematisiert.’* Durch diese Kom-
bination von Erzéhlebenen gibt der Reisebericht interessante Einsichten in
die agency eines »Kolonisierten« im Rahmen einer von Européern gefithrten
Kolonialexpedition. Einige fiir die Einschitzung der Handlungskompetenz
Silimu bin Abakaris besonders relevante Aspekte sollen im Folgenden néher
ausgefiithrt werden.

Ein wesentlicher Faktor fiir seine agency bestand in der Rolle als »Afri-
kaner«, als den die mitreisenden Europder ihn ansahen, ungeachtet sei-
ner komorischen Herkunft. Den Rahmen fiir diese Interaktion bildete die
koloniale Situation. Der Soziologe Trutz von Trotha bezeichnet damit die
Ordnung uniiberwindbarer Gegensitzlichkeit, die zwischen Kolonisieren-
den und Kolonisierten bestand und die durch Gewalttatigkeit strukturiert
war.”' In dieser Ordnung des Rassismus befand sich Silimu bin Abakari als
»Afrikaner« in einer untergeordneten, subalternen Position.

Uber seine genaue Rolle bei der Expedition gibt es verschiedene Anga-
ben. In den zeitgendssischen sowie einigen neueren Berichten wird er als

48 Vgl. ders., Early Swahili Travelogues, S. 34.

49 Fiir den Wechsel der beiden Erzéhlebenen vgl. SELIM BIN ABAKARI, Meine Reise
nach dem Nyassa, S. 81.

50 Vgl. ebd., S. 63.

51 Vgl. TRoTHA, Was war Kolonialismus, S. 62f.
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»Diener« Bumillers bezeichnet.”> Andere Autor:innen sehen seine Rolle dif-
ferenzierter und betonen seine weitergehenden Funktionen beispielsweise
als Sekretdr Bumillers.” In seinem Reisebericht schildert Silimu bin Abakari
zahlreiche Situationen, in denen er von Bumiller und teilweise auch von
anderen Deutschen Befehle erhielt.>* In dieser Hinsicht befand er sich bei der
Expedition tatsdchlich in einer »dienenden« Position. Diese subalterne Rolle
schriankte seine agency stark ein. Die deutschen Expeditionsleiter sahen ihn
nicht als gleichberechtigten Mitreisenden an, sondern als Befehlsempfinger.
Dementsprechend konnte Silimu bin Abakari nicht iiber den Verlauf der
Reise bestimmen. Teilweise musste er sich strapaziésen und gefdhrlichen
Etappen unterziehen und hatte bei Nichtbefolgung von Befehlen mit Strafe
zu rechnen.*

Dies bedeutete aber nicht, dass er keine agency hatte. In der neueren For-
schungsliteratur zur Kolonialgeschichte wird auf die Rolle afrikanischer
Akteur:innen bei der Ausgestaltung kolonialer Herrschaft hingewiesen. Eine
zentrale Annahme ist, dass Européer:innen ihre Herrschaftsvorstellungen
nicht einfach in die Kolonien transferieren konnten, sondern dass lokale
Akteur:innen Einfluss auf die Ausgestaltung nahmen. Trutz von Trotha
stellte in diesem Zusammenhang die These auf, dass die europdischen Rei-
senden, Beamten und Militérs selbst gar keine Beziehung zu den offiziell von
ihnen beherrschten Bevolkerungen aufnehmen konnten, sondern dass sie
dafiir Mittelspersonen benétigten.’® Diese sogenannten intermediaries iiber-
nahmen zentrale Aufgaben wie Dolmetschen, Verhandeln, Nahrungsmittel-
beschaffung oder Tétigkeiten als Wegfiihrer:innen. Dabei beschrankten sich
diese Aufgaben keineswegs darauf, einfach die Befehle der Européer:innen
auszufithren, sondern erforderten ein hohes Mafl an Eigeninitiative und
Kreativitdt. Fiir die afrikanischen Dolmetscher:innen wurde in der jiingeren
Forschung herausgearbeitet, dass sie nicht nur Sprache iibersetzten, sondern
auch und vor allem kulturelle Konzepte.>” So schildert Silimu bin Abakari
an mehreren Stellen, wie erst durch seine Vermittlung die lokale Bevolke-
rung dazu bewegt werden konnte, die Expedition zu unterstiitzen. In einer

52 Vgl. Hohenzollerische Zeitung, 11.06.1973; MARTIN, Afrikaner in Geschichte und
Bewufitsein, S. 58.

53 Vgl. PLATONE, Un Africano, S. 131.

54 Vgl. SELIM BIN ABAKARI, Meine Reise nach dem Nyassa, S. 81.

55 So befahl Bumiller Silimu bin Abakari in einer Situation, »in der Nacht bei Dunkel-
heit und schlechten Wegen« in einer Gegend mit »gefahrlichen« Einwohner:innen
trotz dessen Erschopfung weiterzumarschieren. SELIM BIN ABAKARI, Meine Reise
nach dem Nyassa, S. 82.

56 Vgl. TROTHA, Was war Kolonialismus, S. 75.

57 Vgl. Benjamin N. LAWRANCE u.a., Introduction. African Intermediaries and the
»Bargain« of Collaboration, in: Ders. (Hg.), Intermediaries, Interpreters, and Clerks,
S.3-32.
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Situation habe er zum Beispiel die Wakinga, die sich zunéchst vor den mit-
reisenden Européern gefiirchtet hitten, durch seine Vermittlung beruhigen
kénnen, so dass sie der Expedition schliellich die benétigten Lebensmittel
verkauften.”® Das Auftreten Bumillers dagegen fithrte in manchen Fillen
dazu, dass die Menschen vor Angst flohen, in anderen, dass sie den Deut-
schen aufgrund seiner Gestik auslachten.®® Hier zeigt sich, dass Silimu bin
Abakari auch innerhalb der kolonialen Situation iiber ein grofies Mafi an
agency verfligte. Erst durch seine Vermittlungstitigkeit ermoglichte er
Bumiller das Reisen in Ostafrika, da dieser ohne solche Unterstiitzung letzt-
endlich verhungert wire.

Silimu bin Abakari betonte seine agency immer wieder, indem er schil-
derte, wie sich die mitreisenden Européer irrten und Situationen falsch ein-
schitzten. Demgegeniiber schrieb er sich selbst zu, stets den Uberblick zu
behalten und die richtigen Entscheidungen zu treffen. Beim Kampf gegen
den lokalen Machthaber Zunda schrieb er in diesem Zusammenhang: »Wir
tiberlegten und merkten, daf} sie die Absicht hatten, bana Bumiller in die
Boma zu locken und ihn dann festzunehmen oder zu tdten. Bana Bumiller
hatte zuerst die Absicht sich hineinzubegeben«®. Silimu bin Abakari und die
anderen Dolmetscher hielten Bumiller also in dieser Darstellung davon ab,
in einen Hinterhalt zu gehen, den er selbst nicht erkannt habe. Seine beson-
dere Position nutzte Silimu bin Abakari teilweise auch dazu, die europi-
ischen Kolonialherren zu kritisieren und ihre personlichen Verfehlungen im
Umgang mit ihm oder anderen Kolonisierten hervorzuheben.®!

Wie bereits erwahnt hatte Silimu bin Abakari als swahilisprachiger Mus-
lim Zugang zu regionalen Netzwerken. Dies vergroflerte wiederum seine
agency gegeniiber den als fremd angesehenen Européer:innen, wie ein Streit
mit Bumiller verdeutlicht. Als dieser, verdrgert tiber die seines Erachtens zu
langsame Ausfithrung eines seiner Befehle zu Silimu bin Abakari sagte, er
solle sich »scheren, ging der Komorer zu seinen »Landsleuten«®?. Von diesen
erhielt er Geld, damit er die Expedition verlassen und selbststindig weiter-
reisen konnte. Bumiller hatte seinen Begleiter allerdings nur einschiichtern
und nicht entlassen wollen und lief nach ihm suchen. Silimu bin Abakaris
»Landsleute« hielten ihn aber bei sich versteckt und brachten ihn erst zu
Bumiller, als dieser versicherte, ihm nichts zu tun.®> An diesem Beispiel

58 Vgl. SELIM BIN ABAKARI, Meine Reise nach dem Nyassa, S. 68.

59 Vgl. ebd., S. 95.

60 Ebd., S. 101.

61 So habe er in einer Situation gegen die von ihm als ungerecht empfundene Bestra-
fung seines Freundes Salim dessen Entlassung aus der Haft bei Bumiller erwirken
konnen. Vgl. ebd., S. 63.

62 Ebd., S. 98.

63 Vgl. ebd.
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zeigt sich, dass Silimu bin Abakari durch sein funktionierendes Netzwerk
in dieser Situation tiber mehr agency verfiigte als Bumiller. Durch die Unter-
stiitzung seiner »Landsleute« konnte er sich der demiitigenden Behandlung
durch den Deutschen entziehen. Bumiller musste demgegeniiber einlenken
und sich den Bedingungen seines »Dieners« beugen, um die Zusammenar-
beit fortsetzen zu konnen.

Die agency Silimu bin Abakaris definierte sich aber nicht nur in seinem
Verhiltnis zu den mitreisenden Europédern, sondern in noch gréflerem
Maf durch die Beziehung zu den einheimischen Gesellschaften. Durch den
Anschluss an eine Kolonialexpedition groflen Stils und seine personliche
Beziehung zu Bumiller konnte der Komorer relativ komfortabel reisen.®*
Diese Art des Reisens und seine Tétigkeit fiir die deutsche Kolonialmacht
verschaffte ihm gegeniiber der ostafrikanischen Bevolkerung ein gewisses
Prestige.®® Dartiber hinaus inszenierte Silimu bin Abakari sich in Abgren-
zung zu den Bewohner:innen des Hinterlands als »Weltlaufer«, der aufgrund
seiner Reiseerfahrung die Verhiltnisse an verschiedenen Orten vergleichen
konnte. Davon ausgehend, reklamierte er fiir sich, nicht anfillig fiir den
»Aberglauben« der lokalen Bevolkerung zu sein.®® In dieser Hinsicht ermdg-
lichte ihm der Anschluss an die Expedition Bumillers einen Zugewinn an
agency gegeniiber der Bevolkerung Ostafrikas.

Andererseits konnte genau dieser Status in anderen Fillen die Hand-
lungskompetenz Silimu bin Abakaris einschranken. Als Teilnehmer an einer
deutschen Kolonialexpedition brachte ihm die Bevolkerung des Hinterlands
Misstrauen entgegen. Wenn lokale Herrscher Widerstand leisteten und der
Expedition die Weiterreise beziehungsweise die Bereitstellung von Nah-
rungsmitteln und Trigern verweigerten, schrankte dies auch die Bewegungs-
freiheit Silimu bin Abakaris ein.*”

Abgesehen von dieser Konfliktlinie zwischen Européder:innen und
lokaler Bevolkerung bestand auch ein Gegensatz zwischen reisenden
Kiistenbewohner:innen und den Menschen im Inland. Auch in dieser Hin-
sicht bewegte Silimu bin Abakari sich nicht als Einheimischer, sondern als
»Fremder«, dem teilweise misstraut wurde.’® Die Beispiele verdeutlichen, wie
komplex und wandelbar sich die agency an verschiedenen Orten und gegen-
iiber verschiedenen Gruppen zusammensetzte. Wéahrend Silimu bin Abakari

64 Solche Dienstverhdltnisse waren dariiber hinaus im Kontext kolonialer Arbeits-
verhiltnisse auch relativ gut bezahlt und konnten fiir Afrikaner:innen finanziell
lukrativ sein. Vgl. AITKEN, Forgotten Histories, S. 141.

65 Vgl. LAWRANCE, Introduction, S. 3f.

66 Vgl. SELIM BIN ABAKARI, Meine Reise nach dem Nyassa, S. 94.

7 Vgl. ebd., S. 102-104.

68 Vgl. GEIDER, Early Swahili Travelogues, S. 43.
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auf der einen Seite gegentiber den mitreisenden Europédern als »Landesken-
ner« Zugewinne an agency erzielte, biifSte er gleichzeitig gegentiber der loka-
len Bevolkerung als »Fremder« agency ein.

Die verschiedenen Rollen, die Silimu bin Abakari im Rahmen der Expedi-
tion ausfiillte, fithren zur Frage, wie er sich selbst verortete. Dies hatte inso-
fern Einfluss auf seine agency, als dass sich Handlungskompetenz nicht nur
tiber duflere, objektive Bedingungen definiert, sondern auch iiber die subjek-
tive Einschdtzung der eigenen Moglichkeiten. Zunéchst geht aus dem Reise-
bericht deutlich hervor, dass Silimu bin Abakari sich sowohl von den lokalen
Bevolkerungen, als auch von den mitreisenden Européern abgrenzte.®® Seine
negative Selbstverortung machte er also explizit. Die positive Identitatszu-
schreibung in Form von Zugehdrigkeit erfolgte dagegen subtiler. Ein Hin-
weis in diese Richtung ist, dass er von der Karawane hiufig als »wir« schrieb
und sich mit den Zielen der Expedition personlich identifizierte. So betonte
er seinen lebensgefihrlichen Einsatz bei der Erstirmung der Festung eines
widerstindigen lokalen Herrschers.”® Ein weiterer Anhaltspunkt fiir Silimu
bin Abakaris Selbstverortung ist, dass er an mehreren Stellen die kulturelle
Bedeutung der swahilisprachigen Kiistengesellschaft lobend hervorhob. So
sei diese fiir den Anschluss des Hinterlands an transregionale Handelswege
oder deren »zivilisatorische Hebung« verantwortlich”' Daraus ldsst sich
schlussfolgern, dass Silimu bin Abakari sich selbst »kulturelle Uberlegen-
heit« zuschrieb, was seine gefithlte Handlungskompetenz gegeniiber der ein-
heimischen Bevolkerung gesteigert haben diirfte.

Erwahnenswert ist in diesem Zusammenhang auch, dass in dem Reise-
bericht ausschliefllich die Kiistengesellschaft als »zivilisatorische« Kraft im
Hinterland erscheint, européische Kolonialprojekte dagegen nicht. Darin
kann eine Moglichkeit Silimu bin Abakaris gelegen haben, den unbeding-
ten Uberlegenheitsanspruch der Européer:innen zu hinterfragen und die-
sem einen positiven eigenen Identitdtsentwurf als Angehoriger der Kiisten-
gesellschaft entgegenzustellen. Dadurch konnte er seine gefiihlte agency auch
gegeniiber den mitreisenden Européern stirken.

69 Von der lokalen Bevolkerung sprach Silimu bin Abakari als den »Eingeborenen«. Vgl.
SELIM BIN ABAKARI, Meine Reise nach dem Nyassa, S. 66. Die mitreisenden Weifen
bezeichnete er als »die Europier«. Vgl. ebd., S. 96.

70 Vgl. ebd., S. 104.

71 Vgl. ebd., S. 111.
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Die Uberfahrt nach Europa

Der zweite Reisebericht Silimu bin Abakaris handelt von der Fahrt von
Daressalam nach Berlin, die er 1894 unternahm.”” Zum Anlass der Reise
auflerte er sich nicht. Aus anderen Quellen lisst sich aber rekonstruieren,
dass er gemeinsam mit Bumiller nach Deutschland kam. Wie bereits
erwahnt, spielte er auf dessen Hochzeit in Mannheim im Juni 1895 eine
wichtige Rolle und zog als »mitgebrachter« Afrikaner das 6ffentliche In-
teresse auf sich/? Der Komorer ermdglichte Bumiller also in dessen
Herkunftsregion Mannheim die Inszenierung von Weltldufigkeit.

Der Reisebericht ist grob in zwei Abschnitte geteilt. Der erste, deutlich
lingere, Teil behandelt die Uberfahrt mit dem Schiff von Daressalam nach
Neapel und ist weitestgehend unpersonlich erzahlt. Silimu bin Abakari
beschreibt ausgiebig die Orte der ostafrikanischen Kiiste und der arabischen
Westkiiste, die das Schiff passierte oder anlief. Dabei trennte er nicht zwi-
schen den Beobachtungen, die er von Bord aus machte und Informationen,
die er seinem allgemeinen Wissen iiber die Region entnahm.”* Dagegen fin-
den sich kaum Schilderungen von den Ereignissen an Bord oder von Kontak-
ten zu anderen Passagier:innen. Der zweite, sehr kurz gehaltene, Abschnitt
behandelt die Ankunft in Neapel und die Zugfahrt nach Berlin. Hier fin-
den sich wieder personliche Beschreibungen, in denen Silimu bin Abakari
in seiner eigenen Erzdhlung als handelnde Person auftrat und eigene
Reiseerlebnisse schilderte. Der kurze Abschnitt ermdglicht durch diese
Erzahlweise Einsichten in die verdnderte agency bei der Reise von Ostafrika
nach Europa.

Aber auch in den unpersonlichen Schilderungen der Schiffspassage
verhandelte Silimu bin Abakari Themen, die indirekt seine agency betra-
fen. Zwar machte er keinerlei Angaben zu seinem Status innerhalb der
Bordgesellschaft oder zur Art seiner Unterbringung, weswegen sich keine
Schliisse beziiglich seiner agency auf der beschriebenen Reise selbst ziehen
lassen. Aber er nutzte den sachlichen, dokumentarischen Stil, um sich durch
den Text als Autor gegeniiber einem deutschen Publikum zu positionieren.
Da er sich zur Zeit der Niederschrift bereits mehrere Jahre in Deutschland
aufhielt, hatte das wiederum Einfluss auf seine agency. Durch ausfiihrliche
Beschreibungen und detaillierte Hintergrundinformationen iiber histo-
rische, politische, wirtschaftliche oder kulturelle Phinomene der verschie-
denen ostafrikanischen Orte inszenierte er sich als Regionalexperte fiir das

72 Vgl. ebd.,, S. 116.

73 Vgl. Hohenzollerische Zeitung, 11.06.1973; Die Rheinpfalz, Ludwigshafener Tage-
blatt, 22.06.1964.

74 Vgl. SELIM BIN ABAKARI, Meine Reise nach Europa, S. 121f.
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gesamte Gebiet zwischen Daressalam und Port Said.”® Fiir die groflen Hifen,
an denen das Schiff anlegte, gab er praktische Hinweise fiir die Reisenden,
beispielsweise wo sie was einkaufen und wie sie sich dabei vor Betrug schiit-
zen konnten.”® Damit demonstrierte Silimu bin Abakari den Nutzen seines
Wissens fiir deutsche Reisende in der Region. Sein Bericht hatte in dieser
Hinsicht fast schon Ziige eines Reisefiihrers.

Die Inhalte der Beschreibunglegen den Schluss nahe, dass er seine Position
als Autor nutzte, um ein alternatives, den damaligen Kolonialdiskursen teil-
weise entgegengesetztes Wissen von Afrika zu produzieren. In historischen
Exkursen brachte er den Leser:innen die Geschichte verschiedener Teile
Ostafrikas nahe und lieferte damit implizit ein Gegenargument gegen das
damals in Europa verbreitete Stereotyp des »geschichtslosen« Kontinents.””
An anderer Stelle lobte er die »tiichtige[n] Leute« in Tanga, die »Verstand und
Wissen«’® besdflen. Damit zeichnete er ein Bild von diesen Menschen, das
européischen Klischees von Afrikaner:innen als »faul«, »arbeitsscheu« und
»ungebildet« entgegenstand.

Besonders interessant ist in diesem Zusammenhang eine Passage, in
der Silimu bin Abakari am Beispiel der Insel Lamu auf die ostafrikanische
Schriftkultur verwies.”” Einerseits verdeutlichte er damit, dass die Region,
entgegen weitverbreiteter europdischer Vorstellungen, {iber eigene Formen
der Schriftlichkeit verfiigte. Andererseits kann die Passage auch als Versuch
gelesen werden, die eigene Autorenschaft zu untermauern. Indem Silimu bin
Abakari auf die muslimisch-ostafrikanische Tradition des historischen, wis-
senschaftlichen Tatsachenberichts hinwies, stellte er sich und seinen eigenen
Reisebericht implizit in diesen Kontext.*

Bereits Thomas Geider wies darauf hin, dass Silimu bin Abakari in seinen
Reiseberichten immer wieder die Perspektive der kolonisierten Bevolkerung
einnahm.*! Dabei tibte er teilweise indirekt Kritik an den Folgen der Koloni-
alherrschaft, wie seine Schilderung beziiglich des Suez-Kanals zeigt. Silimu
bin Abakari schrieb dazu, dass der Kanal »jetzt Afrika von Asien«®’ teile,
wihrend die Menschen dort vorher zu Fuf$ gehen konnten, was einen

75 Vgl. ebd., S. 132f.

76 Vgl. ebd., S. 129.

77 Vgl. ebd., S. 122.

78 Ebd., S. 124.

79 Vgl. ebd., S. 126.

80 Diese Selbstreferenz Silimu bin Abakaris auf die eigene Autorenrolle ist auch inte-
ressant vor dem Hintergrund, dass ihm auch in der neueren Forschungsliteratur als
swahilisprachiger Autor der Riickgriff auf eine »autochtone Tradition des Beschrei-
bens fremder Kulturen« abgesprochen wurde. HARBSMEIER, Schauspiel Europa,
S. 347.

81 Vgl. GEIDER, Early Swahili Travelogues, S. 35.

82 SELIM BIN ABAKARI, Meine Reise nach Europa, S. 133.
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massiven Einschnitt in deren Lebensgewohnheiten bedeutete. Hier verhan-
delte er also kritisch die Folgen européischer Infrastrukturprojekte fiir die
lokale Bevolkerung.

Die Kritik am europdischen »Fortschritt« zieht sich auch durch den zwei-
ten Abschnitt des Reiseberichts. Bei der Ankunft in Neapel zeigt er sich
wenig beeindruckt und bemerkt dazu: »sie [die Stadt] ist schmutzig und die
Leute sind es auch«®’. Dariiber hinaus erklérte er, dass die Menschen dort
viel stehlen wiirden. Auch das damals in Europa als modern geltende Ver-
kehrsmittel Eisenbahn beeindruckte Silimu bin Abakari keinesfalls, sondern
erschien ihm als so unbequem, dass er sich nach der Fahrt so fiihle, »als ob
einem die Knochen gebrochen wiren«**. Eine positive Schilderung der euro-
péischen Verhiltnisse findet sich dagegen an keiner Stelle. Die Marginalisie-
rung Europas gegeniiber der als ungleich beeindruckender und »zivilisierter«
dargestellten Ostkiiste Afrikas driickt sich auch quantitativ aus. Wahrend
die Beschreibung der Reise von Daressalam nach Port Said 19 Seiten des
gedruckten deutschen Textes einnimmt, findet die Abhandlung der Strecke
durch Europa auf knapp vier Seiten statt.®®

Die Reise nach Russland und Sibirien

Der dritte und letzte Reisbericht Silimu bin Abakaris handelt von der Reise,
die er 1896 nach Russland, Sibirien, die Mongolei und Zentralasien unter-
nahm.®® Er befand sich dabei erneut in der Begleitung von Bumiller und
Wissmann. Im Gegensatz zur Kolonialexpedition fiinf Jahre zuvor han-
delte es sich diesmal um eine reine Jagd- und Abenteuerreise ohne politi-
schen Auftrag.®’

Silimu bin Abakari berichtete hier seine personlichen Beobachtungen der
durchquerten Gebiete und der dort lebenden Menschen. Die unpersonlichen
Exkurse, die ein wesentliches Merkmal der anderen beiden Berichte dar-
stellten, fehlen hier ginzlich. Dies lag wohl daran, dass dem Komorer das
dazu notige Hintergrundwissen fehlte. Bemerkenswert ist, dass Silimu bin

83 Ebd., S. 136.

84 Ebd., S. 137.

85 Harbsmeier kommt dagegen trotz dieser negativen und knappen Schilderung
Europas zu dem Schluss, dass Silimu bin Abakari, wie alle Afrikaner:innen, vom
»Schauspiel Europa« iiberwiltigt gewesen sein miisse. Vgl. HARBSMEIER, Schauspiel
Europa, S. 346.

86 Vgl. SELIM BIN ABAKARI, Meine Reise nach Europa, S. 138.

87 Vgl. GEIDER, Early Swahili Travelogues, S. 40.

© 2021 Vandenhoeck & Ruprecht | Brill Deutschland GmbH
https://doi.org/10.13109/9783666101571 | CC BY-NC-ND 4.0



Alternative Weltlaufigkeit 165

Abakari in diesem Text vergleichsweise viele Selbstreflexionen {iber seine
Wahrnehmung der verschiedenen bereisten Gebiete einbaute und umge-
kehrt auch seine Wirkung auf die dortige Bevolkerung reflektierte.

Uber seine Rolle innerhalb der Reisegesellschaft duflerte sich Silimu bin
Abakari nicht selbst. Aus anderen Quellen geht hervor, dass er wohl wie-
der als »Diener« Bumillers mitkam.*® Das deckt sich damit, dass Silimu bin
Abakari diesen im Text meist als »mein Herr«** benennt. Insgesamt finden
sich aber nur an sehr wenigen Stellen Hinweise auf eine subalterne Rolle,
indem er zum Beispiel Befehle der beiden Deutschen ausfithren musste.”®
Demgegeniiber geht aus mehreren Passagen hervor, dass Silimu bin Abakari
selbststandig iiber seinen Tagesablauf entschied. So teilte er in einer Situation
Bumiller selbstbewusst mit, er werde mit zur Jagd kommen, ohne diesem ein
Mitspracherecht dabei einzuraumen.” Diese Art der Darstellung lasst darauf
schlief3en, dass Silimu bin Abakari sich selbst auf dieser Reise nicht als Die-
ner wahrnahm. Stattdessen schitzte er seine agency grofSer ein, als es die ihm
von auflen auferlegte Rollenzuschreibung suggerierte.

Bei der Einreise nach Russland erschien die Rollenverteilung dagegen
noch als koloniales Machtverhéltnis. Silimu bin Abakari, der keinen Pass
besaf3, konnte nur einreisen, weil er seinen Namen in den Pass Bumillers ein-
tragen lie8. Dadurch befand er sich beim Grenziibertritt in einer abhdngigen
Position.®* Interessant ist dabei aber, wie Silimu bin Abakari auf Ebene des
Textes mit dieser Situation umging. Er erkldrte, »alle Lander Europas gese-
hen« zu haben, und dass Russland »in dieser Beziehung am schlimmsten«®*
sei. Damit deutete er die Einschrankung seiner Bewegungsfreiheit durch
die russischen Grenzbehérden zu einem Ausdruck der im Vergleich zum
restlichen Europa besonderen Riickstandigkeit des Zarenreichs um. Durch
diese Erzdhlweise behauptete er seine agency, indem er die Deutungshoheit
tiber die Situation mit Verweis auf seine umfassende Reiseerfahrung fiir
sich beanspruchte.

Dieses Narrativ zieht sich auch durch die Beschreibung der weiteren
Reise. So musste Silimu bin Abakari durch seine fehlenden Sprachkennt-
nisse eine Einbufle an agency hinnehmen. Im Vergleich zu Ostafrika, wo
er selbst noch als Ubersetzer titig gewesen war, blieb er nun seinerseits auf

88 Vgl. PERBANDT, Wissmann, S. 476.

89 SELIM BIN ABAKARI, Meine Reise nach Rufiland und Sibirien, in: VELTEN (Hg.),
Schilderungen der Suaheli, S. 277-308, hier S. 298.

90 Als eines der wenigen Beispiele dafiir ldsst sich eine Jagdszene nennen, in der Silimu
bin Abakari von Bumiller beauftragt wurde, das Gehorn eines geschossenen Tiers zu
untersuchen. Vgl. ebd.

91 Vgl. ebd.,, S. 297.

92 Vgl. ebd.,, S. 277.

93 Ebd.
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Dolmetscher:innen angewiesen.”* Diesem Umstand begegnete er, indem er
sich ganz als Weltldufer gab, der sich durch seine Reiseerfahrung in den ver-
schiedensten Weltregionen und den unterschiedlichsten Situationen zurecht-
fand. Beispielsweise schilderte er beim Aufenthalt in den grofien Hotels der
Metropolen St. Petersburg und Moskau, wie er dem Hotelpersonal im Stil
eines vornehmen Kosmopoliten Befehle erteilte, die ihm die Orientierung in
der fremden Umgebung erleichterten. An anderer Stelle betonte er, bei den
Kutschern nicht die tiberhohten Preise fiir »Fremde« zu zahlen, da er solche
Tricks von anderen Reisen bereits kannte.”

Auflerhalb der Grof3stidte dnderten sich der soziale Kontext und damit
auch die Moglichkeiten fiir Silimu bin Abakaris Selbstinszenierung. Im Kon-
takt mit der landlichen Bevolkerung sah er sich teilweise mit seiner Herkunft
aus Afrika beziehungsweise den Komoren konfrontiert. Er schilderte Situati-
onen, in denen die Menschen vor ihm flohen, da sie noch nie eine schwarze
Person gesehen hitten.”® Dies bedeutete fiir Silimu bin Abakari eine Ein-
schrankung der Bewegungsfreiheit, da er nicht, wie in den Grofistidten,
beobachtend an Alltagsszenen teilnehmen konnte. Stattdessen erregte er
grofle Aufmerksamkeit und wurde selbst zum Objekt der Betrachtung.

Gleichzeitig ermdglichte ihm diese exponierte Stellung an anderen
Orten wiederum die Inszenierung als weltldufiger Reisender. So begriif3-
ten die Bewohner:innen der Doérfer des Altaigebirges Silimu bin Abakari
weitaus iberschwinglicher als den vorausreitenden Bumiller, da sie ihn als
»Obersten« der Reisegesellschaft betrachteten. Dies erklérte er sich damit,
dass sie noch nie einen Schwarzen gesehen hétten und ihn deswegen fiir
einen »Sultan« hielten.”” Bei den Kalmiick:innen erfuhr er sogar religiose
Verehrung, da sie ihn als den angeblich von ihnen angebeteten Teufel ver-
ehrten und deswegen vor ihm niederfielen.”®

Einen Sonderfall in Bezug auf die agency Silimu bin Abakaris stellen die
Situationen dar, in denen der islamische Glaube eine Verbindung zur loka-
len Bevolkerung bot.”® Bereits in St. Petersburg kam er in Kontakt mit mus-
limischem Hotelpersonal. Zunichst zeigte er sich ungldubig, in Russland

94 Vgl. ebd., S. 279.

95 Vgl. ebd., S. 283.

96 Vgl. ebd., S. 286 und 289.

97 Vgl. ebd., S. 292.

98 Vgl. ebd., S. 293.

99 Die Bedeutung der Zugehorigkeit zur islamischen Glaubensgemeinschaft fiir die
Selbstverortung und die agency Silimu bin Abakaris wihrend der Reise durch Russ-
land und Sibirien untersucht Katharina Wilkens in einem bislang unveroffentlichten
Manuskript. Freundlicherweise konnte das Manuskript fiir den vorliegenden Beitrag
eingesehen werden, wofiir ich der Autorin meinen personlichen Dank aussprechen
mochte. Vgl. Katharina WILKENs, »When the Kalmyks saw me, they thought I was
their black devil«. Inverting Centres and Peripheries in Colonial Travelogues Written
by East Africans (im Erscheinen).
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Muslim:innen anzutreffen.'’® Im weiteren Verlauf der Reise schilderte er
diese Begegnungen durchweg als positiv, da beispielsweise ihm bekannte
Hygienevorschriften, Erndhrungsgebote oder die arabische Sprache verbin-
dende Elemente darstellten.'”* Im Kontakt mit anderen Muslim:innen konnte
Silimu bin Abakari seine agency zum Teil betrichtlich erweitern. Uber die
Kirgis:innen berichtete er, dass diese ihn »gleich zu ihrem Lehrer machen«
wollten, da er »von der arabischen Kiiste«'°> komme. Hier bot sich ihm also
die Gelegenheit, sich als gelehrter, vielgereister Muslim zu inszenieren und
der lokalen Bevolkerung in einer machtvollen Rolle gegeniiberzutreten.

Fazit

Die Reiseberichte Silimu bin Abakaris haben an verschiedenen Orten und zu
verschiedenen Zeiten eine wechselvolle Rezeptionsgeschichte erfahren. Zur
Zeit ihrer Entstehung wollte der Herausgeber Carl Velten damit koloniale
Stereotype iiber Afrikaner:innen, wie beispielsweise deren angebliche Nai-
vitét, belegen. Dariiber hinaus sollte das Buch die angeblichen Erfolge des
Deutschen Reichs bei der Kolonisation Ostafrikas sowie die vermeintliche
Loyalitdt der dortigen Bevolkerung gegeniiber ihren weifen »Herren« ver-
deutlichen. In dieser Lesart dienten die Berichte also dazu, die koloniale Ord-
nung zu bestitigen. Andere Interpretationsansitze lesen Silimu bin Abakari
dagegen als kolonialkritischen Autor. So interpretierte ihn der tschechische
Afrikanist Lubo$ Kropdcek in den 1960er Jahren als antiimperialistischen
Autor. Er iibersetzte dessen Reisebericht iiber das »riickstdndige« Zarenreich
ins Tschechische, um damit die sowjetischen Besatzer von 1968 zu kritisie-
ren.'”® Aktuell wird Silimu bin Abakari als komorischer Autor wiederent-
deckt, der auf seinen Reisen erfolgreich gegen rassistische Diskriminierung
in Europa gekdmpft habe und dadurch den positiven Vergangenheitsbezug
des Inselstaats starken soll.

Diese vielseitigen Auslegungsmoglichkeiten der Texte Silimu bin Abakaris
verdeutlichen, dass er sich nicht einseitig auf die Rolle als Bumillers Diener
beschrinken ldsst, sondern ein sehr viel komplexerer Akteur war. In diesem
Beitrag wurde aufgezeigt, dass er eine zentrale Bedeutung fiir die weltldufige
Selbstinszenierung des Mannheimers hatte. Der Komorer erméglichte durch
seine Rolle als Vermittler und Dolmetscher Bumillers Reise durch Ostafrika
und verkorperte, zuriick in Mannheim, dessen Bezug zur »weiten Welt«.

100 SELIM BIN ABAKARI, Meine Reise nach RufSland und Sibirien, S. 279.

101 Vgl. ebd., S. 285.

102 Ebd., S. 305.

103 Vgl. Lubo$ KROPACEK, Fifty Years of Swahili Studies in Prague, in: Archiv orientdlni.
Quarterly Journal of African and Asian Studies 62 (1994), S. 365-368, hier S. 367.
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Die grenziiberschreitende Mobilitdt Silimu bin Abakaris darf aber nicht
nur auf ihre Funktion fiir die Inszenierung Bumillers verkiirzt werden. Er
verfolgte mit seinen Reisen sowie den Berichten dariiber eigene Ziele. Am
Ende seines letzten Reiseberichts reflektierte er die Bedeutung des Reisens
fiir seinen eigenen Lebensweg. Dort heifit es:

Auf allen meinen Reisen habe ich viele Freuden erlebt, aber auch manche Beschwerden
gekostet und trotzdem ausgehalten, denn ich hatte schliefllich den Wert des Reisens
erkannt. Ich habe vieles in der Welt kennen gelernt und so manche Dinge gesehen, die

ich bei uns zu Hause niemals zu sehen bekommen [...] haben wiirde.'**

Aus dem Zitat geht hervor, dass der Autor das Reisen als Moglichkeit erach-
tete, Wissen zu erlangen. Diese biographische Selbstreflexion Silimu bin
Abakaris ist ein Hinweis, dass er sich selbst als Weltlaufer betrachtete, fiir
den das Reisen personliche Zwecke erfiillte. Diese dnderten sich im Wechsel
von Ort und Zeit, wie die Analyse der einzelnen Reiseberichte gezeigt hat. In
Ostafrika gelang es ihm durch den Anschluss an die Expedition Bumillers
und Wissmanns, seine agency im Kontext der kolonialen Situation zu ver-
groflern. Mit dem Bericht {iber seine Reise nach Europa empfahl sich der
Komorer der deutschen Offentlichkeit als Ostafrika-Experte. In Russland
inszenierte er sich als Weltldufer, dem es, glaubt man dem Reisebericht,
durch seinen kosmopolitischen Habitus gelang, die mit seiner Herkunft ver-
bundene rassistische Stigmatisierung weitestgehend zu tiberlagern.

Silimu bin Abakari stellte sich also flexibel auf die sich im Wechsel von
Ort und Zeit wandelnden Situationen ein. Durch diese erfolgreiche Anpas-
sungsleistung gelang es ihm, aus den drei beschriebenen Reisen personliche
Vorteile fiir sich zu ziehen und seine agency zu vergroflern. Dabei spielte
seine Herkunft von den Komoren als transnationalem Ort eine wichtige
Rolle. Der bereits in seiner Jugendzeit erlernte Umgang mit kultureller Viel-
falt und Mehrfachzugehdrigkeit sowie die damit verbundene Mehrsprachig-
keit ermdglichten es Silimu bin Abakari, sich auf die verschiedenen Kontexte
der von ihm bereisten Orte einzustellen. In Ostafrika konnte er vor allem
deswegen eine Rolle als Vermittler und Dolmetscher einnehmen, weil er als
Komorer mit dem transnationalen Raum des westindischen Ozeans vertraut
war. Seine im Vergleich zu europdischen Reisenden vergleichsweise offenen
Konzepte von »Heimat« oder »Zugehorigkeit« ermdglichten es ihm, sich
mit der swahilisprachigen Kiistengesellschaft der afrikanischen Ostkiiste
zu identifizieren.'”® Dadurch konnte er sich den Deutschen gegeniiber als

104 SELIM BIN ABAKARI, Meine Reise nach Rufiland, S. 307f.
105 Fiir diese kosmopolitische Offenheit der komorischen Gesellschaft vgl. WALKER,
Comorians and Hadramis, S. 449.
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Vermittler und »Ostafrikaner« empfehlen. Auch auf der Reise nach Russland
konnte er von seinen kosmopolitischen Kompetenzen profitieren, indem
er als gebildeter Muslim und mithilfe seiner Arabischkenntnisse Ankniip-
fungspunkte an die lokale muslimische Bevolkerung fand. Mit dem Konzept
der Heterographie betrachtet, ldsst sich Silimu bin Abakari also nicht auf
eine eindeutig zu definierende Subjektivitdt im Sinne einer Nationalitatszu-
gehorigkeit festlegen.'®® Als kosmopolitischer Akteur wechselte er zwischen
verschiedenen Orten, Sprachen und Identititsangeboten und eignete sich
seine Umwelt auf diese Weise an. Die Fremdzuschreibungen in deutschen
Quellen, die ihn mal als »Suaheliboy«, mal als »Tiirken« oder »schwarzen
Diener« beschrieben, sind hilflose Versuche, diese Vielfachzugehorigkeit auf
eine Eigenschaft festzulegen und dadurch mit européischen Konzepten von
klar definierter kultureller Zugehoérigkeit in Einklang zu bringen.

Im Vergleich zu Bumiller verfiigte Silimu bin Abakari also iiber ein weitaus
grofleres Repertoire an kosmopolitischen Kompetenzen. Wahrend Bumillers
Weltlaufigkeit in erster Linie eine imperiale war, die sich durch den Zugang
zu finanziellen Mitteln, militdrischer Ausriistung und der Unterstiitzung
durch die (kolonialen) Verwaltungsbehérden der bereisten Gebiete auszeich-
nete, war der Komorer der eigentliche Kosmopolit der Reisen. Er war zwar
auf die privilegierten Moglichkeiten der grenziiberschreitenden Mobilitdt
sowie die finanziellen Mittel des Mannheimers angewiesen, bewegte sich
sonst aber unabhédngig. Bumiller dagegen hitte sich ohne einen Vermittler
wie Silimu bin Abakari in Ostafrika nicht fortbewegen konnen, da er auf
dessen sprachlich und kulturelle Ubersetzungsleistungen angewiesen war.

Zuletzt stellt sich noch die Frage, in welcher Weise Silimu bin Abakari
den von ihm bereisten imperialen Raum aktiv mitgestaltete. Fiir Ostafrika
lasst sich diesbeziiglich festhalten, dass er als Vermittler zwischen deutscher
Verwaltung und lokaler Bevolkerung an der Ausgestaltung der dortigen
Kolonialherrschaft mitwirkte.'”” Als Autor von mehreren publizierten Rei-
seberichten nahm er Einfluss auf das Bild, das sich die deutsche Bevolkerung

106 Fiir das Konzept der Heterographie in Abgrenzung zur konventionellen Biographie
vgl. ScuLry, Peripheral Visions, S. 32-35.

107 Einen weiteren Hinweis auf eine aktive vermittelnde Rolle Silimu bin Abakaris
findet sich in einem Telegramm, auf das eine Forschungsgruppe um Stefanie
Michels auf einer Exkursion im Rahmen von Recherchen im Wissmann-Nach-
lass stief8. In dem Telegramm, das der Komorer an Wissmann anldsslich dessen
Hochzeit im November 1894 schrieb, nutzte Silimu bin Abakari das personliche
Verhiltnis zu Wissmann, um diesen von einer baldigen Reise nach Daressalam zu
iiberzeugen. Was er sich von einer solchen Reise Wissmanns versprach, geht aus
dem Telegramm allerdings nicht hervor. Vgl. Michael ROsSER, Nachricht von Gott?
Das Gratulationstelegramm von Selim bin Abakari an Hermann von Wifimann
anlésslich seiner Hochzeit am 20.11.1894. Ein Dokument im »Afrika-Museum« im
osterreichischen Weiflenbach bei Liezen, in: Stefanie MicHELSs (Hg.), (Dis-)Locat-
ing Hermann von Wissmann, Leverkusen 2018, S. 16-25, hier S. 18.
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von den Kolonien in Afrika machte. Dabei lieferte er einen Gegenentwurf zu
den rassistischen Stereotypen, in dem er die kulturelle Bedeutung der ost-
afrikanischen Kiistengesellschaft betonte. Als reisender Kosmopolit sorgte
er fiir die Zirkulation von Wissensbestinden innerhalb sowie zwischen der
von ihm bereisten Imperien. Thomas Geider kam in diesem Zusammenhang
zu dem Schluss, dass die Kontakte zu russischen Muslim:innen seinen Reisen
eine pan-islamische Dimension verliehen habe.'*®

Die Biographie des Komorers verdeutlicht, dass die transkontinentalen
Imperien des 19. Jahrhunderts nicht nur von den europdischen Zentren
und von Weiflen geprigt wurden. Auch Akteur:innen aus den Kolonien wie
Silimu bin Abakari hatten pragende Wirkung und diirfen deswegen in der
Kolonialgeschichtsschreibung nicht ignoriert oder als namenlose »Diener«
von Européer:innen abgetan werden.

108 Vgl. GEIDER, Early Swahili Travelogues, S. 51.
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Iris Edenheiser und Bernhard Gif3ibl

Provenienz Kolonialeroberung

Die ethnographische Sammlung Theodor Bumillers

Ethnologische Sammlungen sind seit dem 19. Jahrhundert mit der Idee
angelegt worden, in den imperialen Metropolen von den meist kolonisier-
ten, auBereuropdischen »Anderen« zu erzihlen. Uber die Perspektivierung
der Sammler:innen, der Sammelumstidnde und des Weges der Objekte nach
Europa, beziehungsweise innerhalb Europas, sowie iiber ihre Einordnung
in museale, universitire wie auch private Zusammenhédnge ermoglichen
diese Sammlungen einen selbstreflexiven Blick, sowohl auf europiische
Wissensproduktion als auch auf die Inszenierungsstrategien der am Hand-
lungszusammenhang »Sammlung« beteiligten Akteur:innen. Ethnographi-
sches Sammeln erfolgte dabei keineswegs immer intentional im Sinne eines
Erwerbs von Dingen aufgrund einer ihnen zugeschriebenen Aussagekraft
im Kontext europiischer Museen oder Wissenschaften. Vielmehr sammel-
ten Privatpersonen in unterschiedlichsten Kontexten und zu unterschied-
lichsten Zwecken, ehe die von ihnen zusammengetragenen Dinge wissen-
schaftlich oder museal zu »Ethnographica«' wurden. Dies gilt auch fiir die
ethnographische Sammlung, die Theodor Bumiller vor allem in den spéten
1880er Jahren und den 1890er Jahren im Zuge der deutschen Kolonialerobe-
rung in Ostafrika sowie auf ausgedehnten Reisen unter anderem in Agypten,
Mittelasien und vermutlich auch Indien anhéufte. Einige Jahre nach seinem
Tod hatte Bumillers Witwe 1920 einen Grof3teil der von ihrem verstorbenen

1 Der Begriff »Ethnographica« wurde bereits zu Zeiten Bumillers verwendet und
beruht auf wissenschaftlichen Paradigmen des 19. Jahrhunderts mit ihrer Vorstel-
lung von in sich homogenen, nach auflen klar abgrenzbaren (meist auflereuropdi-
schen) Ethnien bzw. Kulturen, die durch ihre materielle Kultur représentiert wer-
den. Bei einer Aufhebung der globalen Dichotomie von »the West and the Rest«
(Stuart Hall) gibt es keine »Ethnographica« mehr, sondern nur noch verschiedene
Bereiche materieller Kultur und Kunst unterschiedlicher lokaler, aber global ver-
flochtener Auspridgungen. Heute wird der Begriff »Ethnographica« v.a. noch im
Bereich des Kunsthandels verwendet. Zur weiteren Problematisierung des Begriffes
vgl. auch Volker Harwms, Ethnographica in Volkerkundemuseen als Ergebnis eines
Dialogs zwischen Objektsammlern und Objektproduzenten, in: Baessler-Archiv 57
(2009), S. 41-58, hier S. 43; Barbara KIRSHENBLATT GIMBLETT, Destination Culture.
Tourism, Museums, and Heritage, Berkeley 1998, S. 17f.
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Mann erworbenen Objekte den volkerkundlichen Sammlungen der Stadt
Mannheim iiberlassen, »wo eine besondere Bumiller-Abteilung eingerichtet
wurde, um das Andenken des im Jahre 1912 Verstorbenen zu ehren«?

Der folgende Beitrag fragt nach der Rolle von sogenannten »Ethno-
graphica« in der Bumillerschen Inszenierung von imperialer Weltldufigkeit
und untersucht, in welche iibergeordneten Diskurse und Strukturen des
Sammelns, Forschens und Ausstellens von materieller Kultur in Mannheim,
Deutschland und Europa sich Bumillers Sammlung einordnen ldsst. Dazu
werden wir zundchst knapp die kolonialen Bestinde der heute in der »Abtei-
lung Weltkulturen« verwahrten ethnologischen Sammlungen Mannheims
umreiflen. Anschlieflend rekonstruieren wir den Eingang der Bumiller-
Objekte in die Mannheimer Museumsbestinde, die Zusammensetzung der
Sammlung sowie die Umstdnde ihres Erwerbs, soweit die extrem diirftige
Dokumentation dies zulésst. Betont sei, dass diese erste Anndherung an die
Erwerbsumstiande noch keine Provenienzforschung im engeren Sinne bedeu-
tet > es handelt sich eher um ein erstes Ausloten der Bedingungen, unter
denen eine solche stattzufinden hitte. Im nachsten Schritt prasentieren wir
exemplarisch einige Objekte, an denen sich die Probleme der Dokumenta-
tion und der Provenienz, aber auch der »Diplomatie« der Objekte und deren
teils gewaltsamer Erwerb besonders gut veranschaulichen lassen. Schlief3-
lich analysieren wir die Inszenierung der Sammlung und die Inszenierung
Bumillers tiber die Objekte in Mannheim, ehe wir abschlieffend Gegen-
wart und Zukunft der Sammlung im Lichte aktueller Restitutionsdebatten
diskutieren.

Die koloniale Genese der Mannheimer
»Weltkulturen-Sammlung«

Die ethnographische Sammlung Theodor Bumillers ist heute Teil der Abtei-
lung »Kulturen der Welt und ihre Umwelt« in den »Reiss-Engelhorn-Museen
Mannheim« (im Folgenden REM). Diese »Weltkulturen-Sammlung« umfasst
rund 45.000 Objekte aus aller Welt* und einen noch unvollstindig inven-
tarisierten Bestand an Fotografien sowie Archivalien. Thre Geschichte geht

2 [Wilhelm FOuNER], Badener im Kolonialdienst. Die Mannheimer Bumiller-Samm-
lungen, in: Neue Mannheimer Zeitung, 30.12.1927, S. 4.

3 Als Uberblick dazu Larissa FORSTER, Der Umgang mit der Kolonialzeit. Provenienz
und Riickgabe, in: Dies./Iris EDENHEISER (Hg.), Museumsethnologie. Eine Einfiih-
rung. Theorien, Debatten, Praktiken, Berlin 2019, S. 78-103.

4 Wie in anderen ethnologischen Museen und Sammlungen auch gibt es grofiere
Liicken in der Dokumentation der Sammlung. Eine numerische Angabe stellt des-
halb immer nur eine ungefdhre Annaherung dar.
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bis auf das Naturalienkabinett des Kurfiirsten Carl Theodor ins Jahr 1757
zuriick®. Als die kurfurstliche Residenz 1778 nach Miinchen verlegt wurde,
kam das hofische Sammeln in Mannheim zum Erliegen. Mit dem Erstarken
des Biirgertums in den 1830er Jahren und der Griindung des »Vereins fiir
Naturkunde« und des »Mannheimer Altertumsvereins«, unter deren Dach
auch sogenannte »Ethnographica« ein Zuhause fanden, wurde das Sammeln
in Mannheim zu einer dezidiert biirgerlich gepragten Aktivitit. Dabei spielte
die innerstddtische Konkurrenz verschiedener Vereine und Einrichtungen
um Sammlungsschwerpunkte und Kulturférderung immer wieder eine ent-
scheidende Rolle. Ein ebenso wichtiger Stimulus war die munizipale Kon-
kurrenz mit anderen deutschen Grofistidten,® insbesondere Frankfurt und
Karlsruhe. Mannheim als Handelsknotenpunkt des deutschen Siidwestens
wollte seine imperiale Weltlaufigkeit auch in einer der eigenen Bedeutung
entsprechenden ethnographischen Sammlung ausgedriickt sehen. Wie die
Mehrzahl der deutschen ethnologischen Museen, so wuchs auch in Mann-
heim die Sammlung wihrend der Jahrzehnte direkter deutscher Kolonial-
herrschaft in Ubersee bis 1918, aber auch in der kolonialrevisionistischen
Phase bis in die spaten 1930er Jahre betréachtlich an.

Ethnologische Museen und Sammlungen sind also Kinder des Koloni-
alismus.” Die meisten Museen dieses Typs sind in der zweiten Hélfte des
19. Jahrhunderts, zur Hoch-Zeit des européischen kolonialen Ausgreifens in
die Welt, gegriindet worden. Die Bestinde aus dieser Zeit stellen iiberwie-
gend den grofiten Anteil ethnologischer Sammlungen. Im musealen Bereich
waren die (iberwiegend heute nicht mehr sogenannten) »Vélkerkundemu-
seen« einer der grofiten Nutzniefler des Kolonialismus. Als Wissensinstitu-
tionen gegriindet, bestimmten sie lange Zeit maflgeblich die Reprasentati-
onen auflereuropdischer Kulturen und Menschen und spielten damit eine

5 Vgl. zur Geschichte der Mannheimer ethnologischen Sammlungen das entspre-
chende Kapitel von Bernhard GissisL, Welt im Quadrat. Mannheim als koloniale
Metropolregion (im Erscheinen); sowie Henning BiscHOF, Die volkerkundlichen
Sammlungen der Stadt Mannheim. Ein historischer Riickblick, in: Mannheimer
Geschichtsblitter 1 (1989), S. 28-34; Martin ScHuLTZ, Vom Naturalienkabinett
zum Mehrspartenmuseum. Die ethnologischen Sammlungen der Reiss-Engelhorn-
Museen in Mannheim, in: Michael Kraus/Karoline Noack (Hg.), Quo vadis, V6l-
kerkundemuseum? Aktuelle Debatten zu ethnologischen Sammlungen in Museen
und Universititen, Bielefeld 2015, S. 135-154.

6 Dazu H. Glenn PENNY, Fashioning Local Identities in an Age of Nation-Building.
Museums, Cosmopolitan Traditions, and Intra-German Competition, in: German
History 17 (1999), S. 488-504.

7 Vgl. dazu z.B. als jiingsten Uberblick ders., Im Schatten Humboldts. Eine tragi-
sche Geschichte der deutschen Ethnologie, Miinchen 2019, insbesondere Kap. III,
weiterhin ders., Objects of Culture. Ethnology and Ethnographic Museums in
Imperial Germany, Chapel Hill 2002; Andrew ZIMMERMAN, Anthropology and
Antihumanism in Imperial Germany, Chicago u.a. 2001.
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zentrale Rolle nicht nur in der Popularisierung, sondern vor allem auch in der
Produktion von Wissen iiber aufSereuropdische Gesellschaften. Als Medien
dafiir dienten deren nach Europa verbrachten Objekte materieller Kultur.
Fiir Mannheim sind an Sammlungen mit unmittelbarem Bezug zur deut-
schen Kolonialherrschaft in Ubersee vor allem die folgenden als wichtigste
Eingdnge zu nennen: der 1899 erfolgte Ankauf der sogenannten »Siidsee-
Sammlung« des 1898 im Dienste der Neuguinea-Kompanie verstorbenen
Oskar Baumiiller von dessen Familie in Karlsruhe;® die Schenkung
einer weiteren pazifischen Sammlung des Kolonialbeamten Emil Krauss
(1907/1911);> sowie die Aufnahme der bedeutenden Sammlung aus dem
Kameruner Grasland inklusive reichen Materials vom Hofe Konig Njoyas
(1913), die aus einer von der Stadt Mannheim teilfinanzierten Expedition des
Geographen Franz Thorbecke und seiner Frau Marie Pauline hervorging.'
Mitten im Ersten Weltkrieg 1917, und in unmittelbarer Konkurrenz zu den
Sammelaktivititen benachbarter Grofistddte, brachte die Stadt dann enorme
finanzielle Mittel auf, um das Privatmuseum des Miinchner »Malerstars« und
Spiritisten Gabriel von Max anzukaufen, das Objekte aus Archdologie, Eth-
nologie, Anthropologie und Zoologie enthielt.!* Das Ziel der von Max’schen

8 Der gelernte Landwirt Baumiiller war zwischen 1895 und seinem Tod im Mai 1898
als Pflanzungsassistent fiir die Neuguinea-Kompanie tétig, zuletzt in Friedrich-
Wilhelmshafen (heute Madang) in Neuguinea. Neben der Anlage und Leitung von
Tabak-, Kokos- und Baumwollplantagen war er auch mit der hiufig zwangsweise
erfolgenden Anwerbung von Arbeitern betraut, dazu Nachrichten iiber Kaiser-
Wilhelms-Land und den Bismarck-Archipel 1898, S. 11f;; Hans J. OHFE, Empires of
Enterprise. German and English Commercial Interests in East New Guinea 1884 to
1914, PhD Dissertation University of Adelaide 2008, S. 222f. Uber das Zusammen-
spiel von militdrischer Gewalt durch Marineexpeditionen und den Arbeitszwang
der kolonialen Plantagendkonomie als Kontext fiir ethnographisches Sammeln in
den spéten 1890er Jahren siehe G6tz ALy, Das Prachtboot. Wie Deutsche die Kunst-
schitze der Stidsee raubten, Frankfurt a.M. 2021.

9 Der 1870 in Willstdtt (Baden) geborene Krauss war 1902/03 als Amtsrichter in
Mannheim tdtig. Danach bekleidete er bis zum Ersten Weltkrieg verschiedene
Positionen im Kolonialdienst, u.a. als Bezirks- und Oberrichter in Samoa sowie als
Referent und zeitweise stellvertretender Gouverneur in Deutsch-Neuguinea, siehe
Biographisches Handbuch des Auswirtigen Dienstes 1871-1945, Paderborn u.a.
2005, Bd. 2, S. 644f. Eine erste Sendung von »neun Kisten ethnographischer Gegen-
stinde aus Samoa und Neu-Guinea« erreichte Mannheim im Oktober 1907, siche
Karlsruher Zeitung, 01.11.1907.

10 Siehe Martin ScHULTZ, »Unser Haus ist das reine Museum«. Die Sammlung Franz
und Marie Pauline Thorbecke an den Reiss-Engelhorn-Museen Mannheim, in:
Kunst & Kontext 1 (2014), S. 5-15; Klaus BornN (Bearb.), Skulpturen aus Kamerun,
Sammlung Thorbecke 1911/12, Mannheim 1981.

11 Dazu Kathrin FISCHER, Zur Genese der Volkerkundlichen Sammlungen im Reiss-
Museum Mannheim. Die Mannheimer Erwerbung der Sammlung Gabriel von Max
im Kriegsjahr 1917, in: Mannheimer Geschichtsblatter N.F. 8 (2001), S. 429-447;
Karin ArtHAUS/Helmut FrRIEDEL (Hg.), Gabriel von Max. Malerstar, Darwinist,
Spiritist, Miinchen 2010.
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Sammeltatigkeit war die gegenstdndliche Illustration der Evolutionstheorie
Charles Darwins. In dieser Sammlung sind viele bekannte »Ethnographica«-
Sammler und -Héndler der damaligen Zeit vertreten, so zum Beispiel die Ham-
burger Firma Umlauff und das Museum Godeffroy. Weitere wichtige Samm-
lungszugange beruhten héufig auf lokalem biirgerlichem Mizenatentum und
stehen mit kolonialen Aktivititen im Zusammenhang, darunter die gleich noch
ausfiihrlicher zu beschreibende Sammlung, die Theodor Bumiller im Zuge der
Kolonialeroberung Ostafrikas erwarb. Ebenfalls aus dem Kontext militdrischer
Auseinandersetzungen stammen einige Sammlungen aus Namibia, etwa die
Sammlung des Oberleutnants Alfred von Kageneck (1911). Anzufiihren wiren
weiterhin die asiatischen und afrikanischen Sammlungen von Albert Wagen-
mann, dem Inhaber des Tropenholzgrof$handels Luschka & Wagenmann im
Mannheimer Hafen (1920/30); die pazifische Ssammlung des Mannheimer Im-
portkaufmanns Berthold Levy (1904), die wéahrend einer kolonialwirtschaft-
lichen Expedition auf die Marianen und Karolinen unter noch unbekannten
Umstdnden erworben wurde, sowie Objekte, die wahrend der Yihetuan-Be-
wegung (»Boxeraufstand«, 1900-1901) von Angehdérigen der alliierten Militér-
krifte in China gesammelt und vermutlich grofitenteils gepliindert wurden.'?

Den zahlenmiflig wichtigsten Zuwachs stellt der 1935 politisch initi-
ierte Tausch zwischen mehreren badischen Museen dar, in dessen Rahmen
grofle Teile der ethnologischen Sammlung des Badischen Landesmuseums
in Karlsruhe nach Mannheim abgegeben wurden (ca. 12 000 Objekte). Auch
in dieser Sammlung finden sich bekannte Namen aus kolonialen Zusam-
menhingen, wie beispielsweise Bernhard Hagen, Plantagen-Arzt in Stidost-
asien und spiterer Direktor der Frankfurter volkerkundlichen Sammlungen,
dem heutigen Weltkulturen Museum. Hagen hatte seit 1889 eine Vielzahl
von Objekten unter der Herkunftsbezeichnung »Sumatra« nach Karlsruhe
gesandt, die 1935 nach Mannheim iiberstellt wurden. Ebenso enthielt die aus
Karlsruhe iibernommene Sammlung Objekte des Leipziger Verlegers und
Kolonialpolitikers Hans Meyer, der einige der beriihmten Bronzen erwor-
ben hatte, die bei der britischen Strafexpedition gegen das Konigreich Benin
1897 gepliindert worden waren. Den seit Jahrzehnten von Nigeria erhobenen
Forderungen nach Restitution dieser Kunstwerke will die deutsche Kultur-
politik seit April 2021 nun zumindest teilweise entsprechen.’?

12 Vgl. Iris EDENHEISER/Renyue HE, Cixis Chrysanthemen. Zwei Seidenbilder vom
chinesischen Kaiserhof und ihre kolonialzeitliche Provenienz, in: Mannheimer
Geschichtsblétter 30 (2017), S. 147-153; zum alliierten »Objekterwerb« wahrend des
sogenannten »Boxeraufstands« vgl. James L. HEvIA, Looting and Its Discontents.
Moral Discourse and the Plunder of Bejing, 1900-1901, in: Robert BIcKErs/R.G.
TiEDEMANN (Hg.), The Boxers, China and the World, Lanham u.a. 2007, S. 93-113.

13 Siehe dazu die Pressemitteilung der Staatsministerin fiir Kultur und Medien Monika
Gritters vom 30. April 2021, URL: <https://www.bundesregierung.de/breg-de/
suche/erklaerung-zum-umgang-mit-benin-bronzen-gruetters-wichtige-wegmarke-
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Die meisten Museen und Sammlungen arbeiteten damals mit einer Art
kooperativem Wissenschaftsmodell.'"* Das heif3t, es wurde nicht nur von
Wissenschaftler:innen aus den sich erst konstituierenden Disziplinen der
Geographie, Botanik, Anthropologie oder Ethnologie gesammelt, fiir die das
Sammeln eine wichtige, »Wissenschaftlichkeit« iiberhaupt erst konstituie-
rende Titigkeit bildete. Vor allem griffen Museen auf koloniale Netzwerke
zuriick, die neben Militdrs und Kolonialbeamten auch Missionar:innen,
Héndler:innen, Plantagenbesitzer:innen, Siedler:innen, sogenannte »For-
schungsreisende« und frithe Tourist:innen einschlossen.'” »Jeder mit einer
leidlichen allgemeinen Bildung versehene Européer«, so schrieb Bumillers
Freund und Vorgesetzter Hermann von Wissmann in einer 1895 verdf-
fentlichten Handreichung fiir den Aufenthalt in den deutschen Kolonien,
»kann durch Sammeln, Beobachten oder Aufzeichnen irgend einem Zweige
der Naturwissenschaft gute Dienste leisten«'. Es war gang und gibe, dass
diese verschiedenen Personengruppen aus den Kolonien Objekte mitbrach-
ten — als private Souvenirs, als Trophden aus kriegerischen Auseinanderset-
zungen, aus »wissenschaftlichem« Ehrgeiz oder fiir eine 6ffentliche Insti-
tution. Ein zentrales Motiv fiir diese Sammeltdtigkeit war die Anhdufung
verschiedener Sorten von symbolischem Kapital. In Residenzstddten wurden
Sammler:innen in den Jahrzehnten des Kaiserreichs beispielsweise haufig
durch die Verleihung von Orden oder Amtern belohnt — eine Option, die
nach Weggang des Hofes fiir Mannheim aber nicht mehr in Frage kam, was
die Akquisition von Sammlungen durchaus erschwerte. Was aber auch in
der Biirgerstadt zur Schenkung oder Abgabe von Sammlungen reizte, waren
stadtgesellschaftlicher Reputationsgewinn, der Stolz, sich »wissenschaftlich«
zu betitigen, sowie ein Lokalpatriotismus, der durch munizipalen Wettbe-
werb noch befeuert wurde. Die volkerkundlichen Sammlungen und der sie

fuer-verstaendigung-und-versoehnung--1902114> (15.07.2021); weiterhin Dan
Hicks, The Brutish Museums. The Benin Bronzes, Colonial Violence and Cultural
Restitution, London 2020; Barbara PLANKENSTEINER, The Benin Treasures. Difficult
Legacy and Contested Heritage, in: Brigitta HAUSER-SCHAUBLIN/Lyndel V. PROTT
(Hg.), Cultural Property and Contested Ownership. The Trafficking of Artefacts and
the Quest for Restitution, London 2016, S. 133-155.

14 ZIMMERMAN, Anthropology, v.a. S. 118; weiterhin Kristin WEBER, Objekte als
Spiegel kolonialer Beziehungen. Das Sammeln von Ethnographica zur Zeit der deut-
schen kolonialen Expansion in Ostafrika (1884-1914). Conference Paper 1, Kolner
Afrikawissenschaftliche Nachwuchstagung 2006, S. 14.

15 Zur Vielfalt ethnographischen Sammelns siehe bereits Bettina von BRISKORN, Zur
Sammlungsgeschichte afrikanischer Ethnographica im Ubersee-Museum Bremen
1841-1945, Bremen 2000, S. 117-152; Michael O’HanLoN/Robert WeLscH (Hg.),
Hunting the Gatherers. Ethnographic Collectors, Agents, and Agency in Melanesia
1870s-1930s, New York u.a. 2001.

16 Hermann von WissMANN, Afrika. Schilderungen und Rathschlidge zur Vorbereitung
fiir den Aufenthalt und den Dienst in den Deutschen Schutzgebieten, Berlin 1895,
S.2.
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im Kaiserreich tragende »Mannheimer Altertumsverein«, dem bis heute
Bestinde der »Weltkulturen-Sammlung« an den REM gehoren, forderten
explizit zum Sammeln auf und baten mit der Stadt verbundene Person-
lichkeiten in Ubersee gezielt um die Abgabe volkerkundlich interessanter
Objekte. So ist zum Beispiel ein Protokoll der Vorstandssitzung des »Mann-
heimer Altertumsvereins« vom 25. Mai 1908 iiberliefert, in dem von einer
Schenkung von Objekten durch den Bezirksrichter Ludwig Imhoff in Apia
(Samoa) die Rede ist. Daraus leitet der Vorstand den dringenden Wunsch ab,
auch andere in den deutschen Kolonien tatige Mannheimer zu Schenkungen
fiir die bestehende Sammlung zu bewegen:

Es sollen daher unter Hinweis auf die Schenkung Imhoff Schreiben an den Gouver-
neur Seitz in Kamerun, den Farmer Exter in Stidwestafrika und andere in den Kolo-
nien befindliche Mannheimer wegen Uberlassung vélkerkundlicher Gegenstinde
gerichtet werden."”

Ab etwa der Jahrhundertwende bis zu den spiten 1930er Jahren war das
immer wieder explizit artikulierte Ziel der stidtischen Sammlungsbestre-
bungen, ein den iiberseeischen Wirtschaftsverbindungen der Stadt ent-
sprechendes Kolonialmuseum mit Strahlkraft fiir den gesamten Stidwesten
zu etablieren.

Die Bumillersche Sammlung war Teil dieser Bestrebungen und als Aus-
druck der unmittelbaren Weltverbundenheit eines Mannheimers hoch will-
kommen. Ein expliziter Ssmmlungsauftrag seitens stddtischer Institutionen
an Bumiller ist nicht bekannt. Jedoch entspricht die Prasentation im und die
Leihgabe sowie spitere Abgabe der Sammlung an das ortliche Museum den
damaligen Konventionen biirgerschaftlichen Engagements in der Verkniip-
fung des Lokalen mit den tiberseeischen Gebieten. Soweit sich aus der vorhan-
denen Uberlieferung schliefen ldsst, diirften (fast) keine finanziellen Mittel
in die Ubernahme der Sammlung geflossen sein. Vielmehr sind die Motiva-
tionen fiir eine Zusammenarbeit mit dem Museum zunichst im Ziel einer
Selbstreprasentation als weltldufiger Abenteurer zu suchen- so bereits 1889,
als Bumiller selbst gleich zu Beginn seiner Beteiligung an der Kolonialerobe-
rung Ostafrikas dem »Mannheimer Altertumsverein« vor Ort erworbene
Objekte zur Ausstellung zur Verfiigung stellte. Bei der spéteren Schenkung

17 REM Archiv Weltkulturen, Akte »Mannheimer Altertumsverein, Akten betr. die
ethnograph. Abteilung«, Protokoll der Vorstandssitzung des Mannheimer Alter-
tumsvereins vom 25. Mai 1908, fol. 45. Zur 1950 erfolgten, testamentarisch verfiigten
Uberstellung ethnographischer Objekte des ehemaligen Kolonialgouverneurs Seitz
an die Mannheimer Sammlungen siehe den Beitrag von Dominik Nagl in diesem
Band.
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durch die Witwe Emilie Bumiller-Lanz 1920 diirfte es um die Schaffung
eines postumen Erinnerungsortes fiir Bumiller und seine globalen Unter-
nehmungen, wie auch um die Arbeit an seiner Reputation gegangen sein.'®

Die Sammlung Bumiller und ihr Weg nach Mannheim

Die Sammlung Bumiller kann heute nicht mehr vollstindig rekonstruiert
werden. In der Museumsdokumentation existiert keine Ubergabeliste, wel-
che die Sammlung komplett erfasst hitte. Ebenso wenig sind den Objekten
auf den vorhandenen, unvollstindigen Originallisten die spéter vergebe-
nen Museumsinventarnummern zugeordnet worden. Insofern muss jede
Beschreibung der »Bumiller-Sammlung« als Anndherung betrachtet wer-
den, zumal bislang auch erst der afrikanische Teil der Sammlung quantitativ
erfasst wurde. Ausgehend von den Eintragen in den Inventarbiichern, die
ab dem Jahr 1936 gefiihrt" sowie den Karteikarten, die ab den 1950er Jah-
ren angelegt wurden®’, sind mit grofler Wahrscheinlichkeit 779 Objekte aus
Afrika der Sammlung Bumiller zuzuordnen; weitere 21 Objekte gehoren
moglicherweise zur »Bumiller-Sammlung«. Auflerdem sind als Ergebnis aus
dem Vergleich verschiedener Inventarverzeichnisse weitere 75 Objekte zu
nennen, die einerseits bei der Erfassung einmal als der Sammlung Bumiller
zugehorig angegeben wurden, zu einem spéteren Zeitpunkt aber einer ande-
ren Provenienz zugeschlagen wurden, beziehungsweise andererseits in der
digitalen Datenbank als »Bumiller-Sammlung« verzeichnet sind, was jedoch
zum Teil dlteren Verzeichnissen widerspricht. Fiir diese 75 Objekte ist eine
Zugehorigkeit zur »Bumiller-Sammlung« nicht ganz auszuschlielen, jedoch
unwahrscheinlich®. Uber die Provenienz der nicht-afrikanischen Objekte in
Bumillers Sammlung sind nur schwer Aussagen zu treffen, da diese Reisen,
abgesehen von einem Tagebuch der 1896/97 erfolgten Jagdreise nach Mittel-
asien und Sibirien, quellenmifig praktisch nicht belegt sind.

Der afrikanische Teil der »Bumiller-Sammlung« besteht zu etwa der
Halfte aus Waffen, das heif$t Messern, Dolchen, Schwertern, Speeren, Schil-
den, Keulen, Bogen und Pfeilen. Obwohl in der gesamten Sammlung Objekte
selten einer genaueren regionalen oder »ethnischen«*? Provenienz zugeord-

18 Siehe zu Bumillers Verwicklung in Kolonialskandale sowie den Querelen um Tren-
nung und Erbschaft in Mannheim den Beitrag von Bernhard Giflibl in diesem Band.

19 SCHULTZ, Mehrspartenmuseum, S. 150.

20 Fir diese Information danken wir Marion Jourdan.

21 Wir danken ganz herzlich Marjolein Impe, durch deren Abgleich der unterschied-
lichen Inventarverzeichnisse diese numerische Annéherung an den Bumillerschen
Objektbestand erst ermoglicht wurde.

22 Der koloniale Konstruktcharakter von Ethnizititen kann an dieser Stelle nur ange-
merkt, nicht ausfithrlicher diskutiert werden. Zu den fluiden Grenzen und zur
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net werden, so ist doch gerade bei den Waffen auffillig, dass hier eine hohere
Anzahl an Speeren und Schilden den Maasai zugewiesen sind. Die Domi-
nanz von Kriegsgerat und Objekten der Maasai verdankt sich dem Kontext
der militarischen Eroberung des Nordens der beanspruchten deutsch-ost-
afrikanischen Kolonie, wo die Maasai ihren nomadisierenden Lebensstil
und das Weideland fiir ihre Viehherden gegen die sogenannte »Wissmann-
truppe« verteidigten. Ein Grofiteil der Maasai-Objekte diirfte daher im Zuge
des — euphemistisch als Expedition bezeichneten - Kriegszuges Wissmanns
zum Kilimanjaro im Frithjahr 1891 erworben, beziehungsweise gepliindert
worden sein.”> An alltiglichen Gebrauchsgegenstinden befinden sich auf-
tallig viele Tabakutensilien in der Sammlung, wie z. B. Pfeifen und Schnupf-
tabakbehilter. Auflerdem gibt es eine grofle Anzahl von Korben, Féchern,
Schalen, Loffeln und becherartigen Behéltern. Groflere Kleidungsstiicke
oder vollstindige Ensembles finden sich kaum; stattdessen wurden kleinere
Objekte wie Kopfschmuck, Giirtel und Sandalen wie auch einfach gearbeite-
ter Schmuck aus Metall oder Elfenbein (z.B. Hals- und Armreifen) gesam-
melt. Von Objekten jedoch, die eine hohe lokale Wertigkeit als Symbol und
Vehikel politischer Macht oder sozialer Stellung besaf3en oder dem sakralen
Bereich zuzuordnen waren, sind nur sehr wenige in die Sammlung einge-
gangen. Dazu zédhlen beispielsweise Querhdrner aus Elfenbein, geschnitzte
Autoritatsstabe oder drei kleine, abstrakte, anthropomorphe Figuren.

Der erste Hinweis auf eine Sammlung Bumillers in Mannheim findet sich
im Jahr 1889 im Protokollbuch des »Mannheimer Altertumsvereins«:

[Es waren] Gegenstinde verschiedener Art, die unser Landsmann, Herr Dr. Bumiller,

der bekanntlich als Adjutant des Reichskommissars Major von Wissmann in Ostafrika

weilt, dort erworben und dem Verein zur zeitweiligen Aufstellung tiberlassen hat.**

Vielfalt von Identifikationen als und Zugehorigkeiten zu den Maasai siehe u.a.
Thomas SPEAR/Richard WALLER (Hg.), Being Maasai. Ethnicity and Identity in East
Africa, Oxford u.a. 1993.

23 Vgl. dazu ausfiihrlich den Beitrag von Katharina Niederau in diesem Band. Zur
Bedeutung kolonialer »Strafexpeditionen« fiir den Erwerb von ethnographisch
interessierenden Objekten am Beispiel der deutschen Siidsee-Kolonien ALy, Das
Prachtboot.

24 Barbara TROEGER, Der Mannheimer Altertumsverein 1859-1914, in: Mannheimer
Geschichtsblitter N.F. 1 (1994), S. 273-327, hier S. 296, Fn. 199: Protokollbuch II,
S. 153 (19. November 1889). Vgl. weiterhin Robert PFAFF-GIESBERG, Der Mannhei-
mer Altertumsverein und die V6lkerkundlichen Sammlungen im Reiss-Museum,
in: Mannheimer Hefte (1959), H. 1, S. 30-33. Gemeint ist das »Protokollbuch des
Mannheimer Altertumsvereins 1866-1894. Aufbewahrt im Vereinsarchiv im Reiss-
Museum der Stadt Mannheim (ungedruckt)«.
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Ein weiterer zeitgendssischer Bericht {iber die Ausstellung von Bumillers
»reichhaltige[r] ethnographische[r] Sammlung aus Ostafrika« betonte so-
wohl, dass die Objekte nach wie vor Bumiller »zu eigen« wiren, als auch
den Wunsch seitens des »Altertumsvereins«, die Ausstellung aufgrund des
groflen Publikumsinteresses seit dem Sommer nun auch wéhrend der Win-
termonate zuginglich zu machen.*® Doch existierte in Mannheim in den
1890er Jahren noch keine permanente Schausammlung. Auch deshalb konn-
te die »Bumiller-Sammlung« immer nur zeitweise offentlich ausgestellt wer-
den, so erneut im Sommer 1894:

Major von Wissmann bereitet die Herausgabe eines Werkes tiber die Resultate seiner
letzten Reise nach Central-Africa vor. Die von ihm und Dr. Bumiller auf derselben
dort zusammengebrachten Sammlungen, gelangten im Sommer 1894 in Mannheim
zur Ausstellung.”®

Die Praxis, Privatsammlungen (zunichst) als Leihgaben auch fiir lingere
Zeit an ein Museum zu geben, war (und ist bis in die heutige Zeit) durchaus
iblich; im Idealfall erfolgte dann zu einem spiteren Zeitpunkt die Schen-
kung an, manchmal auch der Ankauf durch das Museum. Doch auch die
Tatsache, dass Bumiller zusammen mit Wissmann bei der grof3en deutschen
Kolonialausstellung 1896 in Berlin einen »Ehrenhof« mit »groflartigen eth-
nographischen Sammlungen« bestiickte,”” deutet darauf hin, dass Bumillers
»Ethnographica« noch kein fester Bestandteil der Mannheimer Sammlungen
waren, sondern flexibel zur Inszenierung des Kolonialeroberers genutzt wur-
den. Erst Jahre nach dem Tode Bumillers 1912 vermeldete der Mannheimer
Stadtrat in seiner Sitzung am 24.06.1920:

Frau Legationsrat Dr. Th. Bumiller geb. Lanz hier hat aus den Sammlungen ihres ver-
storbenen Gatten eine umfangreiche und sehr wertvolle Kollektion von natur- und vol-
kerkundlichen Gegenstinden aus Afrika und Asien der Stadt Mannheim als Geschenk
iberreicht. [...] Der Stadtrat spricht fiir diese hochsinnige Zuwendung, die eine auf3er-
ordentlich kostbare Bereicherung und Ergdnzung der stidtischen Sammlungen bildet,
den herzlichsten Dank aus und ist dariiber umsomehr erfreut, als Frau Dr. Bumiller

auch die Kosten der spateren museumsméfligen Ausstellung der geschenkten Gegen-

stinde iibernehmen will.*®

25 Korrespondenzblatt der Westdeutschen Zeitschrift fiir Geschichte und Kunst 8
(1889), H. 12, Sp. 296f.

26 Internationales Archiv fiir Ethnographie 8 (1895), S. 40.

27 Paul NEUBAUR, Die deutsche Kolonialausstellung, in: Karlsruher Zeitung, 20.05.1896,
Morgenblatt.

28 MARCHIVUM, Ratsprotokolle fiir das Jahr 1920, Protokoll der Sitzung vom 24. Juni
1920 (Nr. 3649).
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Inwiefern sich hier nur der Besitzstatus der sich moglicherweise bereits in
den volkerkundlichen Sammlungen befindlichen Objekte gedndert hat, oder
ob neue Bestidnde aus der Privatsammlung der Bumillers an das Museum
ibergegeben wurden, wird aus den vorhandenen Dokumenten nicht deut-
lich. Ebenso wenig bekannt ist, ob die Abgabe tatsichlich auch naturkund-
liche Objekte umfasste, wie im Ratsprotokoll erwédhnt, und wie mit diesen
Objekten weiterhin verfahren worden ist.

Schliefllich berichtete das Neue Mannheimer Volksblatt im April 1932
tiber eine »Auktion im Hause Bumiller-Lanz, bei der diverse Einrichtungs-
gegenstinde versteigert wurden. In den Bestanden der »Weltkulturen-Samm-
lung« der REM hat sich dazu ein Faltblatt mit einer detaillierten Aufstellung
sowie einigen Abbildungen der zu versteigernden Objekte erhalten. Relevant
tiir eine ethnologische Sammlung waren nach damaligen Sammlungsstrate-
gien einige Mobel aus Indien und dem sogenannten »Orient, Perserteppiche,
»orientalische« und asiatische Gewénder, ein Moschee-Liister, ein »orienta-
lisches Kultgerit« sowie ein afrikanisches Trinkhorn mit européischer Sil-
bermontierung gewesen.”” Nach dem derzeitigen Stand der Provenienzfor-
schung zu den Objekten konnte der Moschee-Liister identisch mit einem in
das Museum als »Moscheelampe« aufgenommenen Objekt sein.*® Uberlie-
ferte Fotografien aus dem »Bumiller-Haus« belegen, dass ganze Raume in
orientalisierendem Stil eingerichtet waren.*® Hier lasst sich vermuten, dass
diese Lampe im eigenen Wohnraum Teil eines Ensembles von Objekten mit
orientalisierenden Referenzen war, die dem Zwecke diente, den Besitzer als
weltgewandt zu représentieren. Ob das Museum aus dieser Versteigerung
noch weitere Objekte erwarb, ldsst sich heute nicht mehr feststellen.

Sofern eine Jahreszahl mit Objekten aus der »Bumiller-Sammlung« ange-
geben wurde, handelt es sich dabei aber stets um das Jahr 1920. Wir gehen
deshalb davon aus, dass die Ssmmlung Bumiller mehrheitlich im Jahr 1920
in den Besitz des Museums iiberging. Als bisher einzige Ausnahme ldsst
sich laut Inventarbuch und Karteikarte die Holzskulptur eines sitzenden
Buddha auf Elefantensockel (Inv-Nr. II As 4), vermutlich aus Siam (wei-
testgehend geographisch iibereinstimmend mit dem heutigen Thailand),
ausmachen, die am 1. Juli 1928 aus der Sammlung Bumiller fiir 600 Reichs-
mark angekauft wurde. Allerdings verfiigten die fiir die volkerkundlichen

29 REM Archiv Weltkulturen, Ordner Korrespondenz 1932 - B, Faltblatt der Versteige-
rung.

30 Die Lampe ist in der Weltkulturen-Sammlung mit der Inventarnummer II As 1067
verzeichnet. Zur unklaren Herkunft dieser Lampe siehe ausfiihrlich auch Julia
ECHNER, Ein Hiéngeleuchter aus der Sammlung Bumiller in den Reiss-Engelhorn-
Museen Mannheim, in: Mannheimer Geschichtsblatter 30 (2015), S. 135-138.

31 Siehe die Illustrationen bei Monika RyLL, Grof3biirgerliche Wohnkultur in Mann-
heim. Das Bumiller-Haus in D7, 5, in: Mannheimer Geschichtsblitter 30 (2015),
S. 67-78.
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Sammlungen Mannheims zustdndigen Kuratoren bis 1933 iiber keinerlei
Listen oder systematische Dokumentation der Bumillerschen Objekte. Als
der interimistische Sammlungsleiter Edmund Striibing sich nach dem Tod
deslangjdhrigen Kustos Wilhelm Foéhner an die Arbeit machte, »die Bestand-
teile der einzelnen Sammlungen im Depot des Museums so auseinander zu
sortieren, dass man einen genauen Uberblick dariiber erhilt, was gekauft ist
und was zur Sammlung Max, Kageneck, Bumiller, u.s.w. gehorty, stellte er
fest, dass »Listen iiber die von Frau Bumiller geschenkten Sammlungsgegen-
stinde [...] nicht vorhanden« seien.*? Daraufhin scheint man von Seiten des
Museums noch einmal bei der Witwe vorstellig geworden zu sein, die am
25. November 1933 drei Objektlisten an Striibing sandte:

Wie ich Thnen zusagte, sende ich Thnen hier beifiigend eine alte Aufstellung jener
Samlung [sic] meines Mannes, welche unter Briefschaften meiner lang verstorbenen
Schwiegermutter lagen und gewifd ist diese Aufstellung nicht fiir die Samlung [sic]
im Zeughaus-Museum richtig zusammenfassend, doch vielleicht gibt sie Richtung u.
Herkunft an, was mir durch das verlorene Tagebuch meines Mannes in der ganzen
Auslegung und Sendung an das hiesige Museum so storend und peinlich war.*®

Striibing konnte Emilie Bumiller-Lanz beruhigen, dass die erwdhnten Tage-
biicher beim Aufrdumen im Museum gefunden worden seien. Zudem hoffte
er, anhand der Listen weitere Anhaltspunkte fiir die Sammlung zu finden,
da sich bei der bislang »oberflidchlichen Sortierung« nicht viele Aussagen zu
deren Objekten haben ausmachen lassen.** Dem Brief der Witwe von 1933
zufolge sind private Tagebiicher verschollen; die erhaltenen Expeditions-
tagebiicher geben tiber konkrete Objektakquisitionen kaum Hinweise. Der
Sendung lagen jedoch drei Listen bei, die aufschlussreich fiir die Provenienz
zumindest eines Teils der Sammlung sind: Die erste Liste ist auf vorgedruck-
tem Papier der Emin-Pascha-Expedition verfasst, deren Titel jedoch durch-
gestrichen wurde. Sie ist auf den 1. April 1889 in Sansibar datiert und unter-
schrieben von Fritz Bley.

Der 1853 in Quedlinburg geborene Fritz Bley hatte in Leipzig Forst- und
Naturwissenschaften studiert und sich bis zu seinem Tod 1931 in Kaiser-
reich und Weimarer Republik als Publizist, Journalist, Jagdschriftsteller und
Kolonialpropagandist einen Namen gemacht. Bis heute ist Bleys Name eng
mit nationalistischen, alldeutschen und antisemitischen Schriften sowie mit

32 REM Archiv Weltkulturen, Korrespondenz 1933, Edmund Striibing an Oberbiirger-
meister, 28. April 1933.

33 REM Archiv Weltkulturen, Korrespondenz 1933 B, Emilie Bumiller-Lanz an Dr. Ed-
mund Striibing, Reiss-Museum, 25. November 1933.

3¢ REM Archiv Weltkulturen, Korrespondenz 1933 B, Edmund Striibing, Abteilung
Volkerkunde, an E. Bumiller-Lanz, Brief vom 01.12.1933.
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Abb. 8: Erste Seite der von Fritz Bley gefuhrten Sammlungsliste,
Sansibar, 1. April 1889. Foto: © REM Archiv Weltkulturen
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Tier- und Jagdgeschichten verbunden, und wie Bumiller gehorte er zu den
Kolonialenthusiasten und -eroberern der ersten Stunde. Seit 1885 als General-
sekretdr der »Gesellschaft fiir Deutsche Kolonisation« und Herausgeber von
deren Kolonialpolitischer Korrespondenz titig, ging er 1887 mit dem bertich-
tigten Carl Peters nach Ostafrika und leitete dort zwei Jahre lang die land-
wirtschaftliche Versuchsstation Usungula, gelegen in der Region Uzaramo
im Hinterland der Kiiste und betrieben von der »Deutsch-Ostafrikanischen
Gesellschaft« (im Folgenden DOAG). Anschlieflend war er 1889 zur Vor-
bereitung der von Peters geleiteten Deutschen Emin-Pascha-Expedition als
Vertreter in Sansibar titig,’® was das zur Aufzeichnung seiner Sammlung
verwendete Briefpapier erkliren diirfte.*®

Uber seine Titigkeit in Usungula legte Bley 1891 die Publikation Deutsche
Pionierarbeit in Ostafrika vor. Darin werden im kolonialen Duktus der Zeit
Naturrdume beschrieben, ethnographische Beobachtungen angestellt und
vom alltaglichen Leben auf Usungula berichtet. Des Weiteren wird das kolo-
nialwirtschaftliche Potenzial der Region analysiert sowie Empfehlungen zum
Umgang mit der lokalen Bevolkerung gegeben. Hinweise auf eine umfang-
reiche oder systematische Sammeltitigkeit finden sich in dieser Schrift nicht.
Allerdings hatte Bley zum Zeitpunkt der Veroffentlichung seine Sammlung
bereits an Bumiller abgegeben. An einer Stelle beschwert sich Bley iiber die
zwar vorhandene, in seinen Augen aber kaum angewandte handwerkliche
Kunstfertigkeit der Bevolkerung, so dass »Usaramo fiir den Sammler nur
ein sehr karges Feld« biete.”” Bley beobachtete intensiv die materielle Kultur
der Region, die er oft in herablassend rassistischem Gestus beschrieb. An
einer Stelle erwéhnt er einen getibten Handwerker (fundi), bei dem er diverse
Alltags- und Schmuckgegenstinde in Auftrag gab, die er »mit einigen Kup-
fermiinzen« sowie mit einer »amerikanische[n] Petroleumkiste« bezahlte.*®
Eigens fiir sich anfertigen lie3 Bley

35 Fritz Bley agierte als Vertreter der Expedition in Sansibar, siehe Carl PETERS, Die
deutsche Emin-Pascha-Expedition, Miinchen u.a. 1891, S. 16, 22 und 23; Fritz BLEY,
Deutsche Pionierarbeit in Afrika, Berlin 1891, S. 81.

36 Die Deutsche Emin-Pascha-Expedition war eine von Carl Peters geleitete Expedi-
tion mit dem Ziel, den verschollenen deutschstimmmigen Gouverneur der agypti-
schen Provinz Aquatoria, Eduard Schnitzer (alias Emin Pascha), aufzufinden. Das
imperialistisch tiberhohte Unternehmen stand in unmittelbarer Konkurrenz zu
einer britischen Expedition auf der Suche nach David Livingstone unter der Leitung
von Henry Morton Stanley und sollte auch die deutsche Einflusphére in Ostafrika
nach Norden ausdehnen, vgl. Christian KIRCHEN, Emin Pascha. Arzt — Abenteurer -
Afrikaforscher, Paderborn 2014, S. 115-122.

37 BLEY, Pionierarbeit, S. 66.

38 Ebd., S. 65.
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einen ameisensicheren Brotkorb mit Gestellfufl und verkrontem Deckel und zwei Sei-
tengriffen, ein sehr dekoratives Stiick, ferner einen sehr hiibschen Papierkorb und fiir
die Veranda einige Ampelkorbe mit Seiten6ffnungen, die ich mit Moos und Baumerde
fiillte und alsdann mit Baumorchideen [...] bepflanzte.*

Bleys Publikationen weisen ihn also — im Rahmen der Perspektive des sich
tiberlegen wahnenden Kolonialherrn - als ethnographisch wie an materiel-
ler Kultur interessiert aus. Weiterhin war er tiberzeugt davon, dass die ihn
umgebende Gesellschaft in der Landschaft Uzaramo angesichts des Vor-
dringens des Islam in Ostafrika dem Untergang geweiht sei. Als Vertreter
der mit Herrschaftsanspruch auftretenden DOAG agierte er auf einem Vor-
posten, der von diplomatischem Geschick im Schmieden und Unterhalten
lokaler Allianzen ebenso gepragt war wie von der strukturellen und wieder-
holten Anwendung von Gewalt.*’ In den Augen ihrer afrikanischen Nach-
barn erschienen die DOAG-Beamten weniger als neue, ganzlich unbekannte
Macht, sondern, ganz dhnlich den Handelschiefs und Kistenhdndlern, als
eine weitere Spielart dieser mit Autoritdtsanspruch auftretenden Big Men des
Karawanenhandels. Der einzige Unterschied zu diesen lag, dem Afrikanisten
Jonathon Glassman zufolge, in der auflerordentlichen Brutalitdt, welche die
DOAG an den Tag legte.*!

Die Liste der von Bley verzeichneten Gegenstinde tragt den Titel Ver-
zeichnis meiner ostafrikanischen Sammlung. Sie zahlt 324 Nummern, wobei
in manchen Fillen unter einer Nummer mehrere Objekte zusammenge-
fasst wurden. Objekte werden grofitenteils nach ihrer Funktion und ihrer
ethnischen bzw. regionalen Herkunft benannt. Die anderen beiden Listen
sind identisch und in derselben Handschrift verfasst; die erste steht unter
der Uberschrift Ethnographische Sammlung von Herrn Dr. Bumiller D 7.5.
Mannheim**, die zweite kann als Kopie gelten und heiflt verkiirzt schlicht
Ethnographische Sammlung. Ein Vergleich der Bley-Liste mit der Bumiller-
Liste ergibt, dass — bis auf einige wenige Ausnahmen, die auf Verwechse-
lungen oder einer zu generischen Begriffsbestimmung auf Seiten Bumillers
beruhen - die Listen bis zur Nummer 237 sowie die Nummern 303 bis 307
identisch sind. Bei Bumiller sind einige Objekte als »ohne Nummer« angege-
ben, die nur unzureichend den tibrigen Nummern der Bley-Liste zugeordnet

39 Ebd.

40 Zur prekdren Situation der DOAG in den spéten 1880er Jahren siche Jutta BUCKEN-
DORF, »Schwarz-weif3-rot tiber Ostafrikal« Deutsche Kolonialplane und afrikanische
Realitiat, Miinster 1997.

41 Jonathon GrassMAN, Feasts and Riot. Revelry, Rebellion, and Popular Conscious-
ness on the Swahili Coast, 1856-1888, Portsmouth, NH u.a. 1995, S. 187f.

42 D 7,5 ist Bumillers Adresse in der nach Quadraten geordneten Mannheimer Innen-
stadt.
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werden konnen. In jedem Falle konnen sie jedoch nicht fiir die nahezu
90 Objekte stehen, welche die iibrige Bley-Liste bis zur Nummer 324 fiillen.
Insgesamt legt der Vergleich der Listen nahe, dass Bumiller die ostafrikani-
sche Sammlung von Fritz Bley zumindest zu fast drei Vierteln tibernommen
hat. Ob dies durch Kauf, Tausch oder als Geschenk geschah, ist nicht fest-
gehalten. Doch diirfte sich die Transaktion tatsdchlich am 1. April 1889 bei
einer personlichen Begegnung von Bley und Bumiller in Sansibar vollzogen
haben, unmittelbar nach Bumillers Ankunft auf der Insel.*?

Wie bereits dargelegt, ist Bumillers Sammlung nicht als ein vollstindiges
und abgeschlossenes Konvolut an das Museum {ibergeben worden. Bis 1920
blieben grofle Teile weiterhin im Besitz der Witwe. Insofern muss hier auch
unklar bleiben, ob die in den Listen aufgefithrten Objekte vollstandig in die
Sammlungen der REM eingegangen sind. Zwischen beiden Listen ist zudem
ein erheblicher Informationsverlust zu verzeichnen: Die Bestimmungen der
Objekte sind bei Bumiller wesentlich generischer als bei Bley, wie auch die
ortlichen Provenienzen nicht genau itbernommen wurden: So wurde z. B. aus
dem Objekt Nr. 120, dem »Handstiick (eine Art Scepter) eines Hauptlings der
Manieamac, bei Bumiller der weniger spezifische »Schlager«; aus dem »Teu-
felswedel der Massai (Oryxantilope)« wird ein einfacher »Haarschweif« und
aus der »Usagara-Axt« ein »Beil«. Offensichtlich bestand bei der Ubernahme
der Sammlung kein Interesse an einer genaueren Erschliefung der Objekte.**

Provenienz Deutsch-Ostafrika:
Der Eroberer als Sammler

Wie in allen asymmetrischen Kontaktzonen und Situationen kolonialer
Begegnungen, so gab es auch in Ostafrika — selbst in massiv von Gewalt
gepriagten Kontexten — unterschiedlichste Formen des Sammelns von »Eth-
nographica«, die vom Kauf iiber Tausch und diplomatische Geschenke bis
zu Erpressung, Plinderung und Raub reichten.*” Die genauen Sammel-

43 Bumiller traf mit Wissmann am 31. Marz 1889 in Sansibar ein, siche PETERS, Die
Deutsche Emin-Pascha-Expedition, S. 22.

44 Neben der Objektsammlung und den Archivalien befinden sich auflerdem zwolf
Fotografien im REM Archiv Weltkulturen, die Bumiller in jungen Jahren, bspw.
als Corpsstudent, bei seinen Expeditionen in Kolonialherrenpose und als Mann
mittleren Alters und Mitglied der gehobenen Gesellschaft zeigen. Eine Analyse des
Inszenierungscharakters dieser Fotografien findet sich im Beitrag von Bernhard
Giflibl tiber Theodor Bumiller in diesem Band.

45 Zur Kolonialeroberung Ostafrikas konkret und unter Betonung struktureller Gewalt
und afrikanischer agency Michael PESEK, Koloniale Herrschaft in Deutsch-Ostafrika.
Expeditionen, Militir und Verwaltung seit 1880, Frankfurt a.M./New York 2005;
Erick J. MANN, Mikono ya Damu: Hands of Blood. African Mercenaries and the Poli-
tics of Conflict in German East Africa, 1888-1904, Frankfurt a. M. u.a. 2002; sowie
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umstinde wurden héufig nicht dokumentiert und machen Provenienzfor-
schung in ethnologischen Sammlungen zu einem duflerst komplexen und
schwierigen Unterfangen. Vielfach sind lediglich Anndherungen durch
kontextnahe Quellen zu erreichen. Aussagen wie diejenige des Arztes und
spiteren Residenten*® in Ruanda, Richard Kandt, dirften allerdings eine
durchaus generalisierbare Tendenz zum Ausdruck bringen. Er schrieb 1897
in einem Brief an Felix von Luschan, den Leiter der Abteilungen Afrika und
Ozeanien am Berliner V6lkerkundemuseum, dass es sehr schwer sei, iiber-
haupt an irgendwelche Gegenstinde zu kommen, ohne Gewalt anzuwen-
den. Daher glaube er, dass mindestens die Hilfte der Objekte des Berliner
Museums gestohlen sei.*” Die Annahme eines Kontextes prinzipieller und
permanenter Gewalt gilt insbesondere fiir den Erwerb des Grofiteils der
»Bumiller-Sammlung«. Hier ldsst sich plausibel annehmen, dass die meisten
ostafrikanischen Objekte auf den diversen »Expeditionen« erworben wur-
den, an denen Bumiller zwischen den Jahren 1889 und 1893 als Adjutant von
Hermann von Wissmann teilnahm. Auch wenn diese Unterfangen teils mit
harmlosen Bezeichnungen wie Seen-Expedition oder »Dampferunterneh-
men« im Auftrag des »Antisklaverei-Komitees« belegt wurden, handelte es
sich in allen Féllen um Kriegs- und Eroberungsfeldziige, die zeitgendssisch
mit der Intention der Unterbindung des Sklavenhandels sowie der »Pazifi-
zierung« unbotméfliger Chiefs und Landstriche euphemistisch legitimiert
wurden.

Matthew UNANGST, Building the Colonial Border Imaginary. German Colonialism,
Race, and Space in East Africa, 1884-1895, Phil. Diss. Temple University Philadel-
phia 2015; weiterhin grundlegend Jiirgen OsTERHAMMEL, Kulturelle Grenzen in der
Expansion Europas, in: Ders., Geschichtswissenschaft jenseits des Nationalstaats,
Goéttingen 2001, S. 203-239; Tony BALLANTINE/ Antoinette BURTON (Hg.), Bodies in
Contact. Rethinking Colonial Encounters in World History, Durham u.a. 2005. Zum
Erwerb von »Ethnographica« im kolonialzeitlichen Ostafrika vgl. WEBER, Objekte
als Spiegel kolonialer Beziehungen und Paola IvaNov/Kristin WEBER-SINN, Sam-
melwut und Gewalt. Objekte aus kolonialen Kriegen im Depot des ethnologischen
Museums, Berlin, in: Dies./Lily REYELS (Hg.), Humboldt Lab Tanzania. Objekte aus
den Kolonialkriegen im Ethnologischen Museum, Berlin. Ein tansanisch-deutscher
Dialog, Berlin 2018, S. 66-149.

46 »Residenten« waren Vertreter der deutschen Kolonialverwaltung in sogenannten
»Residenturen« — Gebieten, die nach dem Prinzip der indirekten Herrschaft zwar
unter lokaler Kontrolle blieben, deren Herrscher jedoch von deutschen Residenten
»beraten« und kontrolliert wurden, vgl. Hans-Walter ScHMUHL, Deutsche Kolonial-
herrschaft und Ethnogenese in Ruanda, 1897-1916, in: Geschichte und Gesell-
schaft 26 (2000), S. 307-334.

47 Zitiert nach IvANOv/ WEBER-SINN, Sammelwut und Gewalt, S. 66; siche auch Karl
WEULE, Negerleben in Ostafrika. Ergebnisse einer ethnologischen Forschungsreise,
Leipzig 1908, S. 442. Zum breiteren Kontext H. Glenn PENNY, Objects of Culture.
Ethnology and Ethnographic Museums in Imperial Germany, Chapel Hill u.a. 2002,
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Zu den genauen Umstinden der Akquisition, zur Motivation seiner
Sammeltatigkeit wie auch zu einer eventuellen Ordnung seiner Sammlung
duflerte sich Bumiller, von dem erstaunlich wenig Ego-Dokumente tiberlie-
fert sind, genauso wenig wie zu vielen anderen Themen. Er hat zur Samm-
lung selbst nie einen (wissenschaftlichen) Bericht verdffentlicht. Und so
beruhen die folgenden Einschédtzungen — wie hdufig bei Bumiller — nicht auf
Selbstaussagen, sondern auf Deduktionen aus der Sammlung selbst und ver-
streuten, weiteren Quellen. Bumiller sammelte nicht nur dingliche Auspra-
gungen vermeintlich primitiver Kulturen, sondern auch Gehérne und andere
Jagdtrophéden sowie, zumindest auf der Seen-Expedition 1893, auch Schmet-
terlinge. Letzteres tat er ungenau und schlampig, aber in der Hoffnung auf
die Beschreibung neuer Arten durch die auswertende Wissenschaft. Und
tatsdchlich fand sein Name in der Beschreibung einer Schmetterlingsart als
Amauris ochlea Bumilleri Lanz Eingang in die biologische Nomenklatur.*®
Materielle Kultur und als »Ethnographica« verstandene Dinge sammelte er
ahnlich oberfldchlich, ohne Auftrag und zufillig. Bumiller verfiigte iiber
keinerlei ethnologische Ausbildung und war auch nicht als Kunstkenner auf-
gefallen. Entsprechend hatte er weder fiir Systematik noch fiir das Besondere
ein Auge. In der arbitrdren Sammlung ist kein wissenschaftliches Erkennt-
nisinteresse ablesbar; sie ist — anders als in spéterer Rezeption behaup-
tet*” — nicht systematisch oder planvoll aufgebaut und zudem nur rudi-
mentdr dokumentiert. Auch wenn Bumiller auf seinen spiteren Reisen die
1896 von Felix von Luschan verfassten, 10-seitigen Instruktionen fiir ethno-
graphische Beobachtungen und Sammlungen in Deutsch-Ostafrika gekannt
haben mochte (sie wurden in den Mittheilungen von Forschungsreisenden
und Gelehrten aus den deutschen Schutzgebieten®® veréffentlicht): Orientiert
daran hat er sich nicht.

Kap. 3; ZIMMERMAN, Anthropology, Kap. 7; Christine STELZIG, Afrika am Museum
fiir Volkerkunde zu Berlin 1873-1919. Aneignung, Darstellung und Konstruktion
eines Kontinents, Herbolzheim 2004, S. 318-321.

48 Hermann LANz, Besprechung der von Dr. Bumiller 1893 aus Ostafrika mitgebrach-
ten Schmetterlinge, in: Deutsche entomologische Zeitschrift 9 (1986), S. 113-147.

49 Siehe bspw. Wilhelm FOHNER, Badener im Kolonialdienst. Die Mannheimer
Bumiller-Sammlungen, in: Neue Mannheimer Zeitung, 30.12.1927, S. 4.

50 Felix von LuscHAN, Instruktionen fiir ethnographische Beobachtungen und Samm-
lungen in Deutsch-Ostafrika, in: Mittheilungen von Forschungsreisenden und
Gelehrten aus den deutschen Schutzgebieten IX (1896), H. 2, S. 89-99; dazu STELZIG,
Afrika am Museum fiir Volkerkunde zu Berlin, S. 165-180; sowie Regina SARREITER,
»Ich glaube, dass die Halfte ihres Museums gestohlen ist«, in: Dies. u.a. (Hg.), Was
Wir Sehen. Bilder, Stimmen, Rauschen. Zur Kritik anthropometrischen Sammelns,
Basel 2012, S. 43-58.
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Die Art des Sammelns, eventuelle Helfer:innen, der Umgang mit den
lokalen Akteur:innen, vor allem aber auch Geschlecht und Funktion von
Sammlerin oder Sammler - all diese Faktoren beeinflussen den Charakter
einer Sammlung. Nach aktuellem Kenntnisstand muss dahingestellt bleiben,
in welchem Ausmafl auch sein komorischer Begleiter Silimu bin Abakari
in den Erwerb ethnographisch interessanter Objekte involviert war. Auf-
grund der fast ein Jahrzehnt wihrenden gemeinsamen Reisetitigkeit der
beiden in den 1890er Jahren, insbesondere auch bei Expeditionen mit krie-
gerischem Charakter, diirfte Silimu mindestens eine Helferrolle zugekom-
men sein, zumal er aufgrund seiner Sprachkenntnisse bei den Expeditionen
in Ostafrika wesentlich an der Verhandlungsfithrung beteiligt war.>* Als
Angehoriger einer Expedition mit explizit militdrischem Geprige und Auf-
trag und als Exponent einer in den Anfangsjahren in erster Linie peripa-
tetischen Kolonialherrschaft ist davon auszugehen, dass Bumiller — neben
der Ubernahme der »Bley-Sammlung« - auf der Durchreise sammelte,
sozusagen auflas, was ihm vor die Fiifie fiel und aulerdem transportierbar
war. Der militarische Kontext, in dem er sich durch Ostafrika bewegte, defi-
nierte die Moglichkeiten der Beziehung und Kontaktaufnahme zur lokalen
Bevolkerung und bestimmte demzufolge auch, auf welche Weise und auf
welche Objekte er Zugriff nehmen konnte. Es ist davon auszugehen, dass
die Objekte durch verschiedene Sammelstrategien in seine Hinde gelang-
ten: durch Raub, als Kriegsbeute, durch Kauf sowohl von Einheimischen als
auch von anderen deutschen Sammlern, als diplomatisches Geschenk oder
direkter Tausch. Zumeist bewegte er sich im Ausnahmezustand der Kriegs-
fithrung, die gepragt war von exzessiver und exemplarischer Gewalt als
Mittel der nachhaltigen Verankerung des Herrschaftsanspruchs der Kolo-
nialherren. Das Niederbrennen von Dérfern, Exekutionen renitenter Chiefs
wie auch lokale Massaker mit dem Maschinengewehr gehdrten zum Stan-
dardrepertoire, und auch Verhandlungssituationen waren von permanen-
ter Gewaltandrohung geprigt. Ein expliziter Hinweis auf die gewaltsame
Aneignung materieller Kultur findet sich an mindestens einer Stelle in den
Tagebtichern, als Bumiller im Zusammenhang mit der Eroberung einer
befestigten Wohnanlage des Chiefs Sina von Kibosho nahe des Kilimanjaro

51 Zu Silimu bin Abakari siehe den Beitrag von Jan Diebold in diesem Buch. Die Betei-
ligung lokaler Akteur:innen am Erwerb von Objekten im Rahmen der Mannhei-
mer Thorbecke-Expedition in Kamerun betonen u.a. Yagmur KArAKkIs, Biographie
einer Raphia-Tasche aus dem Grasland. Gebrauch, Beschaffung, Musealisierung,
in: Albert GouaFrro/ Stefanie MicHELS (Hg.), Koloniale Verbindungen - transkul-
turelle Erinnerungsbiographien. Das Rheinland in Deutschland und das Grasland
Kameruns, Bielefeld 2019, S. 131-151, hier S. 143.
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im Frithjahr 1891 vermerkt: »Waffen, Speere, Zeug, Pulver, Schmuck, gefan-
gene Weiber und Kinder werden in unzihliger Menge herbeigeschafft.«*?

Dass die »Wissmanntruppe« wenig Skrupel hatte, mit Kérpern und Besitz
der Unterlegenen nach Belieben zu verfahren, belegt auch eine Passage in
einem Reisewerk des Hamburger Forschungsreisenden Otto Ehlers, der
sich 1889 der Expedition nach Mpapwa angeschlossen hatte und dabei mit
Bumiller das Zelt teilte. In einer Beschreibung dieser geteilten »afrikanischen
Expeditionsbehausung« erwahnt Ehlers nicht nur Bumillers Jagdtrophéen,
sondern in, hier nicht wiederzugebenden, zeitgendssisch drastischen Wor-
ten auch seine eigenen, »fiir Professor Virchow gesammelten« Schidel, die in
grofler Zahl unter beider Betten aufgestapelt gewesen seien.>® Jenseits dieser
Hinweise auf Pliinderungen und bedenkenlos menschenverachtende Aneig-
nung menschlicher Korperteile erwdhnt Bumiller mehrmals, dass Einheimi-
sche das Lager der Truppe aufsuchten, um regen Handel, unter anderem mit
Schilden und Speeren, zu treiben.’* Auch deutsche Jagdreisende, die einige
Jahre nach Wissmann und Bumiller die Kilimanjaro-Route frequentierten,
berichteten, dass in Moshi »Massai- und Wadschagga-Waffen, sowie ethno-
graphische Gegenstinde aller Arten [...] zahlreich zum Kaufe angeboten«
wurden.”® Zudem gehorte die Ubergabe von Geschenken zur Anbahnung
freundlicher Beziehungen zu jenen Praktiken ostafrikanischer Reisediplo-
matie, die die Eroberer von den Handelskarawanen ubernahmen. Glaubt
man Bumillers Tagebuch der Expedition nach Mpwapwa 1889, wurde der
»Wissmanntruppe« vor einigen Dorfern ein »geradezu pomphafte[r] Emp-
fang« bereitet:

Nach kurzer Zeit versammeln sich dann auch die simmtlichen Vertreter der Dorfer
mit Geschenken reich beladen. Herr Commandant gibt grofle Gegengeschenke aus
Zeug Pulver und dem Hiuptling ein giildenes Diadem. Wenn <es> auch afrikani-
scher Brauch [ist,] Karawanen Geschenke zu tiberbringen, so steht diese Sitte doch
in keinem Verhéltnif} zu diesem massenhaften Heranbringen von Geschenken, den

52 Theodor BUMILLER, Expedition nach dem Kilima Ndscharo Januar-Februar 1891,
fol. 81v; siehe auch [0.A.], Ueber die Expedition Wissmanns nach dem Kilimand-
scharo, in: Heidelberger Tageblatt, Nr. 81, 08.04.1891. Unverblimt Auskunft tiber
Pliinderungen, an denen auch Bumiller beteiligt war, gibt Tom von PRINCE, Gegen
Araber und Wahehe. Erinnerungen aus meiner ostafrikanischen Leutnantzeit,
1890-1895, Berlin 1914, S. 78.

53 Otto E. EHLERS, An indischen Fiirstenhoéfen, Berlin #1895, Bd. 1, S. 234. Offensicht-
lich sammelte Ehlers fiir den an der Berliner Charité titigen Arzt und Anthropo-
logen Rudolf Virchow, vgl. Constantin GoscHLER, Rudolf Virchow. Mediziner -
Anthropologe - Politiker, Koln u.a. 2002.

54 Siehe bspw. BUMILLER, Expedition nach dem Kilima Ndscharo, fol. 92r.

55 Max SCHOELLER, Mitteilungen iiber meine Reise nach Aquatorial Ost-Afrika und
Uganda 1896-97, Berlin 1901, Bd. 1, S. 99.
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[sic] [...] an dieser groflen Strafle [ist] natiirlich der Brauch nur auf das kleinste Maf3
beschriankt, so daf$ lediglich das Auftreten unserer Karawane zu diesen Botmafiig-
keitsbezeugungen Veranlassung gibt.>

Freilich weist Bumiller selbst hier auf die asymmetrischen Bedingungen die-
ser {iberraschend grofiziigigen Geschenkdiplomatie hin, denn ihr exzessives
Gewaltpotenzial eilte der »Wissmanntruppe« als Ruf entlang der Karawa-
nenwege voraus. Wie tiblich in Bumillers Expeditionstagebiichern wurden
auch in diesem Fall weder die Geschenke noch deren Adressaten kon-
kret benannt. Immerhin fiir eines der eindrucksvollsten Objekte in seiner
Sammlung verhdlt sich das anders, namlich fiir einen unbearbeiteten Ele-
fantenstofzahn, den ihm der unter dem Namen Tippu Tip bekannte Elfen-
bein- und Sklavenhdndler Hamad bin Muhammad bin Juma bin Rajab el
Murjebi als Geschenk iiberreichte. So will es zumindest die aufféllige metal-
lene Plakette, welche mit grobgliedrigen Eisenketten versehen spitestens seit
der Aufstellung der »Bumiller-Sammlung« im Zeughaus ab 1925 das Elfen-
bein ziert und die Gravur »Geschenk des Sklavenhédndlers Tippo Tipp an
den Rittmeister der Reserve Bumiller, Sansibar, 1894« trigt.’” Einheimische
Wiirdentrédger konnten grofen Einfluss nehmen auf das Gelingen von Sam-
melbestrebungen seitens der Européer:innen, und sie nutzten den Austausch,
Verkauf sowie auch das diplomatische Geschenk als ein Mittel zur Macht-
demonstration im lokalen Kontext. Uber Objekte wurden auch ihre Bezie-
hungen zur Kolonialmacht verhandelt, wodurch Sammeln und Gabentausch
zum Teil politischer Beziehungen wurden.*® Die Plakette am Elfenbeinzahn
ist einer der wenigen personalisierten Verweise auf die Handlungsmacht und
die Strategien, die afrikanische Chiefs und Big Men oder Swahili-Héndler
ihrerseits verfolgten.

Die Sammlung birgt auffallend viele militdrische Elemente. Dies ent-
spricht anderen kolonialzeitlichen Sammlungen in deutschen ethnologi-
schen Museen und verweist auf die herausragende Bedeutung der deutschen
Militdrangehorigen als Zuarbeiter der ethnologischen Museen, sowie auf die
militdrische Auseinandersetzung als eine Hauptform der Begegnung mit der
lokalen Bevolkerung. Auch lasst das militdrische Geprage der Sammlung auf
eine geschlechterspezifische Interessenlage schlieflen - mannlichen Samm-
lern, und allen voran Bumiller, darf zum einen ein groferes Interesse an,

56 Theodor BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach Mpwapwa gefithrt von
Dr Bumiller Adjutant des kaiserlichen Reichscommissars fiir Ostafrika (1889),
Transkription von Katharina Niederau, S. 48.

57 Vgl. dazu die ausfiihrlichere Analyse weiter unten im Abschnitt Einzelobjekte.

58 WEBER, Objekte als Spiegel kolonialer Beziehungen, S. 16; ZIMMERMAN, Anthro-
pology, S. 150-152; GissiBL, Nature of German Imperialism, S. 82-84; mit vielen
Beispielen PESEK, Koloniale Herrschaft.
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Abb. 9: Als »Maasai-Speere« ausgestellte Stangenwaffen der »Bumiller-Sammlungs,
um 1925 (unbekannter Fotograf). Foto: © REM Archiv Weltkulturen
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zum anderen aber auch ein besserer Zugang zu den auch in afrikanischen
Gesellschaften méannlich konnotierten Bereichen wie Krieg und Jagd unter-
stellt werden. Man geht sicher nicht fehl darin, die Aneignung der Waffen
der »Anderen« und deren Ausstellung als Unterwerfungsgeste zu verstehen.
Als Kriegsbeute erworben hatten Speere und Schilde Trophédencharakter. Die
spatere Prasentation der Waffen zu Hause war eine visuelle Manifestation
der Erinnerung an und des Stolzes auf vergangene Eroberungen.’® Gesam-
melt wurden jedoch keine »westlichen« Waffen, sondern nur solche, die
aus deutscher Sicht als primitiv galten, wie eben Schilde, Speere, Pfeile und
Bogen. Dabei waren die Gesellschaften Ostafrikas tiber die global ausgerich-
teten Netzwerke des Karawanenhandels lingst in den Besitz européischer
Waffen gelangt; auch moderne Hinterladergewehre européischer Provenienz
waren in Gebrauch.®® Doch allein die als »traditionell« wahrgenommenen
Objekte bedienten jene Vorstellungen von Authentizitit, Primitivitit, Unver-
falschtheit und der Ungleichzeitigkeit der afrikanischen Akteur:innen und
Kulturen, die zentralen Ideologemen des kolonialen Diskurses entsprachen
und das koloniale Projekt legitimieren sollten. Dementsprechend verfolgten
zeitgendssische Museen auch eine Sammelstrategie, die nur solche »reine«
und »unverfilschte« Objekte zu besitzen strebte, die der Auffassung eines
primitiven Anderen entsprachen. Objekte, in denen sich der Charakter der
kolonialen Begegnung ganz offensichtlich offenbarte und welche schon allein
aufgrund ihrer Materialien, Techniken und Nutzungen die transkontinen-
talen Verflechtungen der damaligen Gegenwart gut sichtbar in sich trugen,
waren nicht von Interesse und wurden explizit nicht gesammelt. Dass dabei
auch viele Objekte, die als rein und primitiv galten, eigentlich als »entangled
objects«®' — Objekte, die in eine Verflechtungsgeschichte eingewoben sind —
zu betrachten sind, entging den meisten européischen Beobachter:innen der
damaligen Zeit. Ostafrika war bereits lange vor der Territorialisierung euro-
péischer Kolonialherrschaft seit den 1880er Jahren in den globalen Welthan-
del eingebunden - insbesondere durch die iiberseeische Handelsaktivitit
der arabischen, indischen und Swahili-Bevélkerung an seinen Kiisten und
durch die Orientierung zur muslimisch geprigten Welt des Indischen Oze-
ans und den Sklavenhandel.®* Materielle Kultur entstand hier also in einem

59 Vgl. zum generellen Trophdencharakter kolonialer Sammlungen Claire WINTLE,
Career Development. Domestic Display as Imperial, Anthropological, and Social
Trophy, in: Victorian Studies 50 (2008), H. 2, S. 279-288.

60 Siehe dazu Felix BRaHM, Konflikte um ein globalisiertes Handelsobjekt. Feuer-
waffen in Ostafrika, 1850-1890, in: WerkstattGeschichte 77 (2018), S. 29-46.

61 So die klassische Formulierung von Nicholas THomAs, Entangled Objects. Exchange,
Material Culture, and Colonialism in the Pacific, London u.a. 1991.

62 Aus einer umfangreichen Literatur u.a. Stephanie WYNNE-JONNES, A Material Cul-
ture. Consumption and Materiality on the Coast of Precolonial East Africa, Oxford
2016; Thomas VERNET, East African Travelers and Traders in the Indian Ocean.
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Austausch und Aneignungsprozessen von Material, Techniken, Nutzungen
und Interpretationen. Und so war oftmals nicht nur der Erwerb, sondern
bereits die eigentliche Produktion eines Objekts ein Ergebnis vielfaltiger,
transregionaler Verflechtungen. Die eigene Version der Moderne,** die auch
Ostafrika wie so viele andere Orte jenseits der sich als Zentrum verstehen-
den Metropolen Europas hervorgebracht hatte, wurde dabei von den euro-
pédischen Sammler:innen nicht oder nur als Kulturverlust wahrgenommen.
Die Bumillersche Sammlung war also der Fiktion materieller Kultur
als Ausdruck reiner, unverfilschter Kulturen verpflichtet. Dennoch ldsst
sie sich allenfalls in Ansdtzen jener zeitgendssischen salvage anthropology
zurechnen, welche ausgezogen war zu retten, was noch zu retten war, um
anhand der Objekte ein vermeintlich vollstindiges materielles Bild authen-
tischer Kulturen zu erheben, bevor diese im Gefolge von kapitalistischem
Welthandel und imperialer Expansion unwiederbringlich verloren waren.**
Dazu fehlte Bumiller jegliche erkennbare Intention, und seiner Sammlung
jeglicher Plan und jegliche Systematik. Zu diesem Befund passt, dass sich in
der Sammlung kaum Skulpturen oder andere mit dem religiés-rituellen Feld
verbundene Objekte finden. Solche Objekte waren aus lokaler Sicht mit spi-
ritueller und sozialer Macht ausgestattet und kommunizierten das Prestige
ihres Besitzers. Sie waren deshalb nur schwer zu erwerben.®® Diese Art von
Objekten aus rituellen Zusammenhangen lassen sich nur sammeln, wenn man
von ihnen weif8 — was eine gewisse Nihe zu ihren Besitzer:innen voraussetzt.
Und ebenso wenig werden solche von Afrikaner:innen selbst als machtvoll
und schiitzenswert erachtete Dinge bei gewaltsamen Zusammenst6f8en oder
bei der Flucht zuriickgelassen — um dann aufgesammelt werden zu konnen.
Beides machte es fiir einen Akteur wie Bumiller schwierig, dieses Objekttyps
habhaft zu werden. Der Sammlung ist zumindest kein Bemiithen Bumillers
anzumerken, besonders auserlesene oder kulturell bedeutsame Objekte in
seinen Besitz zu bringen. Allerdings ist in diesem Punkt auch anzumerken,

Swabhili Ships, Swahili Mobilities ca. 1500-1800, in: Michael PEarsoN (Hg.), Trade,
Circulation, and Flow in the Indian Ocean World, Houndmills u.a. 2015, S. 167-
202; Abdul SHERIFE, Slaves, Spices, and Ivory in Zanzibar, London 1990; Jeremy
PRESTHOLDT, Domesticating the World. African Consumerism and the Genealogies
of Globalization, Berkeley u.a. 2008; Adria LAVIOLETTE, Swahili Cosmopolitanism
in Africa and the Indian Ocean World, A.D. 600-1500, in: Archaeologies 4 (2008),
H.1,S.24-49; Edward A. ALPERS, East Africa and the Indian Ocean, Princeton 2009.

63 Jan-Georg DEutTscH u.a. (Hg.), African Modernities. Entangled Meanings in
Current Debate, Portsmouth, NH 2002.

64 Zum Selbstverstindnis als Rettungsethnologie siche PENNY, Objects of Culture,
S. 31-34, 51-53; die klassische Kritik an diesem Paradigma u.a. bei James CLIFFORD,
The Others. Beyond the »Salvage« Paradigm, in: Third Text 3 (1989), H. 6, S. 73-78.

65 WEBER, Objekte als Spiegel kolonialer Beziehungen, S. 20.
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dass eine wirklich breite, positive Rezeption der kulturellen Produktion Ost-
afrikas als Kunst erst mit den Avantgarde-Kinstlern der Moderne ab den
1910er Jahren, und in vielen Sammlungen noch spiter, einsetzte.*®

Die Zufalligkeit der Sammlung kann damit auch als materielle Ausfor-
mung des Charakters der kolonialen Expansion betrachtet werden, deren
Unwigbarkeiten und Unkontrollierbarkeit Bumiller tagtaglich erlebte.®”
Bumiller hat dabei mit seiner Sammeltdtigkeit weder der einen noch der
anderen Ausrichtung des damaligen ethnologischen Sammelns tatsichlich
zugearbeitet: Die naturwissenschaftliche Ausrichtung des Faches verlangte
nimlich nach einem umfassenden Uberblick iiber die gesamte materielle
Kultur einer Gruppe. Doch was sollte eine vollstindige ethnologische Samm-
lung auch sein? Hierbei handelte es sich um ein Phantom, um ein nie erreich-
tes Ideal in der Hoch-Zeit des Sammelns in den Kolonien. Anders als andere
sammelnde Zeitgenossen versuchte Bumiller allerdings noch nicht einmal
eine Annidherung. Des Weiteren existierte — in der Tradition der Kunst- und
Wunderkammer - nach wie vor eine »Doktrin der Knappheit«, der Wunsch
nach dem Besonderen, Einmaligen, ganz Alten. Dieser Wunsch stand zum
enzyklopddischen Sammeln eigentlich im Widerspruch, nahm aber auf
einigen Feldern Ziige einer Trophédenjagd an.°® Dies betraf unter anderem
Objekte, die mit angesehenen und bekannten afrikanischen Personlichkeiten
in Verbindung gebracht werden konnten.®

Einige bemerkenswerte Objekte der
»Bumiller-Sammlung«

Nach heutigem Wissensstand iiber die Sammlung sind zwei Objekte der
Sammlung Bumiller mit den Namen bekannter Personlichkeiten Ostafrikas
verbunden: der oben bereits kurz erwihnte Elefantenstofizahn, den Bumiller
von Tippu Tip erhalten haben will, sowie der »Speer des Prinzen, des Sohns
von Chief Mandara von Moshi, der als Objekt Nr. 1 in der von Fritz Bley
tibernommenen Sammlung gefithrt wurde.

66 Vgl. aus dem Kontext der Mannheimer Sammlungen Axel von GAGERN, Makonde-
Sculpturen. Eine neue afrikanische Kunst, in: Mannheimer Hefte 3 (1970), S. 146-
159.

67 Vgl. dazu den Beitrag von Katharina Niederau in diesem Band; grundlegend weiter-
hin Johannes FABIAN, Im Tropenfieber. Wissenschaft und Wahn in der Erforschung
Zentralafrikas, Miinchen 2001; PESek, Koloniale Herrschaft.

68 Vgl. dazu PENNY, Objects of Culture, S. 79-84.

69 WEBER, Objekte als Spiegel kolonialer Beziehungen, S. 12.
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Speer von Mandaras Sohn
(moglicherweise von Mangi Meli)

Die Kurzbeschreibung dieses Speers ist ein eindrucksvolles Beispiel fiir das
ohnehin nur oberflichliche Ursprungsinteresse am Objekt, dem im Uber-
gang von Bley zu Bumiller noch ein weiterer Informationsverlust folgte. Bley
verzeichnete einen Holzspeer von Mandaras’ Sohn, der in der von Bumiller
abgeschriebenen Liste zu einem »Speer, Spielzeug des Prinzen« wird. Bumiller
nimmt damit eine Entpersonalisierung und Verharmlosung eines Objektes
vor, das aktuell moglicherweise grofie kulturelle Bedeutung fiir die heutigen
Nachfahren am Kilimanjaro haben kénnte. Denn der auch unter dem Namen
Rindi bekannte Chief Mandara gehorte seit den 1860er Jahren zu denjenigen
politischen Oberhiduptern am Kilimanjaro, die aufgrund ihrer Teilnahme am
Karawanenhandel enorm an Gefolgschaft, Wohlstand und politischem Ein-
fluss gewonnen hatten.”" Fiir die DOAG sowie die »Wissmanntruppe« und
die von ihr gegriindete Militdrstation in Moshi war er seit 1885 der wichtigste
lokale Chief, der die deutschen Eroberer bei der Durchsetzung ihres Herr-
schaftsanspruches im Kilimanjaro-Gebiet unterstiitzte — nicht uneigenniit-
zig, denn vor dem Hintergrund langjahriger politischer Rivalititen am Berg
suchte Mandara sich mit Hilfe der Deutschen seines hartnéckigsten Gegners
Sina von Kibosho zu entledigen.”” Bumillers Tagebuch der Expedition 1891
legt eindringlich Zeugnis ab von der Wichtigkeit der Krieger Mandaras, die,
mit weiflen Binden um den Oberarm als »irreguldre« Truppen gekennzeich-
net, auf Wissmanns Seite kimpften.”* Der befestigte Wohnsitz Sinas wurde
in der Manier deutscher Kolonialeroberung komplett gepliindert und nie-
dergebrannt. Bei diesen Kriegshandlungen tat sich Bumiller nicht nur durch
besondere Kithnheit hervor, sondern auch durch besonderes Gliick bei der

70 Zu Mandara (auch: Rindi) von Moshi siehe James Cox, Nineteenth Century
Diplomacy on Mt. Kilimanjaro. Rindi of Moshi Reconsidered, in: Melvin E.
PAGE u.a. (Hg.), Personality and Political Culture in Modern Africa. Studies
Presented to Professor Harold G. Marcus, Boston 1998, S. 107-118. Der nach der
Jahrhundertwende am Kilimanjaro titige Missionar Bruno Gutmann widmete ihm
eine postume Biographie: Bruno GUTMANN, Héuptling Rindi von Moschi. Ein afri-
kanisches Helden- und Herrscherleben, Koln 1928.

71 Dazu Ludger WIMMELBUCKER, Kilimanjaro - A Regional History, Miinster 2002,
Bd. 1: Production and Living Conditions, c. 1800-1920.

72 Siehe dazu Valence Valerian SiLAYO, Pre-Colonial Ethnic Wars and the Colonization
of Northern Tanzania from 1800 to 1950 CE. The Case of Chagga of Kilimanjaro, in:
Archaeologies 12 (2016), S. 163-181.

73 Siehe BUMILLER, Tagebuch fiir die Expedition nach dem Kilima Ndscharo, fol. 67r;
weiterhin Werner STEUBER, Die Unterwerfung des Kilima-Ndjaro-Gebiets, in:
Alexander BECKER u.a. (Hg.), Hermann von Wissmann. Deutschlands grofiter
Afrikaner. Sein Leben und Wirken unter Benutzung des Nachlasses, Berlin 21907,
S. 341-386, hier S. 360.
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anschlieffenden Pliinderung: »Wohl das Schonste hatte Bumiller gefafit, den
Leopardenmantel des Sultans«™, wusste ein an der Eroberung beteiligter
Offizier der »Wissmanntruppe« spater zu berichten. Einer anderen zeitge-
nossischen Quelle zufolge erbeutete das Expeditionskorps um Wissmann
und Bumiller Unmengen an Waffen, um die 6000 Rinder und 10 000 Ziegen,
einen wertvollen Elefantenstoffzahn sowie zwei Speere Sinas.”® Einer davon,
angeblich Sinas »Leibspeer«, wurde von einem Offizier »als gute Prise mitge-
schleppt« und hinterher Wissmann tiberreicht, weil dieser »ja als Oberleiter
nicht zum Pliindern« hatte kommen kénnen.”®

Zdhne und Speere wechselten im Frithjahr 1891 allerdings nicht nur
gewaltsam den Besitzer. Im Zuge der vertrauensbildenden Anbahnung und
Festigung der Allianz mit Mandara hatte dessen Sohn Meli Wissmann auch
»einen 120 Pfund schweren Elefantenzahn und jedem seiner Offiziere einen
kostbaren Dschagga-Speer« iiberreicht”” Zu diesen Offizieren diirfte auch
Bumiller gehort haben, so dass sich neben dem erwdhnten Objekt aus der
Liste Bleys noch ein weiterer, von Meli tibergebener Speer in der Sammlung
befinden kénnte.

Unter dhnlichen Umstinden konnte auch der bereits 1889 in der Uber-
gabeliste von Fritz Bley erwahnte, von Bumiller sogenannte »Speer des Prin-
zen« in deutsche Hiande gelangt sein. Denn bereits in den Jahren vor dem
Eroberungsfeldzug der »Wissmanntruppe« war Mandara immer wieder mit
den Akteuren deutscher Kolonialeroberung zusammengetroffen. Als er im
Juni 1885 nach tagelanger diplomatischer Aushandlung und geschlossener
Blutsbriiderschaft den ersten, beriichtigten »Schutzvertrag« mit Karl Jithlke
von der DOAG abschloss, erhielt die Abordnung der DOAG auch einen
»vollstaindigen Kriegsschmuck eines Dschaggakriegers« sowie »zwei schone
Dschaggaspeere, ein Schwert und einen Schild«.”® Zwei Jahre spiter 1887
ermoglichte Mandara die Einrichtung einer Station der DOAG in Moshi.
Fiir die DOAG, also jene Gesellschaft, die sich seit 1885 an der Verwaltung
des »Schutzgebietes« versuchte und deren teils brutales Vorgehen wesentlich
zum Ausbruch des sogenannten »Kiistenaufstandes« 1888 beitrug, fungierte
Mandara als wichtiger Mittler und Zugang zu den Netzwerken des Elfenbein-

74 Von PRINCE, Gegen Araber und Wahehe, S. 58. Ob sich dieser Mantel in der Samm-
lung befindet, ist unklar.

75 Paul REICHARD, Deutsch-Ostafrika. Das Land und seine Bewohner, seine politische
und wirtschaftliche Entwicklung, Leipzig 1892, S. 279f.

76 VON PRINCE, Gegen Araber und Wahehe, S. 58. Werner STEUBER, Arzt und Soldat in
drei Erdteilen, Berlin 1940, S. 99 erinnert, »jeder von uns« — gemeint sind vermutlich
die an der Erstirmung beteiligten Offiziere — hitte von Wissmann »einen langen
Dschagga-Speer« erhalten.

77 STEUBER, Die Unterwerfung des Kilima-Ndjaro-Gebiets, S. 360.

78 Kurt WEIss, Meine Reise nach dem Kilima-Ndjarogebiet im Auftrage der Deutsch-
Ostafrikanischen Gesellschaft, Berlin 1886, S. 37.
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handels, wie Mandara tiberhaupt im Zuge seines geschickten diplomatischen
Beziehungsmanagements die Interessen européischer und nordamerikani-
scher Militdrs, Hindler und Sammler bediente, um in den Besitz prestige-
trachtiger Produkte aus Europa und Nordamerika zu kommen und sich sei-
nerseits politische Vorteile gegentiber rivalisierenden Chiefs am Kilimanjaro
zu verschaffen.”” Im Mai 1889 schickte er sogar eine vierkopfige Delegation
nach Berlin, um Kaiser Wilhelm II. einen 118 Pfund schweren Elefanten-
stof8zahn als Geschenk tiberreichen zu lassen.®® Im Zuge der Etablierung der
DOAG in Moshi konnte auch der Speer von Mandaras Sohn in den Besitz
von Bley als einem Reprasentanten der DOAG gelangt sein. Steht hinter
den Umstdnden des Eingangs des »Speers des Prinzen« in Bleys Sammlung
bereits ein Fragezeichen, so muss auch dahingestellt bleiben, welchem der
Sohne Mandaras der Speer gehort haben konnte. Neben seinem Halbbruder
Kirita diirfte der bereits erwdhnte Meli der wahrscheinlichste Vorbesitzer
des bei Bley aufgefiihrten Speers gewesen sein. Mandara hatte zwar mindes-
tens vier weitere Sohne, doch wird in Quellen zu politischen Verhandlungen
meist der Name Meli genannt, der Mandara nach seinem Tod 1891 als Chief
nachfolgte und 1900 unter dem félschlichen Vorwurf einer geplanten Insub-
ordination von den Deutschen gehdngt wurde.*!

Nach dem gegenwirtigen Wissensstand iiber die »Bumiller-Sammlung«
ist es nicht mehr moglich, die in den Listen erwahnten Objekte konkreten
einzelnen Speeren im Magazin der REM zuzuordnen, beziehungsweise fest-
zustellen, ob beide Objekte sich iiberhaupt (noch) im Besitz des Museums
befinden. Damit dokumentieren die beiden vermutlich mit Mangi Meli in
Verbindung zu bringenden Waffen der »Bumiller-Sammlung« nicht nur den
Wissensverlust, die eklatanten Wissensliicken und den generell unbefriedi-
genden Zustand einer Sammlung, die von Anfang an nie sorgfaltig doku-
mentiert wurde. Beide Speere unterlagen und unterliegen im Zuge ihrer
Recodierung als »Ethnographica« durch die Einordnung in eine vélker-

79 So gelangte im gleichen Zeitraum der spédten 1880er Jahre eine umfangreiche Samm-
lung von »Chagga«-Objekten in die »Smithsonian Institution«, Washington, DC,
siehe dazu Amy StaMBACH, Sourcing and Shipping Museum Objects from East
Africa to the Smithsonian, 1887-1891, in: Business History 2019, URL: <https://doi.
0rg/10.1080/00076791.2019.1687687>. Zu seinen politischen Ambitionen siehe Cox,
Diplomacy, und J.C. WINTER, Identitit in Verhandlung, Dissens und Oktroi. Zur
juristischen Problematik der »Schutzvertrage« der Carl-Peters-Gruppe in Ostafrika
1884/85, in: Paideuma 35 (1989), S. 301-313.

80 Siehe dazu Mandara, in: Deutsche Kolonialzeitung 2 (1889), S. 154-156; Die
Mandara-Neger, in: Ebd., S. 188, sowie Friedrich SEILER, Der schwarze Erdteil und
seine Erforscher. Reisen und Entdeckungen, Kémpfe und Erlebnisse, Land und Volk
in Afrika, Bielefeld u.a. 1891, S. 222f.

81 Fiir Hinweise zu den Geschwistern von Mangi Meli danken wir herzlich Konradin
Kunze (Berlin). Siehe weiterhin Kathleen M. STAHL, History of the Chagga People of
Kilimanjaro, London 1964, S. 235.
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kundliche Sammlung auch unterschiedlichen Zuschreibungen und Werte-
regimen. Fiir Bley handelte es sich lediglich um den Holzspeer des Sohns
eines kooperierenden Chiefs. Bumiller galt der eine Speer als »Spielzeug,
den anderen erhielt er als Ausdruck der Gleichwertigkeit und des diplomati-
schen Anspruchs Mandaras, auch wenn Bumiller diese Intention spatestens
im Riickblick negiert haben diirfte. Innerhalb der »Bumiller-Sammlung«
firmierten sie dann als Beispiele einer typischen Waffengattung ostafrika-
nischer »Eingeborener«, wobei die Sammler durch ihre (Nicht-)Dokumen-
tation, beziehungsweise regionale oder ethnische Zuordnung oft Eindeu-
tigkeiten in soziokulturell fluiden Situationen schufen.®> Dabei ist nicht
auszuschlieflen, dass ein von den Kolonisierern damals von »den Chagga«
erworbener Speer (der moglicherweise zuvor selbst in regionalen Handels-
und Konfliktbeziehungen den Besitzer gewechselt hatte) in spateren Aus-
stellungen in Deutschland - siehe die obige Abbildung - als »Maasai-Speer«
ethnisiert und présentiert wurde.*® Die Schausammlung des Museums trug
damit seinerseits zur Konstruktion und Verankerung vermeintlich stabiler
afrikanischer Ethnien in den Kopfen européischer Besucher:innen bei. Und
die Nachfahren um Isaria Anael Meli, der in den letzten Jahren in Deutsch-
land nach dem Verbleib des Schédels seines Grofdvaters fahndete und die Geld
firr ein Denkmal und ein Community Museum in Old Moshi sammeln?** Sie
wiirden den Speer vermutlich noch einmal anders interpretieren als Symbol
antikolonialen Widerstandes und materielle Hinterlassenschaft einer zen-
tralen historischen Identifikationsfigur der heutigen Chagga-Bevolkerung.
In jedem Fall sind die Speere Ausdruck einer komplexen Verflechtungs- und

82 Zur Fluiditdt von »Chagga«-Identitdten im 20. Jahrhundert siehe Festo MKENDA,
Becoming Chagga. Population and Politics around Kilimanjaro before 1886, in:
Timothy A.R. Crack (Hg.), Culture, History and Identity. Landscapes of Inhabita-
tion in the Mount Kilimanjaro Area, Tanzania, Oxford 2009, S. 125-140.

83 Derlei umstrittene ethnische Zuschreibungen scheinen auch im Zuge der von
William Louis Abbott im Herrschaftsbereich von Mandara in den spéiten 1880er
Jahren erworbenen »Chagga«-Kollektion vorgenommen worden zu sein, siehe da-
zu Amy STAMBACH, Ethnology Unboxed. The Making of Culture Through its Perfor-
mative (Un)Doing, in: Ethnologies 40 (2018), H. 2, S. 111-129, hier S. 112.

84 Siehe dazu das Interview mit Isaria Meli, in: Xaver von CRANACH, Wo ist Mangi
Meli?, in: Die Zeit 7 (2020), URL: <https://www.zeit.de/2020/07/kolonialismus-
mangi-meli-schaedel-tansania-stammeshaeuptling-afrika> (02.10.2020). Zu den in
Deutschland stark von Berliner Initiativen getragenen Aktivititen siche den Film
»Mangi Meli Remains« (2018) des Berliner Regisseurs Konradin Kunze, URL: <https://
www.flinnworks.de/de/projekt/mangi-meli-remains> (02.10.2020). Eine den Film
begleitende Ausstellung in Kooperation mit Sarita Mamseri ist mittlerweile in Old
Moshizusehen, siehe Mangi Meli Remains, URL: <https://www.tzaffairs.org/2020/01/
mangi-meli-remains/> (02.10.2020). Dazu auch Jan HEIDTMANN u. a., Beziehun-
gen kollaborativ kuratieren. Von verflochtenen Objekten zu verflochtenen Subjek-
ten, URL: <https://blog.uni-koeln.de/gssc-humboldt/beziehungen-kollaborativ-
kuratieren/> (02.10.2020).
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Beziehungsgeschichte: Thre verschiedenen Bedeutungsebenen wiren im
Zuge der Neuthematisierung der Sammlung herauszuarbeiten. Und auch
wenn der Speer ein doppeltes Phantom bleiben sollte, weil er weder eindeutig
Meli zugeordnet werden kann noch materiell in den REM auffindbar ist: Als
exemplarischer Lernort fiir die unsichtbare Prasenz Mannheims kolonialer
Verstrickungen konnte er allemal dienen.

Elefantenstof3zahn

Bei dem zweiten, mit dem Namen einer bekannten afrikanischen Personlich-
keit verbundenen Objekt handelt es sich um einen Elefantenstoffzahn, den
eine daran befestigte Plakette als Geschenk von Tippu Tip ausweist. Tippu
Tip, geboren vermutlich 1837 als Hamad bin Muhammad bin Juma bin Rajab
el Murjebi in Sansibar und 1905 ebenda verstorben, war einer der einfluss-
reichsten Sklaven- und Elfenbeinhdndler Ostafrikas, der sich zwischen etwa
1860 und den spdten 1880er Jahren ein weitgespanntes Handelsnetzwerk von
der Sansibar gegentiiber liegenden Kiiste bis in den Kongo aufgebaut hatte.
Als politischer Unternehmer bestens vernetzt und gestiitzt auf eine grof3e,
mit Gewehren ausgeriistete militdrische Gefolgschaft unterstiitzte Tippu Tip
europdische Forschungsreisende und spielte bei der Aufteilung Ostafrikas
zwischen Deutschen, Briten und Belgiern als Rivale und Kooperationspart-
ner eine zentrale Rolle.*> Seine Autobiographie, niedergeschrieben auf An-
regung des deutschen Konsuls auf Sansibar Heinrich Brode und 1902 von
diesem auch ins Deutsche tibertragen, gehort zu den Schlisseltexten der
Swahililiteratur und bildet eine wichtige Quelle fiir die politischen Zustdnde
Ostafrikas im spéten 19. Jahrhundert.*® In Deutschland und Europa wurde
Tippu Tip aufgrund seiner dominanten Rolle im Sklavenhandel vielfach
als geradezu teuflische Personlichkeit rezipiert und diente als willkomme-
nes Feindbild fiir die als Befreiung vom Sklavenhandel verbramte Kolonial-
eroberung Ostafrikas.’” Vor Ort in Ostafrika war er allerdings hervorragend

85 Dazu jingst Robert HarRMS, Land of Tears. The Exploration and Exploitation of
Equatorial Africa, New York 2019; Zur Biographie vgl. Iris HAHNER-HERZOG,
Tippu Tip und der Elfenbeinhandel in Ost- und Zentralafrika im 19. Jahrhun-
dert, Miinchen 1990; Stuart LAING, Tippu Tip. Ivory, Slavery and Discovery in the
Scramble for Africa, Surbiton 2017.

86 Tippo-Tip. Autobiographie des Arabers Schech Hamed Ibn-Mohamed el Murjebi,
genannt Tippo-Tip. Transcribirt und tibersetzt von Dr. H. Brode, in: Mittheilungen
des Seminars fiir Orientalische Sprachen zu Berlin 5 (1902), S. 175-277; 6 (1903),
S. 1-55; zur Einordnung Michelle DECKER, The »Autobiography« of Tippu Tip.
Geography, Genre, and the African Indian Ocean, in: Interventions 17 (2015), H. 5,
S. 744-758.

87 Zuletzt Fabian KLOSE, »In the Cause of Humanity«. Eine Geschichte der humani-
tdaren Intervention im langen 19. Jahrhundert, Gottingen 2019, S. 263-286; weiter-
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mit Représentanten der europdischen Kolonialméachte vernetzt: Wissmann
beispielsweise war nicht nur vielfach auf seine Unterstiitzung angewiesen,
sondern lernte von Tippu Tip auch, wie sich Elfenbein und die Kontrolle der
Elefantenjagd effektiv als Herrschaftsinstrumente einsetzen lieffen.*® Und
bei aller Antisklaverei-Rhetorik unterstiitzte die deutsche Kolonialregierung
in den frithen 1890er Jahren die sansibarischen Elfenbeinhdndler in ihrem
Kampf gegen die belgische Handelsherrschaft im Kongo, weil sie an einer
Aufrechterhaltung des Elfenbeinexports iiber die nunmehr deutschen Héfen
Bagamoyo und Dar-es-Salaam interessiert war.

Das Elfenbein in der Sammlung der REM ist materieller Ausdruck die-
ser dynamischen Beziehungen. Afrikanische Wiirdentriger konnten gro-
Ben Einfluss nehmen auf das Gelingen von Sammelbestrebungen europi-
ischer Akteur:innen und nutzten den Austausch, Verkauf sowie auch das
diplomatische Geschenk als ein Mittel zur Machtdemonstration im loka-
len Kontext. Uber Objekte und Gabentausch wurden ihre Beziehungen zur
Kolonialmacht verhandelt, wodurch das »Sammeln« eingebettet war in die
Aushandlung politischer Beziehungen. Im vom Karawanenhandel geprigten
Ostafrika des spéten 19. Jahrhunderts stellte Elfenbein das wichtigste Han-
delsgut und ein multifunktional verwendbares Symbol und Zahlungsmittel
dar.®® Uberregional mobile, berufsmiflige Elefantenjiger entrichteten einen
Stoflzahn als Zahlung an ortsansissige Chiefs, in deren Herrschaftsbereich
sie jagten; mit der Ubergabe von Elfenbein wurde Tribut entrichtet und Herr-
schafts- und Abhéngigkeitsverhdltnisse symbolisiert, und sein Handelswert
stieg in schwindelerregende Hohen, je stirker sich die tiber Sansibar als wich-
tigsten Umschlagplatz vermittelte, internationale Nachfrage nach Elfenbein
aus Indien, Europa und Nordamerika entwickelte. Zumal in Europa und
Nordamerika bildeten sich vielfiltige Verwertungsmoglichkeiten fiir Elfen-
bein heraus - von sakraler Kunst {iber Klaviertasten bis hin zu Kdmmen,
Messergriffen und Billardballen -, so dass Historiker von Elfenbein als dem

hin Christopher M GEISSLER, Reinvigorating the Reich. African Slaves, German
Saviours and Imperial Identity in the Deutsche Kolonialzeitung, 1888-1889, in:
Journal of European Studies 40 (2010), H. 1, S. 39-57; Daniel LaQua, The Tensions of
Internationalism. Transnational Anti-Slavery in the 1880s and 1890s, in: The Inter-
national History Review 33 (2011), H. 4, S. 705-726.

88 Siehe dazu GissiBL, Nature of German Imperialism, S. 86f.

89 Zum Folgenden ebd. sowie Alexandra Celia KeLLYy, Consuming Ivory. Mercan-
tile Legacies of East Africa and New England, Seattle 2021; Philip Gooping, The
Ivory Trade and Political Power in Nineteenth-Century East Africa, in: Martha
CHAIKLIN u.a. (Hg.), Animal Trade Histories in the Indian Ocean World, Cham
2020, S. 247-276; Jonas KRANZER, Tickling and Clicking the Ivories. The Meta-
morphosis of a Global Commodity in the Nineteenth Century, in: Bernd-Stefan
GREWE/Karin HOFMEESTER (Hg.), Luxury in Global Perspective. Commodities and
Practices, Cambridge 2016, S. 242-262; SHERIFF, Slaves, Spices and Ivory.
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Abb. 10: Elefantenstof3zahn mit der Plakette »Geschenk des Sklavenhéndlers
Tippo Tipp an Rittmeister der Reserve Bumiller, Sansibar 1894«
(unbekannter Fotograf). Foto: © REM Archiv Weltkulturen

»Plastik« des spéten 19. Jahrhunderts sprachen.’® Diesen stark gestiegenen,
teils industrialisierten Verwertungsmoglichkeiten auf der Nordhalbku-
gel entsprach eine zunehmende Verquickung von Elfenbein- und Sklaven-
handel in Ostafrika, sowie eine derart intensivierte Elefantenjagd, dass ein
Grofiteil der zeitgendssischen europdischen Kommentatoren in den 1880er
und 1890er Jahren von der baldigen Ausrottung der Elefanten in Ostafrika
tiberzeugt war.”

Unabhéngig von der Frage der von Tippu Tip verfolgten Intentionen war
der Zahn also in jedem Fall ein Ausdruck und ein Produkt der Machtverhalt-
nisse und der exzessiven Gewalt, die im Zuge des Karawanenhandels gegen
Tier und Mensch ausgeiibt wurde.”® Die Wahrscheinlichkeit ist grof3, dass der

90 Raymond W. BEACHEY, The East African Ivory Trade in the Nineteenth Century, in:
Journal of African History 8 (1967), S. 269-290, hier S. 288.

91 Siehe bspw. Paul REICHARD, Das afrikanische Elfenbein und sein Handel, in: Deut-
sche geographische Bldtter 12 (1889), S. 132-168; Gerhard RoHLEs, Zur Elefanten-
frage in Afrika, in: Kolnische Zeitung, 10.01.1892; Frederick HOLDER, The Ivory
King. A Popular History of the Elephant and Its Allies, New York 1896, S. VIIf.

92 Siehe zum Sklaven- und Elfenbeinhandel als Kontext des Sammelns auch Zoe
CorMACK, Violence, Globalization and the Trade in »Ethnographic« Artefacts in
Nineteenth-Century Sudan, in: Journal for Art Market Studies 1 (2020), S. 1-12.
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Zahn nach dem Erwerb durch Tippu Tip durch versklavte Trager entlang der
Karawanenwege zur ostafrikanischen Kiiste und nach Sansibar gelangt ist.
Schwer zu ermessen ist im Riickblick, in welcher konkreten Situation
und mit welchen Absichten der Stofizahn aus dem Besitz von Tippu Tip
an Bumiller {iberging — sofern wir der Aufschrift der Plakette iiberhaupt
Glauben schenken diirfen. »Politisch ist Tippu Tip seit seiner endgiltigen [!]
Riickkehr nach Sansibar nicht mehr hervorgetreten«, urteilte sein zeitgends-
sischer Biograph Heinrich Brode, doch sei er nach wie vor bestrebt gewesen,
»sich mit den jeweiligen Machthabern gut zu stellen«.”® So die Zeitangabe
auf der Plakette stimmt, schenkte Tippu Tip Bumiller den Zahn, nachdem
er seine Machtposition in Zentralafrika sowie seine Dominanz tiber die ost-
afrikanischen Handelswege weitgehend verloren hatte. Ein derart wertvolles
Geschenk wie der Zahn lief3e sich dennoch als Ausdruck eines nach wie vor
vorhandenen, habituellen Uberlegenheitsgefiihls deuten, als Demonstration
seiner ehemaligen Machtstellung und seines immer noch groflen Reich-
tums. Gleichzeitig konnte er sich des Wohlwollens und der Kooperation der
deutschen Eroberer, in diesem Falle Bumillers, versichert haben. Bumiller
wiederum versuchte - zuriick in der Heimat - aus diesem prestigetrachti-
gen Objekt, einer sichtbaren Materialisierung der Verbindung zu einem der
machtigsten Akteure im ostafrikanischen Karawanenhandel, kulturelles
Kapital zu schlagen - allerdings nur, wenn man das »Geschenk« Tippu Tips
als Trophde und Ausdruck der Uberwindung, nicht als Zeichen von Selbst-
behauptung und Kooperation versteht. Allerdings gibt es keine Hinweise auf
zeitgenossische Kritik daran, dass Bumiller, der 1892/93 ja Teilnehmer der
von deutschen »Antisklaverei-Vereinen« finanzierten Dampfer-Expedition
zum Nyassasee war, mit einem Geschenk des notorischsten Sklavenhédnd-
lers Ostafrikas zu renommieren suchte. Die Plakette am Elfenbeinzahn ist
eine der wenigen personalisierten Verweise auf afrikanische Handlungs-
macht und Einflussnahme auf die Sammeltatigkeit Bumillers. Und auch
wenn unklar ist, ob Bumiller selbst noch die Plakette hat anbringen lassen,
oder ob sie zu Ausstellungszwecken bei Ubernahme des Stoffzahns in die
Mannheimer Sammlungen angefertigt wurde: Sie ist auf jeden Fall ein Ver-
such der Inszenierung von Bumillers imperialer Weltlaufigkeit. Ohne die
Plakette wire es ein beliebiger Stofizahn; mit Plakette verweist der Zahn auf
die Welt des ostafrikanischen Karawanenhandels und auf die zeitgendssisch
als humanitdren Kampf gegen »arabische« Sklavenhdndler heroisierte Kolo-
nialeroberung. Dieser translozierte Elefantenstofizahn verkorpert damit
exemplarisch die Ambivalenz mancher kolonialzeitlicher Sammlungsdinge:
Der Elfenbeinhandel mit seinen Versklavungsbeziigen ist zweifelsohne aus

93 Heinrich BRODE, Tippu Tip. Lebensbild eines zentralafrikanischen Despoten, Berlin
1905, S. 164.
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heutiger Perspektive als Unrechtskontext einzustufen - als potenzielle Gabe
eines machtigen ostafrikanischen Akteurs an den européischen Sammler
verkorpert er jedoch dessen Handlungsmacht und verweist auf die Verflech-
tungen zwischen lokalen Machthabern und Kolonialherren.

Zu sehen war der Zahn in Mannheim auf jeden Fall ab 1925 in der
Bumiller-Sektion der vélkerkundlichen Abteilung des Zeughausmuseums,
sowie 1971 im Rahmen einer Ausstellung tiber »Kongo - Gestalten und Zei-
ten, einer Kooperation des damaligen »Reiss-Museums« mit der »Deutsch-
Kongolesischen Gesellschaft«. Dort stand der Zahn reprisentativ fiir den
Einfluss und die Macht »arabischer« Sklavenhidndler in den Jahren der als
Internationalisierung verbramten Kolonisierung des Kongobeckens durch
die belgische »Association Internationale du Congo«.”*

Maasai-Schilde

Wie bereits erwahnt, war der Vormarsch der »Wissmanntruppe« im Gebiet
stidlich und siidwestlich des Kilimanjaro, das zum Siedlungs- und Weide-
gebiet der Maasai gehorte, von permanenten Konflikten gepragt. Bumiller
schrieb im Tagebuch von der noch zu klirenden »Massaifrage« und erwihnt
ganz en passant die Requisition des gesamten Viehs eines »Massaistammesx,
auf den die Truppe getroffen sei.”® Das entsprach der von deutscher Seite
gegeniiber den Maasai gepflegten, prinzipiell gewaltsamen Vorgehensweise,
wie auch dem Bild, das Wissmann, insbesondere aber der notorische Carl
Peters im Zuge der Eroberung Ostafrikas nach Deutschland vermittelt hat-
ten. Wissmann schrieb vom »viehisch-rohe[n] Charakter« der Maasai und
gab auf dem Riickmarsch der Kilimanjaro-Expedition 1891 den Befehl, »auf
jeden Massai, der sich zeigte, zu feuern, ihre Kraale zu zerstoren, ihr Rindvieh
wegzunehmen«.”® Ahnlich verfuhr Peters, der das Bild einer permanenten
Bedrohung allen Handels durch ein nomadisierendes »Hirtenvolk« zeichne-
te, bei dem »Raubsucht und Blutgier aufs duferste entwickelt« seien. Daher
hétten »diesen wilden Séhnen der Steppe schliefllich doch nur die Kugeln
der Repetiergewehre und der Doppelbiichse, und zwar in nachdriicklicher
Anwendung gegen ihren eigenen Korper, imponiert«.”” Noch 1903 vermerk-
te ein Bericht des deutsch-ostafrikanischen Gouvernements kritisch, dass

94 Reiss-Museum Mannheim, Kongo. Geschichten und Zeiten, Mannheim 1971, S. 38.

95 BUMILLER, Expedition nach dem Kilima Ndscharo, fol. 94r, 98r.

96 Hermann von WissMANN, Afrikanische Diplomatie, in: Koloniales Jahrbuch 4
(1891), S. 1-12, hier S. 10f.

97 Zitiert nach: Im Norden Deutsch-Ostafrikas, in: Die Gartenlaube 4 (1982), S. 127,
basierend auf Carl PETERS, Die deutsche Emin-Pascha-Expedition, Berlin 1891,
S. 209, 211.
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nach wie vor »alle in Sicht kommenden Massai ohne weiteres« angegriffen
wiirden, ihre bewegliche Habe geraubt, unbewegliches Eigentum in Brand
gesetzt und die Maasai selbst »wie jagdbares Wild angesehen« wiirden.”®
Angesichts dieser Vorgehensweise verwundert es kaum, dass bei einem der
in Mannheim verwahrten Maasai-Schilde deutlich das Einschussloch einer
Gewehrkugel zu sehen ist. Damit gehort es zu denjenigen Objekten, welche
Spuren kolonialer Gewalt sichtbar tragen. Zumal vor dem Hintergrund der
Eintriage in Bumillers Tagebuch ist anzunehmen, dass ein solcher Schild als
Kriegsbeute erworben wurde; gleiches ist fiir die ibrigen Maasai-Schilde zu
vermuten. In der Schausammlung der spaten 1920er Jahre wurden die Schil-
de zusammen mit Maasai-Speeren im Trophdenstil der Waffen eines iiber-
wundenen Gegners prisentiert.

Die Maasai-Krieger (ilmurran, anglisiert moran) setzten Schilde in erster
Linie bei kriegerischen Auseinandersetzungen, gelegentlich auch bei gefahr-
lichen Jagdunternehmen ein. Sie waren meist aus Biiffelleder gefertigt und
ihre Bemalung gab unter anderem Auskunft iiber regionale und Alters-
klassenzugehorigkeit. Folgt man der ausfiihrlichsten, noch zur deutschen
Kolonialzeit erstellten Ethnographie des mehrere Jahre im Maasai-Gebiet
stationierten Moritz Merker, so handelte es sich bei der Bemalung der Schilde
um ein hochkomplexes System visueller Kommunikation.”” Die Farb- und
Formensprache der Schilde unterlag Konjunkturen, kannte rote Krieger-
zeichen, deren unterschiedliche Form regionale Herkunft anzeigte, und wies
Schmuckbander, Geschlechtszeichen sowie Ausdrucksformen fiir beson-
dere Tapferkeit und nachgeordnete Zugehorigkeiten auf. Schilde wurden
auch bei Ténzen und rituellen Anlédssen verwendet und waren, als Geschenk
anldsslich der Initiation in den Umgang mit Waffen, auch ein Ausdruck
von Geschlecht, sozialer Rolle und generationeller Ordnung. Bereits Merker
konstatierte die Schwierigkeit fiir Auflenstehende, die Zeichensprache der
Schilde zu lesen und schrieb vermeintliches »Wirrwarr« und »Unordnung«
in den Schildwappen den destabilisierenden Einfliissen der Kolonialherr-
schaft zu.'®® Wie bei anderen Objekten wire es auch hier unabdingbar, iiber
die Zusammenarbeit mit heutigen Maasai-Gruppen noch vorhandenes loka-
les Wissen zu aktivieren, um die Schilde aufs Neue lesbar zu machen und
Informationen iiber ihre Herkunft und Bedeutung zu erhalten.

98 BArchB R 1001/291, fol. 2: Bericht des Gouvernements von Deutsch-Ostafrika an
die Kolonialabteilung im Auswartigen Amt, 24. April 1903.

99 Moritz MERKER, Die Masai. Ethnographische Monographie eines ostafrikanischen
Semitenvolkes, Berlin 1910, S. 78-83; siehe auch Sylvester J. M. MAINA, Aesthetic,
Functional, and Social-Cultural Significance of Traditional Art among the Maasai
of Kenya, PhD Dissertation University of Nairobi 2000, v.a. S. 330f.

100 MERKER, Masai, S. 79.
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Bumillers ethnographische Sammlung und
ihre Inszenierungen

In ihrer willkiirlichen Zusammenstellung, der Dominanz von Waffen, dem
Fehlen von aus museumsethnologischer Perspektive auflergewohnlichen
Stiicken, vor allem aber auch in ihrer unzureichenden Dokumentation und
damit im eklatanten Wissensmangel iiber die Provenienzen der einzelnen
Objekte kommt der »Bumiller-Sammlung« ein stellvertretender, paradigma-
tischer Charakter auch fiir andere afrikanische Sammlungen an den REM
zu, die zwischen den 1880er und 1930er Jahren von im Kolonialdienst titigen
Militdrs oder Verwaltungsbeamten iibergeben wurden. Eine Ausnahme bildet
hier die urspriinglich rund 1300 Objekte umfassende Sammlung von Franz
und Marie Pauline Thorbecke aus dem Kameruner Grasland, die zwischen
1911 und 1913 explizit als wissenschaftliche Expedition geplant war und bei
der von vornherein das systematische Sammeln als ein zentraler Bestand-
teil der Expeditionstitigkeit verstanden wurde. Finanzielle Zuschiisse unter
anderem der Mannheimer Sektion der »Deutschen Kolonialgesellschaft«
sowie eine Beteilung der Stadt Mannheim in Héhe von 10 000 Reichsmark
sicherten den stidtischen Sammlungen die von Thorbecke erworbenen eth-
nographischen Objekte. Es sollte allerdings bis 1980 dauern, bis diese Samm-
lung erstmals in groflerem Umfang in Mannheim zu sehen war.'"!

Wie im Falle anderer sammelnder Kolonialbeamten, Soldaten oder Kauf-
leute verdankten auch die von Bumiller willkiirlich zusammengetragenen
Dinge ihre Genese als »Sammlung« dem individuellen Streben, tiber Dinge
als materialisierte Erinnerungstrager die eigene, iiberseeische Weltlaufigkeit
zu dokumentieren und zu inszenieren. Der arbitrdre Charakter der Samm-
lung entspricht der Zufilligkeit, mit der von Seiten der Sammlungsverant-
wortlichen in Mannheim der Ausbau der ethnologischen Objektbestinde
betrieben wurde. Die Dinge interessierten nicht als konkrete Objekte oder
als Materialisierung ihrer unmittelbaren Erwerbungsgeschichte, sondern als

101 Dazu Rainer HENNINGS, Franz Thorbecke, Afrika-Forscher oder: Was tut ein
Mannheimer Professor in Kamerun?, Mannheim 1980; Martin ScHULTZ, »Unser
Haus ist das reine Museum«. Die Sammlung Franz und Marie Pauline Thorbecke
an den Reiss-Engelhorn-Museen Mannheim, in: Kunst & Kontext 1 (2014),
S. 5-15; Anne-Kathrin HOrRSTMANN, Koloniale Geographie. Das Ehepaar Franz
und Marie Pauline Thorbecke, in: Dies./Marianne BECHHAUS-GERST (Hg.), K6ln
und der deutsche Kolonialismus. Eine Spurensuche, Koln u.a. 2013, S. 101-106.
Zu Thorbeckes Expedition im Rahmen kolonialgeographischer Forschungen
grundlegend Carsten GRABEL, Die Erforschung der Kolonien. Expeditionen und
koloniale Wissenskultur deutscher Geographen, 1884-1919, Bielefeld 2015; zur
fotografischen Sammlung Lucia HALDER, Chancen und Méglichkeiten kooperati-
ver Bildforschung. Der fotografische Nachlass von Marie Pauline Thorbecke am
Rautenstrauch-Joest-Museum Koln, in: Gouarro / MicHELS, Koloniale Verbindun-
gen, S. 97-109.
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vermeintlich typische Verweisstiicke auf primitive »Naturvolker« und Kolo-
nialuntertanen, die auf einer angeblich fritheren Entwicklungsstufe sozialer
und kultureller Evolution verortet wurden.

Im Falle Bumillers waren die von ihm gesammelten Dinge aber nicht
nur als ethnographische Objekte, sondern auch in ihrem Verweischarakter
auf den stadtbekannten Korpsstudenten, der sich nunmehr zum gefeierten
»Kolonialhelden« gemausert hatte, von Belang. Wie erwidhnt gab es bereits
1889 und 1894 zwei Sonderausstellungen der Bumillerschen Objekte aus
Ostafrika, die der Mannheimer Bevolkerung die Waffen der unterworfenen
Bevolkerung der ostafrikanischen Kolonie vorfithrten und den Sohn der
Stadt als mutigen »Kolonialeroberer« inszenierten. Neben diesen ephemeren
offentlichen Inszenierungen diirfte Bumillers Wohnhaus der Ort gewesen
sein, an dem er sich und die von ihm bereiste und teils blutig unterwor-
fene auflereuropéische Welt vermittels der Objekte inszenierte, zumindest
fiir diejenigen grofibiirgerlichen Kreise, die bei ihm verkehrten. Gymna-
sialprofessor Wilhelm Fohner, der seit 1909 die Mannheimer volkerkund-
lichen Sammlungen betreute, schrieb riickblickend, dass Bumillers »Haus in
Mannheim einem kleinen Museum fiir Natur- und Volkerkunde« der von
ihm bereisten Lander geglichen habe.'°® Die Présentation der Artefakte dort
machte - vermittelt durch einen angesehenen Mannheimer Biirger - die
deutsche Kolonie Ostafrika vor Ort unmittelbar anschaulich. Nach heuti-
gem Wissensstand gibt es keine Bilder von der heimischen Aufstellung der
Sammlung. Doch diirften die Objekte in Bumillers eigenen Raumlichkeiten,
ohne den tendenziell verwissenschaftlichenden, ethnographischen Kontext
eines Museums, am starksten der Inszenierung individueller imperialer
Weltldufigkeit gedient haben. Wir konnen nur im Vergleich mit anderen
privaten Sammlungsprasentationen der Zeit spekulieren, aber tiblicherweise
waren in diesen Inszenierungen die Umstdnde des Erwerbs verborgen und
die Zeichen kolonialer Gewalt allenfalls indirekt im Trophédenstatus ausge-
stellter Waffen, Schilde, Horner und Felle prisent. Die Objekte evozierten
Fiktionen, Phantasien {iber das »koloniale Andere«, verwiesen materialisiert
und visuell eindriicklich auf die {iberseeischen Abenteuer des Besitzers, und
sie wirkten als ein machtvoller Ausloser fiir Erzéhlungen durch oder Nach-
fragen an den Gastgeber, der sich dadurch auch narrativ {iber seine Erleb-
nisse inszenieren konnte.'*®

102 Wilhelm FOHNER, Badener im Kolonialdienst. Die Mannheimer Bumiller-Samm-
lungen, in: Neue Mannheimer Zeitung, 30.12.1927, S. 4.

103 Zur privaten Inszenierung ethnographischer Objekte siehe WINTLE, Career Devel-
opment.
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Erreichte die Sammlung in den eigenen vier Wanden in erster Linie
Familie, Verwandtschaft und Mitglieder des Mannheimer Grof3biir-
gertums, so erweiterte sich nach Ubergabe der Sammlung in stidtische
Hinde 1920 der Kreis der Rezipient:innen betrichtlich. Die »Sammlung
Dr. Bumiller« war fester Bestandteil der Schausammlung im 1925 neu ero6ff-
neten Zeughausmuseum und war der Mannheimer Bevélkerung dort als
eigene Abteilung bis zur renovierungsbedingten SchlieSung 1936 dauerhaft
zuganglich. Von den Arrangements dieser Ausstellung sind einige Schwarz-
Weif3-Fotos tiberliefert.

Typisch fiir damalige Inszenierungsweisen ist beispielsweise ein ficher-
formiges Speer-Display, ein Prasentationsmodus, der sich bereits auf Kolo-
nialausstellungen vor dem Ersten Weltkrieg duflerster Beliebtheit erfreute.
Diese Form der Inszenierung ist daher auch ein Beleg fiir die Ubernahme
populédrer und bisweilen sensationsheischender Présentationsformen durch
Museen zu Zwecken der Popularisierung und »volkstiimlichen« Vermittlung
ihrer Wissensbestinde. Denn die ficherférmige Inszenierung auflereuro-
péischer Hieb- und Stichwaffen entsprang keiner wissenschaftlichen Erwa-
gungen (wie beispielsweise die taxonomische Prédsentation von verschie-
denen Speerformen nebeneinander), sondern sie sollte das fiir sich alleine
genommen tendenziell unscheinbare Objekt eines Speeres durch facher-
formige Multiplikation schlichtweg eindrucksvoller, gefdhrlicher und wehr-
hafter erscheinen lassen. Ein solcher Facher konnte dann gewissermafien als
aggressiver Hintergrund aller im Vordergrund befindlichen alltaglichen wie
besonderen Objekte dienen.

Prominent und uniibersehbar im Vordergrund vor den Vitrinen pra-
sentiert wurde das Elfenbein des Tippu Tip. Eine weitere Vitrine daneben
war fiir ein lebensgrofies Modell eines Maasai-Kriegers reserviert, der mit
Haarschmuck, Speer, einer schwertartigen Stoflwaffe, Kniippel und Schild
die Wehrhaftigkeit der kolonisierten Bevolkerung eindringlich verkérperte.
Die Figur diirfte bei der sich als »V6lkerkundliches Institut« vermarktenden
Firma Umlauff angekauft worden sein, einem Hamburger Fachgeschift fiir
»Ethnographica« und damals Marktfiihrer fir ethnographische Modelle.'**
Umlauff verkaufte das Modell ab Werk als »Massai-Krieger« ohne Aus-
riistung, wodurch die dieser Figur durch Kuratoren zugeordneten Objekte
als fiir Maasai charakteristisch ethnisiert wurden. Der in gespannter Auf-
merksamkeit und Bewegung modellierte Krieger entsprach zeitgenossi-
schen Vorstellungen authentizitatsheischender »Lebenswahrheit«, wie sie in
natur- und volkerkundlichen Sammlungen beispielsweise auch durch Dio-

104 Siehe dazu das entsprechende Angebot der Firma Umlauff im REM Archiv Welt-
kulturen, Korrespondenz 1924, J. G. Umlauff an Wilhelm Féhner, 6. Oktober 1924
(»Massai-Krieger Mk. 400,-- ohne Ausriistung).
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ADbb. 11: Présentation von Speeren und Schildern der »Sammlung Dr. Bumiller« in
der Schausammlung der spaten 1920er Jahre. Foto: © REM Archiv Weltkulturen
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ramen zum Ausdruck gebracht wurde.'”® Gleichzeitig verweigerten solche
Darstellungen fernen Gesellschaften innere Komplexitat und Wandelbarkeit,
indem sie diese auf eine vermeintliche Natiirlichkeit und statische Ethnizitét
festschrieben.

Inmitten der Objekte und an prominenten Stellen fand sich schliefSlich
immer wieder das Hinweisschildchen auf die »Sammlung Dr. Bumiller« -
wobei der Titel sicher nicht zufillig aufgenommen wurde, sondern der
Sammlung zusétzlich akademisches Niveau und Wissenschaftlichkeit attes-
tieren sollte. Bumillers ausgepragter Hang zur Selbstinszenierung, bezie-
hungsweise postum dann die zeitgendssische Arbeit am Bumiller-Mythos
durch korpsstudentische und koloniale Kreise sowie der Inszenierungswille
seiner Familie und ihn bewundernder Kuratoren spielte sicherlich eine starke
Rolle bei der Wahl dieser auf die Person des Sammlers ausgerichteten Pra-
sentationsform. Im Vergleich dazu hat die umfangreichere, historisch und
asthetisch wesentlich bedeutendere Sammlung von Franz und Marie Pauline
Thorbecke in den 1920er und 1930er Jahren keine derart prominente Aufstel-
lung und Zuordnung erfahren, sehr zum Unwillen des seit 1916 an der Han-
delshochschule Kéln lehrenden und kolonialpolitisch aktiven Sammlers'*°.

Dabei muss man sich vergegenwirtigen, dass es sich bei den die volker-
kundlichen Sammlungen Mannheims betreuenden Kustoden um ethno-
graphische Amateure und Laien handelte. Der zwischen 1909 und 1931 die
Sammlung betreuende gebiirtige Mannheimer Wilhelm Fohner war Gymna-
sialprofessor fiir Mathematik, Physik und Zoologie; sein bis 1936 interimis-
tisch fungierender Nachfolger Edmund Striibing war eigentlich als Kustos
der graphischen Abteilung in der stiddtischen Kunsthalle tdtig. Erst mit
Robert Pfaff-Giesberg tibernahm 1936 ein studierter Ethnologe die Leitung
der Sammlungen, was allerdings nicht gleichzusetzen war mit irgendeiner
Art von Expertise fiir die materielle Kultur der Gesellschaften Ostafrikas.
Sie alle waren jedoch bestrebt, der Sammlung Bumiller groflen Wert, Wis-
senschaftlichkeit und Systematik zuzusprechen und den sammelnden »Lega-
tionsrat« nicht als kriegerischen Eroberer, sondern als »Forschungsreisen-
den« erscheinen zu lassen. Kustos Féhner beispielsweise bemtihte sich 1927
sichtlich, den gewaltsamen Erwerb der Objekte Bumillers zu verschleiern:
Seine »Ostafrika-Sammlung« beziehe sich »namentlich auf die kriegerischen
Massai« und zeige »besonders deutlich«, dass Bumiller »nicht vergafi, auch
kleinsten Hausrat und unbedeutenden Schmuck zusammenzuholen, wenn

105 Dazu einschldgig Britta LANGE, Echt, Unecht, Lebensecht. Menschenbilder im
Umlauf, Berlin 2006, und Lynn K. NYHART, Modern Nature. The Rise of the Bio-
logical Perspective in Germany, Chicago u.a. 2009, Kap. 7.

106 Vgl. hierzu REM Archiv Weltkulturen, Korrespondenz 1932, Franz Thorbecke an
Prof. Dr. Walter, 7. Januar 1932, hier zitiert nach ScHuLTZ, Mehrspartenmuseum,
S. 148f.
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Abb. 12: »Massai-Krieger« aus der »Sammlung Dr. Bumiller«.
Foto: © REM Archiv Weltkulturen
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er, wie bei den Massai, die Absicht hatte, das vollstandige Kulturbild eines
Volkes zu geben«.'”” Man muss einen solchen Satz mehrfach lesen (und sich
das obige Zitat aus dem Expeditionstagebuch 1891 vergegenwirtigen), um
das Perfide einer solchen Formulierung zu ermessen: Der durch kriegerische
Gewalt situativ ermoglichte vollstindige Zugriff auf den Besitz des besiegten
Gegners wird durch Féhner umgedeutet zur ethnographischen Akribie eines
vermeintlich vollstindigen materiellen Ausdrucks einer Ethnie. Hier fithrte
kein Vergessen, keine irgendwie geartete »Amnesie« kolonialer Gewalt die
Feder, sondern der erkennbare Unwille, Gewalt als solche anzusprechen -
aus Pliinderung wurde wissenschaftliche Akribie. Auch Fohners Nachfol-
ger Striibing verstand die von Bumiller widhrend der Kolonialeroberung
zusammengetragenen Waffen nicht als durch Kriegskontext und Bumillers
Minnlichkeitsvorstellungen bedingte Auswahl, sondern als Ausdruck der
»zu einem Hochstmaf3 an Vollendung« ausgebildeten »Waffenformen« einer
»kriegerischen Bevolkerung«.'*® Hier wurde die Kontingenz des Erwerbs der
Dinge - ein aufgezwungener Eroberungskrieg — zur Essenz der sie besitzen-
den Kultur erklart.

Als »Bumiller-Sammlung« ausgestellt, transportierte die Vielfalt mate-
rieller Kultur aus Ostafrika in den 1920er Jahren ganz unterschiedliche
Botschaften: Biographisch und lokalhistorisch waren sie nostalgische
Erinnerungstriger an den populidren »Kolonialhelden« (der im Zuge des
Sammlungserwerbs tatsichlich auch als »geborener Mannheimer« rekla-
miert wurde)'®”. Als Trophden der Kolonialeroberung materialisierte sich
in den Objekten der revisionistische Anspruch Deutschlands auf Riickgabe
der ehemaligen Kolonialgebiete, die Besucher:innen ganz konkret anspre-
chend durch Objekte mit lokalem Bezug. Als Objekte zeitgendssischer wis-
senschaftlicher Erkenntnis im Museum schliefilich galten die Speere und
Schilde als materielle Kultur primitiver Gesellschaften, aus denen sich in der
Zusammenschau beispielsweise die Evolution menschlicher Waffentechnik
erschliefien lasse. Und als Teil des auch in Mannheim betrichtlichen Samm-
lungszuwachses im Zuge der deutschen Kolonialherrschaft ist die bewusste
offentliche Inszenierung, beziehungsweise spitere Nicht-Inszenierung der
Objekte der »Bumiller-Sammlung« symptomatisch fiir den Umgang der
Institution »Volkerkundemuseum« mit dem fiir sie so konstitutiven kolo-
nialzeitlichen Erbe.

107 Wilhelm FOHNER, Badener im Kolonialdienst. Die Mannheimer Bumiller-Samm-
lungen, in: Neue Mannheimer Zeitung, 30.12.1927, S. 4.

108 REM Archiv Weltkulturen, Briefwechsel 1934, Striibing an Oberbiirgermeister,
15. Dezember 1934.

109 REM Archiv Weltkulturen, Ordner Briefe 1920-1922, Theodor Kutzer, Oberbiir-
germeister der Stadt Mannheim an natur- und volkerkundliche Sammlungen der
Stadt Mannheim, 26. August 1920.
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Verflochten, verschleppt, vergessen, versteckt:
Was nun mit dem Speer?

Die ethnographische Sammlung des Kolonialeroberers Theodor Bumiller ist
weder die umfangreichste noch die bedeutendste oder sensibelste Kollektion
in den Bestinden der REM. Die Sammlungen von Max und Thorbecke sind
umfangreicher; die 1925 mit stadtischen Mitteln erworbenen Objekte aus der
Pliinderung Benins sind kunsthistorisch bedeutender und auch sensibler,
weil ein eindeutiger Fall von Raubkunst.'*® Dasselbe diirfte auch fiir die 1911
von Kommerzienrat Carl Reif3 erworbene Sammlung Alfred von Kagenecks
gelten. Dieser war zwischen 1896 und 1905 an der militdrischen Eroberung
Stidwestafrikas beteiligt, und zwar auch noch an jenem Krieg gegen die Na-
ma-Bevolkerung, der nach Auffassung der heutigen Forschung als Volker-
mord zu bezeichnen ist und der nach wie vor eines addquaten und wiirdigen,
offiziellen Umgangs seitens der Bundesregierung harrt.""' Dennoch und ge-
rade deshalb ist die »Bumiller-Sammlung« symptomatisch und aussagekraf-
tig, weil solche Objekte zu Tausenden in den Magazinen deutscher ethnolo-
gischer Museen lagern. Bumillers Sammlung entstand willkiirlich und ohne
Plan, sie ist im méannlich-militdrischen Charakter ihrer Objekte eindeutig
durch die Personlichkeit und die Interessen ihres Sammlers geprigt. Der
GrofSteil der Objekte sind Waffen und Alltagsgegenstéinde, fiir die sich in all
den Jahrzehnten weder Kunstgeschichte noch Museumsethnologie sonder-
lich interessierten. Sie enthélt Phantomobjekte wie den »Speer des Prinzenx,
die in den Ubergabelisten beschrieben sind, sich aber aufgrund des Umgangs
mit den Sammlungen in den vergangenen Jahrzehnten keinem konkreten
Objekt mehr zuordnen lassen und dies vielleicht nie lieflen, da die Listen erst
ein Jahrzehnt nach den Objekten an das Museum kamen. Wahrend des Kai-
serreichs und in den Jahrzehnten des organisierten Kolonialrevisionismus
erlangte die Sammlung ihre Bedeutung vor allem dadurch, dass sie tiber die
Biographie des Sammlers eine unmittelbare Verbindung zu den deutschen
Kolonien in Ubersee stiftete und den Anspruch und Anteil Mannheims an
der iiberseeischen Kolonialherrschaft und ihrer Wiederherstellung symboli-
sierte. Sie gehorte und gehort zum materiellen Niederschlag von Mannheims
Traum, das zentrale Kolonialmuseum des deutschen Stidwestens zu errich-

110 Dazu zuletzt Hicks, The Brutish Museums; zur Kommerzialisierung der Objekte
Felicity BoDENSTEIN, Notes for a Long-Term Approach to the Price History of
Brass and Ivory Objects Taken from the Kingdom of Benin 1897, in: Bénédicte
Savoy u.a. (Hg.), Acquiring Cultures. Histories of World Art on Western Markets,
Berlin 2019, S. 267-288.

111 Dazu nach wie vor grundlegend Jiirgen ZIMMERER/ Joachim ZELLER (Hg.), Volker-
mord in Deutsch-Stidwestafrika. Der Kolonialkrieg 1904-1908 und seine Folgen,
Berlin 2003.
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ten. Alle Objekte sind also Trager verschiedenster Geschichten; sie sind, um
noch einmal die berithmte Charakterisierung von Nicholas Thomas zu be-
miihen, »verflochtene Objekte«''?, materielle Zeugen einer Europa, Deutsch-
land und Mannheim mit den »gesammelten« Gesellschaften Ostafrikas ver-
bindenden Konflikt- und Gewaltgeschichte.

Fir die REM als dem institutionellen Nachfolger der Mannheimer
volkerkundlichen Sammlungen, wie auch fiir die Stadt Mannheim als
Eigentiimerin eines Grofiteils der Objekte, ergibt sich daraus eine mindes-
tens dreifache Verpflichtung - gegeniiber der Sammlung, gegeniiber der
Mannheimer Stadtgesellschaft und gegeniiber den ehemals kolonisierten
Herkunftsgesellschaften der gesammelten Objekte im globalen Stiden.

Die gesamte ethnologische Sammlung der REM ist aufgrund ande-
rer Priorititensetzungen in der Gesamtausrichtung des Hauses seit vie-
len Jahren magaziniert und der Offentlichkeit weder in realiter noch
digital im Internet zugénglich. Es ist traurige und erniichternde Realitét, dass
zahlreiche Objekte aus den ehemaligen Kolonien in den Jahrzehnten ihrer
Verwahrung in Mannheim nur unzureichend dokumentiert und vornehm-
lich punktuell wissenschaftlich bearbeitet worden sind. Die begriiflenswerte
Entwicklung, dass jiingst ein auf zwei Jahre befristetes Volontariat zur Pro-
venienzforschung mit dem Wissenschaftler Oussounou Abdel-Aziz Sandja
aus Togo besetzt wurde, darf nicht dariiber hinwegtduschen, dass das fiir
die fachlich qualifizierte Betreuung von Tausenden von Objekten eriibrigte
Deputat zuletzt auf das Minimum einer halben Stelle geschrumpft ist. Zum
Vergleich: die Stadt Frankfurt - um 1900 ein neidisch beobachtetes Vorbild
der Mannheimer Sammlungsbestrebungen - leistet sich fiir eine ethnogra-
phische Sammlung fast vergleichbaren Objektumfangs ein eigenes Museum
mit finf Kurator:innen. Auch wenn jiingst aufgrund zugewiesener Lan-
desmittel die Digitalisierung von Teilen der Kolonialsammlung in Angriff
genommen worden ist.'"> Der aktuell in Mannheim betriebene Aufwand
reicht bei weitem nicht dafiir aus, Geschichte und Provenienz der Sammlung
sowohl nachhaltig als auch einigermaflen ziigig aufzuarbeiten und proaktiv
mit Herkunftsgesellschaften in Dialog zu treten.

In einer Zeit, in der Aktivist:innen, Wissenschaft, Museen und Kultur-
politik nunmehr seit Jahren intensiv die Zukunft kolonialzeitlicher Samm-
lungen in européischen Museen debattieren, Leitfdden erarbeiten, koope-
rative Provenienzforschung betreiben und politische Rahmenbedingungen
fiir konkrete Restitution schaffen; in der die Regierungsparteien auf Bundes-

112 THOMAS, Entangled Objects.

113 Siehe zur andernorts bereits weit entwickelten Praxis der Sammlungsdigitali-
sierung demniéchst Hans Peter HAHN u.a. (Hg.), Digitalisierung ethnologischer
Sammlungen. Perspektiven aus Theorie und Praxis, Bielefeld (im Erscheinen,
vorauss. Herbst 2021).
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ebene die Aufarbeitung der Kolonialvergangenheit in den Koalitionsvertrag
auf- und diplomatisch in Angriff genommen haben und die baden-wiirttem-
bergische Landesregierung mit einer »Namibia-Initiative« die Aufarbeitung
des kolonialen Erbes auch auf regionaler Ebene aktiv betreibt; in einer Zeit,
in der immer mehr Vertreter:innen von Herkunftsgesellschaften und afrika-
nische Intellektuelle 6ffentlich sichtbar die kulturelle Bedeutung der Objekte
fiir ihre Gesellschaften reklamieren und in den betroffenen Staaten verschie-
denste Erinnerungs- und Aufnahmeinstitutionen auf nationaler und regio-
naler Ebene zur Verfiigung stehen: In einer solchen Zeit kann es fiir hiesige
Museen kein Verharren im Status quo geben.

Erstens steht das Museum in einer Verantwortung der Sammlung gegen-
tiber, den Objekten eine Zukunft jenseits ihrer bloflen Verwahrung und
Magazinierung zu ermoglichen. Ganz unabhingig, ob langwierige Pro-
venienzforschung am Ende rechtmifligen oder unrechtméfligen Erwerb
diagnostizieren oder eine rechtliche Grauzone konstatieren wiirde: Uber
den zukiinftigen Verbleib der Dinge sollte in erster Linie entscheiden, wo
und in welcher Form die Objekte zukiinftig die gréfite und sinnvollste kre-
ative, spirituelle, kulturelle etc. Resonanz erwarten konnen. Dieses prag-
matische Argument kultureller Signifikanz mag fiir all diejenigen unbe-
friedigend sein, die in der Restitution afrikanischer Kulturgiiter primér ein
Vehikel des Eingestdndnisses illegitimen Eigentums und der Anerkennung
vergangenen Unrechts sehen. Doch schliefien sich Pragmatik und Restitu-
tion nicht aus: Ein am konkreten Objekt orientierter Umgang soll schnelle
und pragmatische Losungen ermoglichen — und damit verhindern, dass die
Frage des konkreten Verbleibs von Objekten weiterhin dilatorisch behandelt
wird, weil Museen erst grofs dimensionierte, aber nur einzelne Sammlungs-
teile betreffende Provenienzforschung betreiben, sich auf historisches Recht
berufen oder auf sicherlich notwendige, bundeseinheitliche oder gar europé-
ische Rahmenbedingungen zur Restitution warten. Es gilt, den Objekten ein
soziales Leben zuriickzugeben, nicht ihren sozialen Tod im Magazin weiter
zu verwalten.

Zweitens stehen die Stadt Mannheim und die gegenwirtige Verwaltung
ihrer volkerkundlichen Sammlungen in der Pflicht gegeniiber der Mann-
heimer Stadtgesellschaft. Die Sammlungen beherbergen Objekte von ganz
verschiedenem Status: Einige gehoren dem »Altertumsverein«, andere
der Stadt Mannheim, andere wiederum dem Land Baden. Die Sammlung
Bumiller war eine Schenkung an die Stadt; andere grofie ethnographische
Sammlungen, wie Thorbecke, von Max, oder die Benin-Objekte, wurden mit
teils substantiellen stiadtischen Geldern angeschafft. Daher hat die heutige
Stadtgesellschaft auch ein Anrecht darauf, diese Objekte zu sehen, tiber ihre
Geschichte informiert zu werden und an ihrem zukiinftigen Schicksal Anteil
zu nehmen. Wenn Restitution, wie von Felwine Sarr und Bénédicte Savoy
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gefordert, ein »Projekt fiir alle« und zum Ausgangspunkt einer neuen rela-
tionalen Ethik werden soll, sollte auch diejenige Stadtgesellschaft beteiligt
werden, in deren Namen und mit deren Geldern die Objekte vor iiber einem
Jahrhundert angeschafft worden sind, die von diesen Sammlungen nach
Jahrzehnten des Beschweigens aber praktisch nichts weiff. Das Museum wire
stadtgeschichtlich die nahe liegende Institution, um die Rolle eines Lernortes
zu iibernehmen im Hinblick auf die deutsche Kolonialvergangenheit und des
Anteils Mannheims und seiner ethnologischen Sammlungen daran.
Drittens stehen die Mannheimer ethnologischen Sammlungen in der
Verantwortung gegeniiber den Herkunftsgesellschaften. Dazu gehort maxi-
mal mégliche Transparenz beziiglich der kolonialzeitlichen Sammlungs-
bestinde. Diese beginnt mit einer digitalen, weltweiten Zuginglichkeit
im Netz und erfordert eine prinzipielle Restitutionsbereitschaft sowie die
Bereitschaft zu einem produktiven und ergebnisoffenen Dialog tiber das in
Mannheim verwahrte kulturelle Erbe ehemals kolonisierter Gesellschaften.
Uber die kulturelle Bedeutung, die Resozialisierung und Wiederaneignung
von vor iiber einem Jahrhundert verschleppten Objekten miissten im kon-
kreten Falle die von Bumiller beraubten und »besammelten« Herkunfts-
gesellschaften Tansanias in erster Linie selbst befinden. Fiir Mannheim ist
der Dialog mit Vertreter:innen der Herkunftsgesellschaften angesichts des
frappierenden Nicht-Wissens iiber die Objekte vor allem eine Chance: Durch
kollaborative ethnologische Provenienzforschung werden Beziehungsnetz-
werke um konkrete Dinge herum aufgearbeitet''* und damit auch erneute
Verbindungen zwischen Hier und Dort geschaffen. Ankniipfen kann das
Museum dabei an kollaborative Projekte, die seitens der universitiren For-
schung in der Vergangenheit an das Museum herangetragen worden sind.
Ein von Stefanie Michels und Albert Gouaffo initiiertes Forschungsprojekt
tiber transkulturelle Erinnerungstopographien zwischen dem Rheinland
und dem Kameruner Grasland begab sich beispielsweise seit 2013 auch auf
die Spuren der Thorbecke-Expedition''®. Das Museum unterstiitzte das
Projekt mit fotografischen Abbildungen einzelner Objekte aus der Samm-
lung, beispielsweise einer Basttasche, die in der Region ihres urspriinglichen
Erwerbs durch Vorzeigen iiber ein Jahrhundert nach ihrem Erwerb nunmehr

114 Zu den Spezifika ethnologischer Provenienzforschung vgl. FORSTER, Der Umgang
mit der Kolonialzeit, S. 80f., sowie als breiten Uberblick iiber die Debatte in deut-
schen ethnologischen Museen zu Provenienzforschung dies. u.a. (Hg.), Proveni-
enzforschung zu ethnografischen Sammlungen der Kolonialzeit. Positionen in
der aktuellen Debatte, Online-Publikation (2018): URL: <https://doi.org/10.18452/
19029> (04.08.2021). Handlungsempfehlungen finden sich in: Deutscher Muse-
umsbund, Leitfaden Umgang mit Sammlungsgut aus kolonialen Kontexten, Berlin,
3. Fassung 2021.

115 Zu den Ergebnissen des Projektes siche den Sammelband von GOUAFFO / MICHELS,
Koloniale Verbindungen.
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als Ausloser fiir neue Gespriche und Perspektivierungen dienten. Die Reak-
tionen der kamerunischen Gespriachspartner:innen machten einerseits deut-
lich, dass die lediglich visuelle Riickkehr der nach Deutschland verbrachten
Objekte als ungeniigend empfunden wurde.'® Andererseits zeigte das Pro-
jekt, dass aus der Beschiftigung mit einer verflochtenen Vergangenheit tat-
sachlich neue Perspektiven fiir eine gemeinsame Gegenwart und Zukunft
geschaffen werden kann.

Die vertiefende Fortsetzung dieses deutsch-kamerunischen Projektes wie
auch eine detailliertere Erforschung der »Bumiller-Sammlung« konnten
vielversprechende Ansitze zur weiteren Aufarbeitung der deutschen Kolo-
nialgeschichte in den jeweils »besammelten« Regionen liefern, insbesondere
in ihren regionalgeschichtlichen Verdstelungen jenseits der grofien koloni-
alen Zentren. Gleichzeitig wiirden solche Projekte auch zur Dekolonisierung
der Institution selbst beitragen. Um die Moglichkeiten — oder auch die Auf-
forderungen und den Angebotscharakter (Paul Basu) — der Bumillerschen
Sammlung zu verdeutlichen, seien hier nur zwei Beispiele herausgegriffen:
Der Speer, dessen Provenienz sich moglicherweise bis zu Mangi Meli zuriick-
verfolgen lasst, konnte ein immenses erinnerungspolitisches Potenzial fiir
Vers6hnung und Dialog entfalten. Auch wenn - oder gerade weil - die Suche
des Enkels von Mangi Meli nach dessen Schédel in Berlin bisher zu keinem
Erfolg gefiihrt hat, konnte die Aussicht auf ein personalisierbares Objekt aus
dessen Besitz auf grof3es Echo stoflen und neue Verbindungen nach Tansa-
nia schaffen. Indem er neues Wissen generiert und Erinnerungen stimu-
liert, wire ein solcher Austausch auch dann sinnvoll und produktiv, wenn
der Speer in den Mannheimer Sammlungen ein Phantom bleiben sollte. Im
Falle der Schilde der Maasai birgt der notwendigerweise zu beginnende Dia-
log im Rahmen einer ethnologischen Provenienzforschung im besten Falle
auch einen Wissenszugewinn iiber die Sammlung, denn ohne das Wissen
von Expert:innen aus Ostafrika lassen sich diese Objekte heute nicht mehr
zuordnen. Eine solche Forschung wiirde zudem die Mannheimer ethnologi-
sche Sammlung wieder an die zeitgendssischen wissenschaftlichen Debatten
anschliefSen und sie im nationalen und internationalen Feld der Neupositi-
onierung dieses Museumstyps und den sie begleitenden Forschungen und
Netzwerken sichtbarer serios verorten und verkniipfen.

Die Mannheimer volkerkundlichen Sammlungen verdankten ihre Genese
den Machtverhéltnissen und Weltanschauungen des Imperialismus, und ihr
Sammlungszuwachs profitierte unmittelbar von der deutschen Kolonialherr-

116 Ders./Yagmur KARAKIS, »Why are you insulting us?« Eine »Basttasche« aus den
Reiss-Engelhorn-Museen in Mannheim, in: EDENHEISER/FORSTER, Museums-
ethnologie, S. 108; weiterhin KARAKIS, Biographie einer Raphia-Tasche, in: Ebd.,
S. 146f.
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schaft in Ubersee. In kleineren Ausstellungen, vor allem aber in der perma-
nenten Schausammlung ab 1925 im Zeughaus sowie bei der Bestiickung der
Mannheimer Kolonialausstellung 1937 in den Rhein-Neckar-Hallen popula-
risierten die Kuratoren der volkerkundlichen Sammlung den tiberseeischen
Kolonialismus. Nach dem Ersten Weltkrieg agitierten sie fiir die Riickgabe
der ehemaligen Kolonien und nutzten die Objekte kolonialer Herkunft zur
Vermittlung von Botschaften der Ungleichheit, der Riickstindigkeit und
»primitiver« Alteritdt. Die volkerkundlichen Sammlungen dienten als Kris-
tallisationspunkt kolonialer Betdtigung und Begeisterung in Mannheim
und der Rhein-Neckar-Region. Daraus erwichst die Verpflichtung und die
Chance, nunmehr zu einem Kristallisationspunkt der Aufarbeitung und der
Thematisierung der Kolonialvergangenheit im lokalen und regionalen Hori-
zont zu werden. »Hinter der Maske des Schonens, schreiben Felwine Sarr
und Bénédicte Savoy in ihrer einflussreichen Streitschrift zur Restitution
afrikanischen Kulturguts, »ladt die Restitutionsfrage [...] dazu ein, bis ins
Herz eines Aneignungs- und Entfremdungssystems, des Kolonialsystems,
vorzustoflen, als dessen offentliche Archive bestimmte europédische Museen
heute unwillentlich fungieren«.!'” Mit der Unterzeichnung der »Heidelber-
ger Stellungnahme« der Direktor:innen ethnologischer Museen im Mai 2019
haben sich die REM zu einem offenen und transparenten Umgang mit der
Sammlung bekannt sowie eine prinzipielle Dialog- und Restitutionsbereit-
schaft kommuniziert.""® Die »Bumiller-Sammlung« und ganz konkret der
»Speer des Prinzen« wiren eine Gelegenheit, dieser Willenserklarung nun
Taten folgen zu lassen.

117 Felwine SARR/Bénédicte Savoy, Zuriickgeben. Uber die Restitution afrikanischer
Kulturgiiter. Aus dem Franzosischen von Daniel Fastner, Berlin 2019, S. 15f.

118 Siehe dazu auch REM (Hg.), Zum Umgang mit kolonialzeitlichen Sammlungen in
den Reiss-Engelhorn-Museen, URL: <https://www.rem-mannheim.de/museen-in-
mannheim/museum-weltkulturen/die-sammlungen/kulturen-der-welt/kolonial-
zeitliche-sammlungen/> (19.05.2021).
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Vom Sklaven zum Pfalzer Gastwirt

Thomas Adrian van Vorden (1816-1863),
der Mann aus Surinam

1842 lasst sich mit Thomas van Vorden erstmals ein dunkelhdutiger Mensch
mehrere Jahre unter den Einwohnern der Stadt Mannheim nachweisen.!
Van Vorden stammte aus einer nach Surinam verschleppten afrikanischen
Familie, womit unser Blick auf Stidamerikas Kolonialzeit gelenkt ist. Die
Verbindungslinien zwischen Mannheim und Surinam mégen zunichst mar-
ginal erscheinen, und doch spielten Mannheimer in der hollindischen Kolo-
nie bereits im 18. Jahrhundert eine Rolle. Die heutige Republik Suriname,’
mit einer Fliche von rund 164.000 km? der kleinste unabhiangige Staat in
Stidamerika, konnte sich erst 1975 endgiiltig aus den kolonialen Fesseln der
Niederlande befreien. Wie sehr die Kolonialzeit das Land geprigt hat, zeigt
sich zum Beispiel an der Amtssprache, die auch heute noch Niederlandisch
ist. Uber 300 Jahre, seit dem Frieden von Breda 1667, hatten die Hollinder
das Sagen in einer Kolonie, die eine von Plantagenwirtschaft gepragten Skla-

* Fiir zahlreiche Hinweise danken die Autoren herzlich Herrn Dr. Stefan Morz,
dem Leiter des Stadtarchivs Ludwigshafen, und dem Herausgeber dieses Ban-
des Dr. Bernhard Giflibl vom »Leibniz-Institut fiir Europdische Geschichte
Mainz«. Zu grofiem Dank verpflichtet sind wir Frau Dr. Anja Gillen vom
»MARCHIVUM - Mannheims Archiv, Haus der Stadtgeschichte und Erinnerung«
(im Folgenden MARCHIVUM) fiir die kritische Durchsicht des Manuskripts. Die
Autoren planen, eine erweiterte Studie tiber die Beziehungen Mannheims zu Suri-
nam als Monografie vorzulegen und dabei den Lebensweg van Vordens noch umfas-
sender nachzuzeichnen, als es in diesem Aufsatz méglich und sinnvoll erschien.
Abschluss des hier vorliegenden Manuskripts: 31.12.2019.

1 Am 27 Juni 1680 empfing ein »Mohr« bzw. »schwarzgelber Knabe aus Indien« die
Taufe am Tag der Weihe der neugebauten Mannheimer Eintrachtskirche. Offen-
sichtlich handelte es sich um einen »Kammermohren« am Heidelberger Hof des
Pfalzer Kurfiirsten Karl Ludwig, der aber kaum in Mannheim und schon gar nicht
in der Stadt gelebt haben diirfte, vgl. Ulrich Niess, »Aus Mannheim ein zweites
Rom machen«. Kurfiirst Karl Ludwigs Wiederaufbauplidne im Spiegel seiner Privile-
gien fiir die Stadt und die Festung, in: Mannheimer Geschichtsblatter N.F. 9 (2002),
S. 111-131, hier S. 112. Weitere Belege zu schwarzen Menschen in Mannheim vor
1842 sind bislang nicht bekannt.

2 Daim Deutschen »Surinam« als Bezeichnung fiir das Land wiahrend der Kolonialzeit
noch immer verwendet wird, wurde diese Schreibweise dem heute gebriuchlichen
»Suriname« vorgezogen.
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venhaltergesellschaft gleichkam. Zwar wurde 1814 der Sklavenhandel in
Surinam rechtlich untersagt,’ aber erst 1863 und damit im siidamerikani-
schen Vergleich relativ spit, wurde die Sklaverei abgeschafft.* Neben einer
vergleichsweise hohen Anzahl jidischer Siedler® hatten tiber Jahrhunderte
hinweg auch Deutsche mafigeblichen Einfluss auf die Entwicklung Surinams
genommen. Seit 1735 engagierten sich Missionare der Herrnhuter Briider-
gemeinde aus Sachsen in Surinam und agierten im Spannungsfeld von
christlicher Freiheitsbotschaft auch fiir Sklaven und der Solidaritit inner-
halb der weiflen Pflanzergesellschaft.® Andere investierten ins Plantagen-
geschift, profitierten als Kauf- oder Seeleute vom Sklavenhandel oder tru-
gen zur wissenschaftlichen Erforschung des Landes, seiner Natur und seiner
Ressourcen bei.

Mannheimer in Surinam

Als Joachim Nettelbeck 1754 den Hafen von Paramaribo, Hauptstadt und
urbanes Zentrum von Surinam, anlief, gewann er den Eindruck, dass man
Surinam eher »eine deutsche als eine hollindische Kolonie« hitte »nennen
konnen; denn auf den Plantagen, wie in Paramaribo, traf man unter hundert
Weiflen immer vielleicht neunundneunzig an, die hier aus allen Gegenden von
Deutschland zusammengeflossen waren«.” Am bekanntesten ist sicherlich
das Beispiel der gebiirtigen Frankfurterin Maria Sibylla Merian, die zusam-
men mit ihrer Tochter zwischen 1699 und 1701 systematisch die Insekten-

3 Mit der Londoner Konvention, dem Britisch-Niederldndischen Vertrag von 1814,
wurde das seit 1803 von Groflbritannien besetzte Surinam an die Niederlande
zuriickgegeben und dabei in Artikel VIII festgelegt, dass kein Sklavenhandel mehr
in den Kolonien stattfinden diirfe. Zur Entwicklung vgl. Johannes Postma, The
Dutch in the Atlantic Slave Trade, 1600-1815, Cambridge 1990, Kap. 12.

4 Gert OosTINDIE, The Enlightenment, Christianity and the Suriname Slave, in: Jour-
nal of Caribbean History 26 (1992), S. 147-170; Pieter C. EMMER, The Dutch Slave
Trade, 1500-1850, New York u.a. 2005.

5 Wieke VINK, Creole Jews. Negotiating Community in Colonial Suriname, Leiden
2010; Robert COHEN, Jews in Another Environment. Surinam in the Second Half of
the Eighteenth Century, Leiden u.a. 1991.

6 Siehe Heike RAPHAEL-HERNANDEZ, The Right to Freedom. Eighteenth-Century
Slave Resistance and Early Moravian Missions in the Danish West Indies and Dutch
Suriname, in: Atlantic Studies 14 (2017), S. 457-475.

7 Joachim NETTELBECK, Biirger zu Colberg. Eine Lebensbeschreibung, von ihm selbst
aufgezeichnet, herausgegeben von J.C.L. HakeN, Leipzig 1845, S. 21. Vgl. weiter-
hin Hermann KeELLENBENZ, Deutsche Plantagenbesitzer und Kaufleute in Surinam
vom Ende des 18. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts, in: Jahrbuch fiir Geschichte
Lateinamerikas. Anuario de Historia de America Latina 3 (1966), H. 1, S. 141-163,
hier S. 142.
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welt der Urwilder Surinams studierte.® Andere Deutsche lebten als Gelehrte
oder Pflanzer oft sehr lange in der Kolonie, und unter ihnen begegnen wir
auch Mannheimern. So lédsst sich bereits 1763 der Katholik Johann Domi-
nikus (Dominicus) Germano, urspriinglich wohl German bzw. Germann,
nachweisen.” Offenbar um 1737 in Mannheim geboren, war er bei seiner
Heirat am 20. April 1763 25 Jahre alt.'® Doch das Gliick war Dominikus Ger-
mano in der Ferne nicht hold. Er starb bereits knapp zehn Jahre nach seiner
Hochzeit am 30. November 1772 in Paramaribo. Einem Brief der Ehefrau
zufolge litt er vor seinem Tode drei Jahre an einer schweren Brustkrankheit,
so dass er vermutlich nicht mehr arbeiten konnte."' Die Ermittlungen zu sei-
nem Tode und seinem Nachlass beschéftigten die kurpfalzische Regierung
in Mannheim und so erfahren wir auch, dass 1793 nach dem Verbleib eines
weiteren Mannheimers namens Jakob Mesel geforscht wurde, der 1788 als
Plantagenoffizier in Surinam tétig gewesen war und als verstorben galt.*> In

8 Natalie ZEMON Davis, Metamorphosen. Das Leben der Maria Sybille Merian, Ber-
lin 2003; Londa SCHIEBINGER, Plants and Empire. Colonial Bioprospecting in the
Atlantic World, London u.a. 2004, S. 30-35.

9 Vgl. Bayerisches Hauptstaatsarchiv (im Folgenden BayHStA), Gesandtschaft
Haag 2378. Der Nachlass des in Paramaribo verstorbenen Dominikus Germano
ist online einsehbar unter URN: <urn:nbn:de:stab-408b201d-9b26-4600-969f-
92027bbeclc06>. Vgl. zusitzlich auch BayHStA, Gesandtschaft Haag 1963: »Aus-
kunft Giber den in Paramaribo/Surinam verstorbenen Dominicus Germano«; online
abrufbar unter URN: <urn:nbn:de:stab-7b216a93-f3c6-43al-bdcl-2d5ea7b70c438>
(01.07.2019). In einer Akte im Generallandesarchiv Karlsruhe (im Folgenden
GLA KA), Abt. 72 Lehen und Adelsarchiv, Nr. 3780 ist 1747 der Bruder einmal als
»Paul Germanng, ein andermal als »Paul Germano« oder »Paolo Germano« aufge-
fithrt, die Schreibweise der Familie variiert 6fter.

10 Eintrag gemafl Datenbank des Nationaal Archif Den Haag/Niederlande, Register
betreffend Taufe, Heirat, Tod in Suriname: Gereformeerden in Suriname 1688-1792.
Darin findet sich die Geburt von Catherine Anna Sauret fiir den 09.10.1726. Sie heira-
tetam 22.04.1763 als 32-jahrige Witwe den Katholiken Johann Domenicus Germano,
geboren in Mannheim: »Johannes Dominius Germano jongmen van de Roomsche
religie oud 25 jaaren geboortig uijt Manheim geadsisteerd met the heer D’Orville«.
Siehe unter Code microfiche Paramaribo, ondertr: voor raden van Pol: 1742-1767/4
Pagina register 203 und URL: <https://www.nationaalarchief.nl/onderzoeken/index/
nt00342%searchTerm=> unter dem Suchbegriff »Germano« erfolgt der Treffer fiir die
Heirat im »Trouwregister«, sowei weitere im »Overlijdensregister« (07.07.2019).

11 Brief der Witwe Germano vom Februar 1774 mit dem Vermerk, ihr Ehemann sei
am »30. Novembris des vorherigen Jahres«, also 1773, verstorben. In den online
recherchierbaren Datenbanken des Nationaal Archif wird bei den Sterbebiichern
von Surinam als Todesjahr jedoch 1772 angegeben; vgl. oben wie Anm. 10. Diese
Angabe deckt sich mit jener, wonach spitestens 1792 den Behorden bekannt war,
dass Johann Dominikus Germano 1772 verstorben war. Laut Ermittlungsakte war er
ohne ihn tiberlebende Nachkommen in Surinam verstorben; vgl. BayHStA, Gesandt-
schaft Haag 2378: »Nachlass des in Paramaribo verstorbenen Dominikus Germano«
(wie Anm. 9).

12 Jakob Mesels Schwager, der in Mannheim anséssige Jeremias Lenhardt, stellte am
18.01.1793 ein Gesuch, um einen offiziellen Totenschein zu erhalten. Er gab an, sein
Schwager Jakob Mesel habe Mannheim bereits vor 30 Jahren verlassen und sein
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aller Regel betrafen die kurpfalzischen Untersuchungen Nachlassfragen, so
auch bei dem Mannheimer Johann Lambert Gottsohn, Sohn eines Mann-
heimer Biirgers und Nietenschmieds, der 1781 seine ledige Schwester Maria
Antonia Gottsohn und deren Tochter Maria Anna Schultze als einzige Erben
eingesetzt hatte.'> Zwei weitere in Mannheim wohnende Personen'* forsch-
ten 1781 nach dem Schicksal und dem Testament des in Reichartshausen/
Dilsberg geborenen Georg Adam Herbold, der in Surinam verstorben war."®
In Liegenschaftsverzeichnissen taucht zudem 1770 das erste Mal eine Plan-
tage auf, die »Manheymc« hiefi. Sie lag links des Cottica-Flusses. Die Schreib-
weise variiert mitunter, als Besitzer sind ein gewisser N. Metscher bzw. seine
Erben aufgefithrt.'®

Wer die Plantage gegriindet hatte, ist unklar, der Name aber diirfte wohl
kaum ein Zufall sein. Es befanden sich nachweislich mehrere Personen aus
Mannheim und der Umgebung dort. Bei »Metscher« konnte ein Schreib-
fehler vorliegen, denn an anderer Stelle heif3t es:

Plantage Nieuw-Java aan de Cotticarivier was van 1719-1735 het bezit van Pieter
Grand. Hij noemde het Nieuw Java in de hoop dat de koffie er net zo goed zou
gedijen als op Java. Zijn echtgenote hertrouwde na zijn overlijden met Capitein
Johan Nicolaas Metzger. Metzger was ook in het bezit van koffieplantage Manheim
aan de Cotticarivier. Hij overleed in 1756. Anno 1770 staan de plantages Nieuw-Java
en Manheim nog op naam van »de erven Metscher«. Ze zijn dan echter al verlaten.
[Ubs.: Die Plantage New Java am Cottica River gehérte Pieter Grand von 1719-1735. Er
nannte es New Java in der Hoffnung, dass der Kaffee genauso gut gedeihen wiirde wie

Verbleib sei lange unbekannt gewesen; vgl. BayHStA, Gesandtschaft Haag 1968:
»Nachforschung nach dem nach Surinam ausgewanderten Jakob Mesel aus Mann-
heim«, online abrufbar unter URN: <urn:nbn:de:stab-e13505b2-58d5-42ea-95e3-
732230a41be60>.

13 Vgl. BayHStA, Gesandtschaft Haag 2377: »Nachlass des in Surinam verstorbe-
nen Johann Lambert Gottsohn«, Laufzeit 1781, online abrufbar unter URN: <urn:
nbn:de:stab-4f62a44d-c620-4b97-bl1e-40442ea0b3ac6>.

14 Dabei handelte es sich um die Witwe von Nikolaus Herbold und Nicklas Schmalz,
Witwer der Dorothea Schmalz geb. Herbold, und ihre Kinder.

15 Vgl. BayHStA, Gesandschaft Haag 2382: »Nachlass des in Paramaribo/Surinam

verstorbenen Georg Adam Herbold, online unter URN: <urn:nbn:de:stab-39cf183f-
4419-421¢-8302-ad066815fa379>.
Laut Sterberegister in Gereformeerden in Suriname 1688-1792, Nationaal Archif
Niederlande, ist George Adam Herbold am 3. Januar 1770 verstorben; siche unter
Code microfiche Enz. Ned. Ger. Gem. B 1766-1776 Paramaribo/6. Pagina regis-
ter 134 online unter URL: <https://www.nationaalarchief.nl/onderzoeken/index/
nt00342/7bf4138a-71c1-102d-a0ea-005056a23d00> (02.03.2021).

16 Vgl. »Generale kaart A. de Lavaux uitgave 1770; NAAMLYST Der EYGENAARS
van de PLANTAGIEN (574 plantages, waarvan 40 verlaten)«, online unter URL:
<https://www.surinaamsegenealogie.nl/zoeken/plantagelijsten/> mit Download-
moglichkeit (02.03.2021). Zu Angaben tiber Manheym 1770 vgl. auch URL: <https://
www.surinameplantages.com/archief/m/manheym> (02.03.2021).
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Abb. 13: Die Plantage »Manheim« in Surinam um 1801. Die Schreibweise variiert
iiber die Jahrhunderte. Die Flache ist mit 225 Hektar eher klein. Die Plantage
»Elk het Zyn« lag direkt daneben. Foto: ].H. MOSEBERG, Nieuwe specialkaart van
de colonie Suriname... [etc.], University of Amsterdam, S.1, Amsterdam s.n.
[2nd ed.] 1801, Allard Pierson UvA, HB-KZL 101.12.15 A-D [Ausschnitt]
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auf Java. Seine Frau heiratete nach seinem Tod den Kapitdn Johan Nicolaas Metzger.
Metzger besaf auch die Kaffeeplantage Mannheim am Fluss Cottica. Er starb 1756.
1770 heiflen die Plantagen New Java und Mannheim immer noch die »Erben von
Metscher«. Sie sind dann aber schon aufgegeben."’]

Letztlich wird aber deutlich, dass die Plantage Mannheim bereits zu den sehr
frithen Kaffeeplantagen gehorte, die bald nach der Einfithrung der Kaffee-
pflanze in Surinam ab ca. 1706 angelegt wurde. Spatestens 1821 begegnet
die Kaffeeplantage »Elk het Zijne en Manheim« am Fluss Cottica.'® Es han-
delte sich dabei um die beiden zusammengelegten Plantagen »Manheim«
und »Elk het Zijne«, die, wie Kartenwerke ausweisen, direkt nebeneinander
lagen."”” Als Inhaber wurden 1820 »Schuster N. M. & Salonthay van Salon-
tha, Erv. & Douglas, Erv«. genannt.*® Die beiden Plantagen lagen rund 80 bis
90 km westlich von Paramaribo und nur wenige Kilometer von der Pazifik-
kiiste entfernt.

Auf einen bekannten Mannheimer in Surinam ist schliefSlich noch néher
einzugehen: August Kappler (1815-1887) lebte iiber vier Jahrzehnte im Land
und gilt bis heute als der bedeutendste Chronist Surinams im 19. Jahrhun-
dert®' Zugleich eilt ihm sein Ruf als Naturforscher voraus, wobei seine
proaktive Rolle im Kolonialsystem weitgehend ausgeblendet wird. Fraglos hat

17 Zitiert nach URL: <https://suriname.nu/surinamezoeken/> unter dem Suchbegriff
»Nicolaas Metzger« erfolgt der Treffer zur Plantage Nieuw-Java (06.07.2019). Die
Heirat von Pieter Grands Ehefrau und Nicolaas Metscher / Metzger konnte anhand
der Datenbank des Nationaal Archif Niederlande nicht nachgewiesen werden. Da die
Schreibweisen aber immer wieder variieren, besagt dies wenig. Der frithere Besit-
zer Pieter Grand starb am 22.06.1729; vgl. URL: <https://www.nationaalarchief.nl/
onderzoeken/index/nt00342/7beb7f5e-71c1-102d-a0ea-005056a23d00> (02.03.2021).
Dass Nicolaus Metzger bzw. Nicolaas Metscher aus der Pfalz stammt, ist sehr wahr-
scheinlich, denn eine Anna Maria Metzger heiratete 1753 Christian Ernst Hederman
aus Weberstadt in Sachsen. Sie selbst sei in der Pfalz in »Dirk [...]« geboren, vermut-
lich Diirkheim, das heutige Bad Diirkheim. Anna Maria lebte bei der Heirat bei ihrem
Onkel Carel (vermutlich Carl) Metzger: »Anna Maria Metzger jonge dogter van de
gereformeerde religie geboortig te uijt Dirk [...] in den Pfaltz en woonagtig alhier aan
Paramaribo geadsisteert met haar oom Carel Metzger Actum Paramaribo den dag als
boven Suriname«. Vgl. die online zugénglichen Daten des Nationalarchivs unter der
Rubrik »Suriname: Gereformeerden, Familienaam man: Hederman«, URL: <https://
www.nationaalarchief.nl/onderzoeken/index/nt00342/7ab342f0-71c3-102d-a0ea-
005056a23d00> (02.03.2021).

18 Vgl. URL: <https://www.dbnl.org/tekst/_sur001182101_01/_sur001182101_01_0006.
php?q=manheim#hl1> (02.03.2021).

19 Eine im Bestand der Universitit Amsterdam aufbewahrte Karte von 1904 zeigt die
Lage um 1801; vgl. UBM Kaartenzl: 101.12.15 C (Kaart), Surinamica, Universiteit
van Amsterdam, URL: <https://www.geheugenvannederland.nl/nl/geheugen/view?
coll=ngvn&identifier=SURI01%3AKAARTENZL-101-12-15-C> (02.03.2021).

20 Auflistung siehe unter URL: <https://www.surinameplantages.com/archief/e/elk-
hetzijneenmanheim> (02.03.2021).

21 Carl HaARNACK, »Nachrichten von Surinam«. Representation of a Former Dutch
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Kappler einen gewichtigen Beitrag zur Einordnung der dortigen Pflanzen-
und Tierwelt geleistet.>* Mit seinen Naturaliensammlungen, die er als guter
Geschéftsmann an Private, aber vor allem auch an Forschungseinrichtungen
bzw. Museen verkaufte, trug er, wie einst Maria Sibylla Merian, wesentlich
zur Wissensvermittlung iiber die artenreiche Natur von Surinam bei. Allein
an das Museum fiir Naturkunde in Stuttgart gelangte eine 350 Objekte
umfassende ornithologische Sammlung. Uber 30 Jahre hinweg schickte er
seine Sammlerfunde nach Stuttgart, darunter umfassendes Herbarmaterial,
aber auch Tierprdparate einer bis dahin unbekannten Art des Langnasen-
giirteltiers, das ihm zu Ehren den Namen »Kappler-Giirteltier« erhielt.
August Kappler war das jiingste von vier Kindern des Mannheimer Leh-
rers Michael Friedrich Kappler und seiner Frau Friederike Auguste geb.
Spittler. Er hatte sich nach einer kaufménnischen Ausbildung in Heilbronn
und Stuttgart 1835 fiir eine Militarkarriere im Ausland entschieden und
war in die Dienste der 1830 gegriindeten niederldndischen Kolonialarmee -
Koninklijk Nederlandisch Indisch Leger — getreten. Seine sechsjdhrige Mili-
tdrzeit verbrachte er bis November 1841 in Surinam. Die niederldndische
Garnison umfasste damals knapp 500 Mann, von denen allein 250 im Fort
Zeelandia bei Paramaribo stationiert waren und deren Hauptaufgabe darin
bestand, Sklavenaufstinde zu verhindern.*® Das Land mit nach zeitgendssi-
scher Schitzung rund 56.000 Einwohnern, darunter etwa 40.000 Sklaven,**
beeindruckte Kappler, und so sollte er immer wieder dorthin zuriickkehren
und dariiber in mehreren Veréffentlichungen berichten. Am Grenzfluss
zwischen Franzosisch-Guayana und Surinam, am Marowijne (oder frz.
Maroni), grindete Kappler 1846 bei seiner dritten Reise ins Land eine eigene
Niederlassung: »Albina«, benannt nach seiner spateren Frau Albina Josefine
Liezenmaier, ist heute ein Stadtchen mit etwas mehr als 5.000 Einwohnern.
Als Posthalter - faktisch als Grenzpolizist - in niederldndischen Diensten
sollte Kappler die Flucht von Sklaven ins Nachbarland, wo die Sklaverei 1848
abgeschafft worden war, unterbinden. Hier liegt seine das Sklavensystem
letztlich bejahende Rolle, auch wenn er dessen Brutalitét nicht teilte.** Zudem
hatte er stets Sinn fiir ein ertragreiches Geschift. So regte ihn die waldreiche
Landschaft an, in den Holzhandel einzusteigen. Wéahrend seines Aufenthalts

Colony in German Travel Literature, 1790-1900, in: Alison E. MARTIN u.a. (Hg.),
Travel Writing in Dutch and German, 1790-1930, New York u.a. 2017, S. 128.

22 Zur Biografie vgl. Frangois HAVERSCHMIDT, August Kappler als ornithologischer
Sammler und Beobachter in Surinam von 1836-1879, in: Stuttgarter Beitrdge zur
Naturkunde, Serie A (Biologie), 260 (1973), S. 1-20.

23 August KAPPLER, Sechs Jahre in Surinam, Stuttgart 1854, S. 30.

24 Zahlen nach Marten Douwes TEENSTRA, De negerslaven in de kolonie Suriname,
Dordrecht 1842, S. 9f.

25 Vgl. HAARNACK, »Nachrichten von Surinams, S. 128.
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in Europa 1852/53 konnte er in Stuttgart, aber auch in Mannheim einige
Familien fir die Auswanderung nach Albina gewinnen.>* Ob er damit die
Absicht der koniglich-niederlandischen Regierung, in Surinam eine deutsche
Kolonie zu griinden, unterstiitzen wollte*” oder autark arbeitete, geht nicht
aus seinen Erinnerungen hervor. Letztlich lieflen aber Tropenkrankheiten
wie interne Streitereien Kapplers Experiment mit den deutschen Familien
scheitern. Statt ihrer nahm er chinesische Bedienstete auf. Als 1874 Gold-
lager am Maroni aufgespiirt wurden, verkaufte Kappler einen Teil seines
Besitzes an das Gouvernement. Nach Reibereien mit dem neu eingesetzten
Grenzbeamten kehrte er 1879 endgiiltig nach Europa zuriick. Aus heutiger
Sicht zeugen seine Schriften bei allen interessanten Beobachtungen zu Natur
und Artenreichtum Surinams gleichzeitig von seinem eurozentrischen Blick
wie von einer iiberheblich rassistischen Grundeinstellung. Trotz Empathie
fiir das Schicksal der Sklaven duflerte er sich des Ofteren abfillig tiber die
vermeintlich niedere Kulturstufe der versklavten Afroamerikaner, denen er
schon in seiner ersten Verdffentlichung 1854 bescheinigte, dass sie »wenig
Geist und Energie besitzen«.”® Kapplers Biicher plausibilisierten Rassismen
fiir ein deutschsprachiges Lesepublikum und popularisierten sie. Und wir
haben kaum Anhaltspunkte, dass dieses Lesepublikum seine Einschitzung
einer weiflen Uberlegenheit nicht teilte. Diese allgemeine Feststellung diirfte
auch fiir die ehemalige Kurpfalz zutreffen.

Just im Jahr 1835, als Kappler erstmals nach Surinam aufbrach, wurde
in den dortigen Behorden die Freilassung des jungen Sklaven Thomas van
Vorden schriftlich fixiert, der sich nach Europa aufmachen und dort nach
der Befreiung aus der Sklaverei in Mannheim und Ludwigshafen einen
erstaunlichen Aufstieg erleben sollte.

26 August KApPPLER, Holldndisch-Guiana. Erlebnisse und Erfahrungen wahrend eines
43jihrigen Aufenthalts in der Kolonie Surinam, Stuttgart 1881, S. 262f.

27 Vgl. u.a. das Schreiben des Ministeriums des Innern Karlsruhe vom 09.07.1852,
betreffend die Auswanderung nach Surinam, worin es heif3t: »Der koniglich nieder-
lindische Gesandte zu Frankfurt hat den Bundestagsgesandten fiir Bayern, Wiirt-
temberg und Baden die Er6ffnung gemacht, dafl die koniglich. niederlandische
Regierung die Griindung einer deutschen Kolonie in Surinam beabsichtigt und
bereit sei, die Kosten einer Commission zu tragen, welche die einschlagigen Verhilt-
nisse des Landes an Ort und Stelle zu untersuchen hitte. Die Commission soll aus
einem Arzt, einem Landwirthe und einem Geologen bestehen«. In: GLA KA, Bad.
Innenministerium, Abt. 236, Nr. 8621 »Auswanderung nach Surinam betr«.

28 KAPPLER, Sechs Jahre in Surinam, S. 274.
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Sklaverei in Surinam

Wie in alle Teile Stidamerikas wurden auch in die niederldndische Kolonie
Surinam schon sehr frith Sklaven aus Afrika importiert, da sie im Vergleich
zu der quantitativ ohnehin nicht groflen Anzahl an Indios als »robustere
Ware« galten. Ohne das menschenverachtende und grausame System der
Sklaverei hitten die Plantagen im Lande nicht betrieben werden konnen;
tiber Jahrhunderte hinweg basierte Surinams Wirtschaft im Wesentlichen
auf der Ausbeutung von Sklaven. Allein in der Periode von 1683 bis 1713
wuchs deren Zahl von anfinglich 3.226 auf rund 13.000. Der 1714 unter-
nommene Versuch seitens der Niederlandischen Westindien-Kompanie, den
Sklavenhandel monopolartig zu regeln, scheiterte schon nach wenigen Jahr-
zehnten. Es entwickelte sich ein freier Handel mit Menschen afrikanischer
Herkunft. Den intensiven statistischen Erhebungen des Historikers Johannes
Postma zufolge wurden zwischen 1745 und 1774 jahrlich um die 2.000 Skla-
ven nach Surinam importiert, in Spitzenjahren sogar bis zu 4.000 auf tiber
20 Sklavenschiffen direkt aus Afrika.>® Die Mortalititsrate bei der langen
Uberfahrt in Richtung der Kiiste Siidamerikas betrug in der Zeit zwischen
1730 und 1803 immer noch 14 Prozent.** Um 1795 wurden fiir einen ménn-
lichen Sklaven im Durchschnitt etwa 470 Gulden auf dem Sklavenmarkt von
Surinam gezahlt.*!

Als im Zeitalter der Aufklirung umfangreichere Kritik am menschen-
verachtenden System der Sklaverei einsetzte, galt Surinam als Sklavenhal-
tergesellschaft von besonderer Brutalitit. So liefs beispielsweise Voltaire in
seinem vielbeachteten Schliisselroman Candide oder der Optimismus — den
der Philosoph anlésslich seines Besuchs am kurpfilzischen Hof in Mann-
heim bzw. in Schwetzingen 1759 vollendet hatte — seinen Helden Candide
im 19. Kapitel auch Surinam besuchen, wo dieser auf einen verstiimmelten
Sklaven traf, der ihn tiber die tiblichen Grausamkeiten der Sklavenbesitzer
unterrichtete.’” Dennoch entwickelte sich in den Niederlanden, anders als in
Grof3britannien, keine signifikante Abolitionsbewegung, so dass die endgiil-
tige Freilassung der Sklaven in den niederlandischen Kolonien bis 1863 auf
sich warten lie3.**

29 PosTMmA, The Dutch in the Atlantic Slave Trade, S. 212, 214; Karwan FATAH-BLACK,
Paramaribo as Dutch and Atlantic Nodal Point, 1640-1795, in: Geert OOSTINDIE/
Jessica V. Rorrman (Hg.), Dutch Atlantic Connections, 1680-1800. Linking Empires,
Bridging Borders, Boston u.a. 2014, S. 52-71, mit einer Statistik auf S. 56.

30 Ebd., S. 250.

31 Ebd., S. 264-269.

32 Gert OOSTINDIE, Voltaire, Stedman, and Suriname Slavery, in: Slavery & Aboli-
tion 14 (1993), S. 1-34.

33 Ders., Enlightenment, Christianity and the Suriname Slave. In Surinam mussten
sich die freigelassenen Sklaven dann aber noch fiir weitere zehn Jahre zu Arbeits-
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In der Zeit zwischen 1828 und 1843 wurden die Gebiete Surinams
und der niederlandisch-westindischen Inseln in Verwaltungseinheiten
umorganisiert. So gab es nunmehr einen General-Gouverneur und einen
in Curacao residierenden Gouverneur.** Bereits mit der ersten Verordnung
1733 hatte die niederlindische Regierung versucht, die Freilassung von Skla-
ven weiter zu beschranken bzw. in geordnete Bahnen zu lenken, um fiir die
Kolonie den grofitmoglichen Nutzen zu erzielen. In diesem Kontext ist auch
die neue Verordnung von 1831 zu sehen. Mit ihr wurde ein neues Biirger-
recht, ein civil law, eingerichtet, das auch die Manumission, die Freilassung
der Sklaven, neu regelte und faktisch eine Verschiarfung darstellte. Bisher
legal Freigelassene erhielten zwar den vollen Biirgerstatus, aber denjenigen,
die neu die Freiheit erlangten, wurde der Biirgerstatus erst nach Ablauf von
zwei Jahren zugebilligt — und nur bei Wohlverhalten. Freilassen durfte man
einen Sklaven nur noch durch testamentarische Verfiigung oder eine Verein-
barung zwischen dem Herrn bzw. Master und dem Sklaven. Zudem musste
die Regierung zustimmen. Sollte es beispielsweise gegen die Freilassung
Widerspruch geben, der Master nicht genug Geld haben oder der freizulas-
sende Sklave sich in den Augen der Behorde unwiirdig verhalten, konnte sie
dessen Freilassung ablehnen. Der Sklave musste im 1823 eingerichteten Skla-
venregister erfasst sein und nachweisen, dass er einer christlichen Religion
angehorte.* Bei der Freilassung musste er einen vollstindigen Namen besit-
zen bzw. erhalten, der keinen Unterschied zu einem hollandischen Namen
aufzeigen und doch auch keinem Nachnamen entsprechen sollte, der in der
Kolonie bereits vorhanden war. Als Sklavenname war nur ein Vorname,
z.B. Thomas, anzugeben. Den Nachnamen konnte der Freizulassende zwar
selbst wihlen, aber dieser musste wiederum genehmigt werden.’® Zudem
war eine Gebiihr bzw. Kaution zu entrichten. Fiir einen als erwachsen gelten-
den Sklaven zwischen 12 und 40 Jahren betrug diese stattliche 500 Gulden.
Die Summe diente als Kaution, damit der freigelassene Sklave der Kolonie
nicht zur Last fallen wiirde. Schliellich musste die geplante Freilassung in
der Zeitung angekiindigt werden, um Gelegenheit zur Beschwerde gegen die

vertragen verpflichten, siehe Pieter C. EMMER, Between Slavery and Freedom. The
Period of Apprenticeship in Suriname (Dutch Guiana), 1863-1873, in: Slavery &
Abolition 14 (1993), S. 87-113.

34 Rosemary BRANA-SHUTE, The Manumission of Slaves in Suriname, 1750-1828,
Gainesville 1985, S. 160-172. Siehe weiterhin Ellen NesLo, The Formation of a
Free Non-White Elite in Paramaribo, 1800-1863, in: Caribbean Studies 43 (2015),
S. 177-210.

35 BRANA-SHUTE, Manumission of Slaves, S. 164f. Hatte man im fritheren Freilas-
sungsgesetz 1733 nur darauf bestanden, dass der Eigentiimer den freizulassenden
Sklaven in christlichem Sinne erzogen hatte, forderte man nun den Nachweis der
Religionszugehorigkeit.

36 Ebd., S. 165.
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Manumission zu geben. Die finale Freilassung wurde wiederum in der Zei-
tung bekannt gegeben. Verfiigte der Eigentiimer nicht iiber die notwendigen
Geldmittel fiir die Entrichtung der Gebiihr, so konnte er selbst als Biirge auf-
treten und haften, musste aber zwei weitere Biirgen stellen.

Die hohen administrativen Hiirden hielten gleichwohl viele Sklavenhalter
nicht von der Freilassung ihrer Sklaven ab, da sich Surinam seit Jahren in
einer schweren Wirtschaftskrise befand. Konflikte mit entlaufenen Skla-
ven, den sogenannten Maroons, und sinkende Verkaufspreise hatten zur
Folge, dass viele Plantagen aufgegeben wurden.”” Am 21. Januar 1821 und
nochmals in der Nacht vom 3. auf den 4. September 1832 wiiteten zudem
Grof3brinde in Paramaribo.*® Urbane Zentren wie die Hauptstadt befanden
sich in jenen Jahrzehnten in einem tiefgreifenden Transformationsprozess.
Betrug die Zahl an freigelassenen Nicht-WeifSen Mitte des 18. Jahrhunderts
nur knapp 300, stieg sie um 1800 bereits auf knapp 2.900 und bis 1863 auf
rund 13.000 Personen.*

So wurde im Friithjahr 1835, wie schon geschildert, auch Thomas van
Vorden ins Verzeichnis der freigelassenen Sklaven eingetragen.*® Ein
Geburtsjahr ist nicht angegeben - laut den spiteren Mannheimer Melde-
unterlagen war er 1816 geboren, damals also etwa 19 Jahre alt.*' Als Datum
der Freilassung wurde der 9. Juni, als Datum der Kautionsstellung der 30. Mai
1835 vermerkt. Sein fritherer Eigentiimer hief3 Johan Lodewijk Fuchs, als Biir-
gen erschienen S.]. de Mesquita und Alex Salomons. Letzterer wurde nach
seiner eigenen Ausreise 1837 durch Isay Abrahams ersetzt. Am 11. Juni 1835
legte das Schiff »Sophia Cicilia« in Paramaribo ab. An Bord war Thomas van
Vorden als »Bediener, der seine ehemaligen Eigentiimer nach Amsterdam
begleitete. Dem Surinaamschen Courant vom 13. Juni 1835 zufolge war er
zusammen mit F(rans) F(riderich) J(oseph) Bothe, dessen Ehefrau sowie den
zwei Sohnen, J(ohan) L(udewijk) Fuchs und J. B. Fuchs, aufgebrochen.*?

37 Vgl. Illustrierte Zeitung, Bd. 1, Nr. 23, 02.12.1843, S. 358, wonach die Zahl der Plan-
tagen von 401 (1730) und 315 (1833) auf nur noch 288 (1840) sank. Der 6konomische
Niedergang der Plantagenwirtschaft und die damit einhergehende Konzentration
der Bevolkerung in den Stddten Surinams setzte bereits in der zweiten Hilfte des
18. Jahrhunderts ein, vgl. COHEN, Jews in Another Environment, S. 175-180.

38 Eveline SINT Nicoraas, Shackles and Bonds. Suriname and the Netherlands
since 1600, hg. vom Rijksmuseum, Amsterdam 2018, S. 133-141.

39 Zahlen nach NesLo, The Formation, S. 183.

40 Das Verzeichnis der freigelassenen Sklaven in Surinam von 1832 bis 1863 im nie-
derldndischen Nationalarchiv in Amsterdam ist online zugénglich. Vgl. den Ein-
trag unter URL: <https://www.nationaalarchief.nl/onderzoeken/index/nt00340/
9b71198e-326b-4ad6-b256-12189f3fabe3> (02.03.2021).

41 Vgl. MARCHIVUM, Polizeiprasidium, Zug. 8/1962 Familienbogen van Vorden,
Thomas.

42 Vgl. Surinaamsche Courant, 13.06.1835, S. 2. Diese und andere zitierte Zeitungen aus
Surinam sind digital tiber die Datenbank URL: <https://www.delpher.nl/> recher-
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Der Eigentiimer des vormaligen Sklaven Thomas, Johan Ludewijk (alias
Johann Ludwig) Fuchs, verstarb bereits am 18. April 1839 im Alter von nur
25 Jahren bei einem Kuraufenthalt in Wiesbaden; er war demnach nahezu
gleichaltrig mit Thomas van Vorden. In der Todesanzeige, die am 21. Juli 1839
im Surinaamschen Courant erschien, unterzeichneten sein Bruder Johann
Wilhelm Fuchs sowie Frans Friderich Bothe und Susanna Oliveira Bothe.**
Es handelte sich hierbei um die Mutter von Johann Ludwig, die in erster Ehe
mit dem 1774 in Kéln geborenen Carl Jacob Fuchs verheiratet gewesen war.
Carl Jacob Fuchs, Johann Ludwigs Vater, war 1823 in Paramaribo verstorben.
Am 19. Juni 1834 hatte sich die damals 44-jahrige Susanna Oliveira Fuchs
dann erneut verehelicht, diesmal mit dem elf Jahre jiingeren, in Cloppenburg
geborenen Frans Friderich Joseph Bothe (1801-1865).**

Die Familie Fuchs fiihrte die (Gouvernements-)Druckerei Fuchs in
Paramaribo. Noch Anfang der 1820er Jahre gehorte sie dem bereits erwahn-
ten Carl Jakob Fuchs (1784-1823),** der, wie Anzeigen im Surinaamschen
Courant belegen, auch im Uberseehandel titig war.*® Er entstammte einer
einflussreichen Kolner Familie; sein Bruder Johann Jakob Peter Fuchs (1782-
1857) stieg zu einem ranghohen Verwaltungsbeamten der Stadt Koéln auf,
der u.a. nebenamtlich das Kolner Stadtarchiv leitete. Sein Vater Johann Bap-
tist Fuchs (1757-1827) hatte als Jurist in Wien und Koln Karriere gemacht,

chierbar. Vermutlich handelt es sich bei J.B. Fuchs um den Sohn Johann Wilhelm
Fuchs, da ein Sohn mit Vorname »B.« nicht nachweisbar ist.

43 Surinaamsche Courant, 21.07.1939, S. 2. Im Wiesbadener Tagblatt vom 22.04.1839
ist Fuchs in der Rubrik »Gestorbene« ebenfalls vermerkt. Eine ausfithrliche Todes-
anzeige hingegen fehlt. Der Todesfall ist aulerdem notiert im Begrabnisregister des
alten Friedhofs. Der Eintrag lautet hier: »Fuchs, Ludwig Johann, Kaufmann aus Kélln,
begr. 19.4.1839 im Alter von 25 Jahren, 3 Monaten und 19 Tagen«. Unter »Bemer-
kungen« findet sich der Zusatz: »gestorben im Romerbad«. Ein Nachweis dafiir, dass
die Familie Fuchs oder Bothe damals in Wiesbaden lebte, findet sich nicht. Freund-
liche Auskunft von Dr. Brigitte Streich, Stadtarchiv Wiesbaden, an die Autoren am
27.08.2019.

44 Heiratsanzeige im Surinaamschen Courant, 23.06.1834. Danach stammte die
44-jahrige Susanna Oliveira von der Karibikinsel St. Martin und wurde um
1790 geboren. Die Ehefrau von Frans Friedrich Joseph Bothe starb laut Ster-
beinformation des Surinaamschen Courant in den Gouvernements advertentie
blad unter der Rubrik Burgerlijke Stand am 6. Jan. 1856 in Surinam im
Alter von 72 Jahren - womit sie um 1783 geboren wire, was unwahrschein-
lich erscheint. Ihr Geburtsname wird hier zudem mit »Olivieira« angegeben.
Frans Friderich Joseph Bothe, geboren 1801 in Cloppenburg, starb laut den Stan-
desamtlichen Nachrichten der Zeitung De West-Indiér: dagblad toegewijd aan
de belangen van Nederlandsch Guyana vom 25.06.1865 am 13. Juni 1865. Er hatte
nach Susanna Oliveiras Tod noch einmal geheiratet, seine Witwe wird hier als
Adolphina Christina geb. Warnsinck aufgefiihrt.

45 Inder Fufdzeile des Surinaamschen Courant findet sich immer der Vermerk: »Gedrukt
te PARAMARIBO ter Gouvernemenis Drukkerij van C. J. FUCHS«.

46 Vgl. z.B. die Anzeige im Surinaamschen Courant vom 15.02.1820, in der eine ganze
Reihe von Spezialititen vom europdischen Kontinent aufgelistet werden.
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die Familie im Rheinhandel groffen Wohlstand erworben.*” Im Rotterdam-
schen Courant wurde im Januar 1824 der Tod von »Carel Jakob Fuchs« in
Surinam und die Fortfithrung seiner Druckerei durch die Erben gemeldet.*®
Dementsprechend ist 1825 auch von der »Drukkerij van de Erven C.]. Fuchs«
die Rede, die hier allerdings nicht mehr als Gouvernements-Druckerei
bezeichnet wird.*’

Susanna Oliveira Fuchs fithrte zunichst die Geschifte ihres Mannes nach
dessen Tod und namens der noch unmiindigen Kinder weiter.*® Thr dltes-
ter Sohn Friedrich Wilhelm Fuchs scheint dann den Handel {ibernommen
zu haben. Ab 1832 fusionierte er sein Geschift mit demjenigen Frans Fried-
rich Bothes; die Firma firmierte nun unter Bothe & Fuchs.”* Noch im sel-
ben Jahr wurde ein Haus der Erben von C.]J. Fuchs in Paramaribo bei einem
verheerenden Grofibrand zerstort.** Friedrich Wilhelm Fuchs ist unter den
Geschidigten ausgewiesen.>® Er verlieff Paramaribo bereits ein Jahr frither
als seine Mutter und die Geschwister am 30. Mai 1834.°* Wahrscheinlich
wirtschaftliche Schwierigkeiten - die Firma Bothe & Fuchs sollte Anfang
1835 liquidiert werden®® —, aber vielleicht auch multiple Griinde wie Heirats-
pléne, Gesundheitsfiirsorge oder neue Geschiftsabsprachen erforderten die
voriibergehende Riickkehr auf den europdischen Kontinent, hochstwahr-
scheinlich in die Heimatstadt Koln. Schon vor dem Tod ihres Sohnes Johann
Ludwig aber kehrten Susanna Oliveira und ihr zweiter Mann Frans Bothe

47 Siehe Johann Baptist Fuchs 1757-1827. Erinnerungen aus dem Leben eines Kdlner
Juristen. Auf Veranlassung von Kommerzienrat Albert Heimann in Koln bearbeitet,
Koln 1912.

48 Vgl. Rotterdamsche Courant, 22.01.1824.

49 Vgl. Surinaamsche Courant, 04.01.1825, S. 4.

50 Gemafd der Stammtafel bei Johann Baptist Fuchs 1757-1827 (wie Anm. 46) hatten
Carl Ludwig Fuchs und Susanna Oliveira nicht weniger als acht Kinder, das élteste
war Friedrich Wilhelm, der am 5. Juni 1811 in Paramaribo geboren wurde, also beim
Tod des Vaters gerade 12 Jahre alt war.

51 Friedrich Wilhelm Fuchs heiratet standesamtlich am 14.07.1837 in Amsterdam
Anna Maria Ludowica Norrenberg, geboren 1812 in Koln; vgl. URL: <https://www.
wiewaswie.nl/personen-zoeken/zoeken/document/srcid/35478130> (02.03.2021).
Wihrend im Surinaamschen Courant vom 28.01.1831 noch die Ankunft eines Schiffs
von Susanna Oliveira Fuchs beschrieben wird, beladen z. B. mit Waren wie Eau de
Cologne, Likor aus Amsterdam und Rheinwein, findet sich in der gleichen Zeitung
am 11.05.1832 dann unter Friedrich Wilhelm Fuchs die Werbung fiir hnliche Waren.
Am 03.08.1832 kiindigt dann F.W. Fuchs zusammen mit F.F.]. Bothe gemeinsam
Waren an. Es wird erwéhnt, dass beide fusioniert hitten: »De odergeteekenden, zich
geassocieerd hebbende, onder de firma van BOTHE & Fuchs, bieden de volgende [...]
aan [...]«.

52 Vgl. Marten Douwes TEENSTRA, Bijzonderheden betrekkelijk den brand te Parama-
ribo, in den nacht van den 3den op den 4den September 1832, Paramaribo 1833, S. 9.

53 Vgl. Surinaamsche Courant, 24.03.1834.

54 Vgl. Surinaamsche Courant, 30.05.1834.

55 Vgl. Surinaamsche Courant, 04.01.1835.
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im Oktober 1838 wieder nach Paramaribo zuriick, waren aber dann zumin-
dest 1841 bzw. 1843 wieder voriibergehend in Europa.®® Als Groflkaufmann
agierte Frans Bothe in den 1840er Jahren zusammen mit Hermann Adolph
Bothe - vermutlich sein Bruder - im groflen Stil im Handelsgeschift.>’

Nach 1835 begleitete Thomas van Vorden die Familie Fuchs-Bothe nicht
mehr. Einst hatte er als Sklave im Hausdienst in Paramaribo gelebt, aber
wahrscheinlich nie auf einer Plantage.”® August Kappler berichtet in seinen
Erinnerungen, dass Sklaven, die als Einzelpersonen einem Besitzer zugeord-
net waren (und nicht einer Plantage, mit der sie dann auch verkauft wurden),
eine sozial hohere Stellung einnahmen. Sie wurden aber oft auch vermietet:
»Manche freie Familie, die keine Pflanzung oder sonst einen Erwerbszweig
hatte, lebte von dem Miethgelde, das ihre Sklaven aufbringen mussten«.>
Paramaribo stellte im 19. Jahrhundert eine von vielen Nationen geprigte
Stadt mit @iber 10.000 Einwohnern dar, darunter auch zahlreiche aschke-
nasische wie sephardische Juden.®® Im Hause Fuchs diirfte Deutsch neben
Niederlandisch die Alltagssprache gewesen sein, was auch erklart, warum
der Surinamer Thomas van Vorden flieflend Deutsch sprach. Da die Fami-
lie ihn offensichtlich weiterhin als Hausdiener behalten wollte, war seine
manumissio ein purer Akt der Notwendigkeit, um ihn in Europa beschafti-
gen zu diirfen. Zugleich blieb die wirtschaftliche Abhéngigkeit van Vordens
zur Familie grofl. Da zudem keine Kaution bei seiner Freilassung geleistet
wurde, bestand auch weiterhin eine Verpflichtung gegeniiber den surina-
mesischen Staatsbehorden - seine agency war mithin limitiert. Allerdings
er6ffneten sich fiir ihn durch die Auswanderung nach Europa, wenn auch
unter den Bedingungen eines »Bedieners«, Chancen, die sich nur ganz weni-
gen ehemaligen Sklaven von Surinam boten.®® Wann genau er dann von Koln
nach Mannheim kam, ist noch ungeklrt.

56 Vgl. Surinaamsche Courant, 14.10.1838, 07.03.1841, 20.03.1843 und 12.12.1843.

57 Vgl. KELLENBENZ, Deutsche Plantagenbesitzer, S. 159.

58 Im Almanach Surinams von 1824 ist zwar ein G.C. Fuchs als Direktor der Plan-
tage Alsimo im Warrappa-Kreek verzeichnet, ein engeres Verwandtschaftsverhaltnis
zur Ko6lner Familie Fuchs aber eher unwahrscheinlich. Zudem war jener G.C. Fuchs
1843 auch Direktor der Plantage Adrichem (recherchierbar tiber URL: <https://www.
surinaamsegenealogie.nl> (08.07.2019)).

59 KAPPLER, Hollindisch-Guiana, S. 490.

60 COHEN, Jews in Another Environment. Cohen zufolge gehorten 1787 von den 1119
Héusern in Paramaribo 127 sephardischen, 86 hingegen den aschkenasischen Juden,
die auch als »deutsche Juden« bezeichnet wurden, vgl. ebd., S. 84.

61 Im Verzeichnis der freigelassenen Sklaven in Surinam fiir den Zeitraum 1832 bis
1863 konnten nur rund 20 weitere Freigelassene ermittelt werden, bei denen vermerkt
wurde, dass sie nach Europa gehen wollten, zumeist als »Bediener«, Kindermédchen
oder Begleiter:in. In der Regel wurde auch aufgefiihrt, mit wem sie nach Europa
gingen. Bei Thomas van Vorden hingegen findet sich nur die Anmerkung, dass er
die Erlaubnis, als »Bediener« nach Europa zu gehen, erhielt; es werden aber keinerlei
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Thomas van Vorden in Mannheim

Gemifs miindlich tradierter Familieniiberlieferung, die bereits in der Enkel-
generation einsetzte, soll Thomas van Vorden mit einem Mannheimer
Forschungsreisenden nach Europa gelangt sein und beim Hochadel als
Kammerherr gedient haben.®” Dass eine solche Geschichte innerhalb der
Familie kursierte, zeigt, wie wenig sich spétere Generationen einen Reim
auf den nicht-weifen Vorfahren machen konnten und wie wirkungsmach-
tig das in der wilhelminischen Zeit tibliche Muster — wie es uns beispiel-
haft bei Theodor Bumiller begegnet — als Narrativ adaptiert wurde. Einen
wahren Kern enthilt die Geschichte insoweit, als der Surinamer in Mann-
heim in der Tat bei einem adligen Dienstherrn Anstellung fand. Einst war
er mit dem Schiff zunédchst nach Amsterdam gereist, dann diente er offen-
sichtlich der Familie Fuchs/Bothe in Kéln. Dass der Tod von Johann Ludwig
Fuchs 1839 sein Dienstverhdltnis beendete, konnen wir nur vermuten. Ab
1842 jedenfalls ldsst er sich als »Bediener« in Mannheim nachweisen, wo er
vermutlich fiir einiges Aufsehen sorgte. Er verkorperte die reale Begegnung
der Stadtgesellschaft mit einer kolonialen Welt, die wohl die meisten Ein-
wohner Mannheims entweder nur vom Horensagen kannten oder allenfalls
aus Zeitungen, Reiseberichten und Biichern, die nur einem kleinen Kreis der
Bevolkerung zugdnglich waren.

Seit knapp vier Jahrzehnten gehérte Mannheim zum Grof$herzogtum
Baden, ein deutsches Reich schien noch in weiter Ferne, auch wenn sich die
Vorboten der nationalen Revolution gerade hier 1848/49 deutlich zeigen
sollten. Aber bis es zu eigenen deutschen Kolonien und damit auch zu einer
nennenswerten Einwanderung von Afrikanern bzw. Afroamerikanern nach
Deutschland kam, sollten noch weitere vier Jahrzehnte vergehen.

Allerdings war die Einreise schon in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahr-
hunderts leichter geworden. Mannheim galt bereits vor 1800 als ein Zentrum

Angaben zu weiteren Namen oder Orten gemacht. Vgl. die Datenbank Vrijgelaten
slaven en hun eigenaren (manumissies) auf der Internetpriasenz des niederlandischen
Nationalarchivs.

62 Vgl. Willi BREUNIG, Vom Handelsplatz zur Industriestadt. Wirtschaftsentwicklung
in Ludwigshafen am Rhein 1820-1920, Ludwigshafen 1986, schreibt auf S. 114: »Ein
Mannheimer Naturforscher hatte ihn als seinen Diener von einer Expeditionsreise
mitgebracht. Van Vorden heiratete die Kochin seines Herrn«. Vgl. auch ders., Vom
Handelsplatz zum Industriestandort. Griindung und Entwicklung Ludwigshafens
1843-1870, in: Stefan MORrz/Klaus Jiirgen BECKER (Hg.), Geschichte der Stadt Lud-
wigshafen am Rhein, Ludwigshafen 2003, Bd. 1, S. 339. Der Bericht, er sei mit einem
Mannheimer Forschungsreisenden gekommen und habe phasenweise als Kammer-
herr am badischen Hof gedient, wurde schon um 1900 kolportiert. Veréffentlicht
wurde sie erstmals in einem Zeitungsartikel der Rheinpfalz am 22. Juli 1969.
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fiir den Handel der Hollinder mit Holz,%* nach 1820 wurde die Rheinschiff-
fahrt zunehmend ausgebaut. Eine Zeitungsannonce in der Mannheimer
Abendzeitung von 1842 weist aus, dass die Niederldndische Dampfschiff-
fahrtgesellschaft Direktfahrten fiir Personen und Fracht zwischen Mann-
heim und Rotterdam anbot, »die einzigen, welche direkt, ohne Umladung,
die Reise zuriicklegen«.®* Ankunft und Abfahrt erfolgten damals, solange es
noch keine direkten Eisenbahnverbindungen gab, wochentlich. Damit war
die Basis fiir eine enge direkte Verkehrsanbindung Mannheims mit dem See-
hafen Rotterdam gelegt. Wenige Jahre spater wird der Transport auf dem
Rhein noch weit groflere Ausmafle annehmen.®® So finden sich gut vier Jahre
spater, im November 1846, nicht nur Werbeanzeigen der Niederldndischen
»Dampfschiffahrtsgesellschaft« - u.a. mit dem Text »Von Mannheim
jeden Dienstag, Mittwoch und Samstag Morgens 5 Uhr nach Rotterdam in
24 Tagen direkt ohne Umladung« -, sondern auch Annoncen der Dampf-
schifffahrtgesellschaft fiir den Nieder- und Mittel-Rhein mit Sitz in Diissel-
dorf, die ebenfalls fiir Fahrten iiber Mainz nach Rotterdam, Amsterdam und
London warben.®®

Thomas Adrian van Vorden war als Diener des Grafen von Oberndorff
den Mannheimer Behorden seit dem 6. November 1842 bekannt und im
Oberndorff schen Palais in 02,2 gemeldet.®” Dieses Haus hatte der kur-
pfalzische Statthalter Franz Albert Leopold von Oberndorff 1793 erworben.
Bis 1872 blieb es im Besitz der Familie.®® Der dreigeschossige Bau lag direkt
am Paradeplatz®® und unterschied sich in seiner duleren Gestaltung nicht
von den umliegenden Biirgerhdusern mit Walmdach und Gauben. Anderer-
seits verfligte die Anlage, wie der Stadtplan Dewarats von 1799 ausweist, iiber
einen groflen Garten, der bis zur Strafle gegen O 3 reichte. Insofern lag das

63 »Die wichtigste Station am Rhein war aber zweifellos Mannheim. Hier sammelte sich
das Holz des gesamten Schwarzwaldes, ehe es weiter den Rhein hinab geflofit wur-
de. Mannheim war gleichzeitig die Drehscheibe des Finanzgeschifts«, so Dietrich
EBELING, Rohstofferschlieflung im européischen Handelssystem der frithen Neuzeit
am Beispiel des rheinisch-niederldndischen Holzhandels im 17./18. Jahrhundert, in:
Rheinische Vierteljahrsblatter 52 (1988), S. 150-170, hier S. 162.

64 Mannheimer Abendzeitung, 02.11.1842.

65 Vgl. Hanspeter RiNGs, Mannheim auf Kurs. Hafen- und Schifffahrtsgeschichte der
Stadt an Rhein und Neckar, Mannheim 2003, S. 73-93.

66 Vgl. Mannheimer Abendzeitung, 21.11.1846.

67 Laut Familienbogen verzog er am 17. November 1846 nach Ludwigshafen, vgl.
MARCHIVUM, [Bestand, Zug. s.o.] Familienbogen van Vorden, Thomas. Sein
Aufenthalt ist auch im Ratsprotokoll von 1842 dokumentiert; vgl. MARCHIVUM,
Ratsprotokolle, Zug. 1/1900 Nr. 178 (1843), Nr. 304.

68 Vgl. Lambert von OBERNDORFF, Ein Mannheimer Hauskauf um 1790, in: Mann-
heimer Geschichtsblétter 28 (1927), H. 2, Sp. 27-30.

69 Vgl. dazu auch Harald STOCKERT, »... viele adeliche Hauser«. Stadtsitze, Landschlds-
ser und adlige Lebenswelten in Mannheim und der Kurpfalz, Mannheim 2011,
S. 147-149.
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Gebédude gut einsehbar im Blickwinkel eines der meist frequentierten Plitze
von Mannheim. Schon bald beschiftigte sich der Stadtrat mit dem neuen
»Bediener«, da Thomas van Vorden wohl die Biirgerannahme begehrte.
Den Stadtrat und das groffherzogliche Stadtamt beschlich dabei die Sorge,
dass eventuell unkalkulierbare Kosten auf die 6ffentliche Hand zukommen
konnten, zumal van Vorden wohl in Mannheim noch keine giiltigen Heimat-
papiere vorlegen konnte. Vermutlich fiirchteten die Stadtviter, der Neu-
biirger werde keine eigenstdndige wirtschaftliche Existenz aufbauen konnen,
weshalb eine Biirgschaft von Seiten des Grafen gefordert wurde,

womit Er sich fiir sich, seine Erben und Nachkommen verbindet, fiir den genannten
Thomas van Vorden in der Art zu sorgen, dafl derselbe, solange er nicht ein bestimm-
tes Heimaths- oder Biirgerrecht erworben oder nachgewiesen hat, weder dem Staat
noch der Stadt Mannheim zu Last fallen konne.

Diesem Ansinnen kam der Graf zur Zufriedenheit der Stadtherren nach, so
dass im Ratsprotokoll von 1843 vermerkt wurde, dass sie die Biirgschaft des
Grafen »fiir vollkommen hinreichend erachten« und gegen den Aufenthalt
van Vordens »dahier nichts zu erinnern finden«.”’

Wer war dieser Graf, der mit vollem Namen Alfred Jacob Maria Fortu-
natus Graf von Oberndorff hief3?”* Geboren am 24. Oktober 1802, besuchte
vielleicht der Grafensohn 1820/21 in Miinchen das Lyzeum und heiratete
1825 die 17-jahrige Maria Theresia Liboria Gréifin von Ingelheim (1805-
1875). Aus der Ehe gingen acht Kinder hervor, die alle in Mannheim zur
Welt kamen - die jiingste Tochter erst im Jahr 1835. Thomas van Vorden
arbeitete also in einem sehr kinderreichen Haushalt, dessen Hausherr sich
offenbar in jenen Jahren zumeist im Raum Mannheim aufhielt. Oberndorff
fehlte es mithin an jener Weltldufigkeit, die sein etwa 14 Jahre jiingerer
Diener mitbrachte. Wo und wann sich die beiden kennenlernten, ist offen.
Warum der Graf Thomas van Vorden als nicht-weiflen Diener bei sich
aufnahm, bleibt uns ebenfalls verborgen. Eine Neigung zur extravaganten
Inszenierung, wie wir sie wenige Jahrzehnte spater bei Theodor Bumiller fin-
den, ist bei Oberndorff nicht zu beobachten.”? Der Graf wohnte meistens im

70 Alle Zitate vgl. MARCHIV UM, Ratsprotokolle, Zug. 1/1900 Nr. 178 (1843), Nr. 304.

71 Vgl. Ralf FETZER, Die Grafen von Oberndorff. Adlige Lebenswelten und Karrieren
zwischen Oberpfalz und Oberrhein, Edingen-Neckarhausen 2005, S. 175-188. Leider
ist der im GLA KA befindliche Familiennachlass der Grafen von Oberndorff fiir
Alfred Graf von Oberndorff nur wenig ergiebig. Auch im »Institut fiir Personen-
geschichte« in Bensheim ist nichts zu seiner Person vorhanden. Fir Auskiinfte dan-
ken die Verfasser Herrn Lupold von Lesten (Bensheim) und Herrn Dr. Ralf Fetzer
(Edingen-Neckarhausen). Letzterem gilt auch der Dank fiir die Uberlassung der
Abbildung 15.

72 Zu Bumiller vgl. den Beitrag von Bernhard Gif3ibl in diesem Band.
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Abb. 15: Graf Alfred Jacob Maria Fortunatus Graf von Oberndorff (1802-1888),
Privatbesitz. Foto: Aufnahme: Oestreich & Heibel, Vorlage: Dr. Ralf Fetzer
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Mannheimer Stadtpalais bzw. am Stammsitz im Schloss Neckarhausen und
entfaltete in der Region beachtliche wirtschaftliche Aktivitaten. Es gibt nicht
den geringsten Hinweis darauf, dass er selbst die koloniale Welt besucht hatte.
Das tibliche Deutungsmuster vom weiflen (Forschungs-)Reisenden und sei-
nem schwarzen Diener, den er in der Heimat mitnimmt, passt hier erkenn-
bar nicht; andererseits war es in der Welt des Hochadels bis ins 18. Jahrhun-
dert Mode gewesen, sich eines »Kammermohren« zu bedienen, oder anders
gewendet, es war lange iiblich, Giber nicht-weifle »Bediener« Weltldufigkeit
zu inszenieren.

Interessanterweise hat sich van Vorden auch in jenen Jahren nicht immer
in Mannheim aufgehalten. So stellte ihm Alfred Graf von Oberndorff mit
eigener Hand am 21. April 1843 eine Art Reisepass aus, damit er nach Koln
reisen konnte: »Dem Inhaber dieses [Schreibens] Thomas van Vorten wird
hiermit bescheinigt, daf§ er bey mir in Diensten steht und zur Ordnung
seiner Vermogens Verheltnisse einen Urlaub um einige Tage zu einer Reise
nach Coln bewilligt erhalten hat«.”

Diese Reiseerlaubnis mutet auf den ersten Blick seltsam an. Ein ehemali-
ger Sklave, fiir den sein Dienstherr noch wenige Wochen zuvor eine Biirg-
schaft abgeben musste, soll in Kéln seine »Vermogensverhéltnisse« ordnen?
Eine denkbare Antwort konnte auf die Familie Fuchs/Bothe verweisen, die
er vielleicht aufsuchen wollte.”* Eine andere mdogliche Erkldrung zielt indi-
rekt wieder auf seine Heimat Surinam. Denn dort waren 1843 die scharfen
finanziellen Vorschriften hinsichtlich einer Freilassung gelockert und die
Schuldbiirgschaft fiir einen Sklaven, auch riickwirkend, von 500 auf 200 Gul-
den reduziert worden. Es gab nun auch die Mdéglichkeit, um eine personli-
che Biirgschaft zu vermeiden, durch die Zahlung einer einmaligen Summe
von 50 Gulden aller Verpflichtungen ledig zu werden.”> Die Schlusszahlung
von zehn Prozent der Ursprungssumme eroffnete mithin van Vorden die
Chance, die Biirgen zu entlasten und sich jedweder finanziellen Abhdngig-
keiten in seiner alten Heimat zu entledigen; ein Geschift, dass er iiber die
Handelsstadt Kéln, die mit Amsterdam und Rotterdam in direkter Verbin-
dung stand, leicht abwickeln konnte. Dass er allein nach Koln reiste, um die
Transaktion eigenstindig zu regeln, ist ein weiteres Indiz dafiir, wie selbst-
standig er inzwischen agieren konnte.

73 Vgl. MARCHIVUM, Familienbogen van Vorden, Thomas.

74 Laut Surinaamschem Courant vom 23.03.1843 bzw. 08.12.1843 hielten sich Susanna
Oliviera Bothe und ihr Mann Frans Bothe von Mérz bis Dezember 1843 in Europa
auf.

75 Vgl. BRANA-ScHULTE, The Manumission of Slaves, S. 169.
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Drei Jahre spiter, am 2. Mérz 1846, wurde Thomas van Vorden in Mann-
heim Vater einer Tochter mit Namen Josefa Wilhelmine Theresia. Mutter
des Kindes war Maria Louise Giirr (1820-1877).7° Van Vorden wies sich am
Tag der Taufe, dem 5. Mérz, in der Unteren Pfarrkirche am alten Markt-
platz in F1 als Vater des Kindes aus und gab damit dem Kind das Recht,
den Nachnamen des Vaters zu tragen.”” Zu diesem Zeitpunkt waren er und
Maria Louise Giirr, die Tochter eines Forsters, noch nicht verheiratet. Nach
miindlicher Uberlieferung - ein amtlicher Nachweis liegt nicht vor - hat er
die Kochin seines Herrn geheiratet, mithin miisste Louisa Giirr gleichfalls
im Haushalt des Grafen von Oberndorff gearbeitet haben. Das konnte durch-
aus zutreffend sein, zumal ein Bruder von Louisa, Carl Giirr, 1841 voriber-
gehend die Restauration »Harmonie« in D 2, 6 fithrte.”® Louisa und Thomas
van Vorden werden aber in Mannheim vermutlich lingere Zeit Schwierigkei-
ten gehabt haben, eine Heiratsgenehmigung zu erhalten. Noch im Jahr 1846
verlief$ van Vorden die Quadratestadt, um in der linksrheinischen Pfalz, in
der neuen Gemeinde Ludwigshafen, einen beruflichen Neustart als selbst-
standiger Handelsmann zu wagen. Unter dieser Berufsangabe heirateten
er und Louisa Giirr am 30. Mai 1847 »mit Erlaubnifl des Grofherzoglichen
Stadtamts vom 18ten Mai Nr. 17486 und nach erhaltenem Entlaf3-Scheinen
von den beiden Pfarrdmtern in Friesenheim und Oggersheim in hiesiger
Stadtpfarrkirche«, also in der Sebastianskirche am Markt in F 1, in der schon
die erste Tochter getauft worden war.”® Bei der Geburt der zweiten Tochter

76 Maria Louise van Vorden geb. Giirr wurde am 19.08.1820 in Adelberg in Wiirttem-
berg geboren und starb am 03.05.1877 in Ludwigshafen, laut Registernr. 141/1877
des Standesamts Ludwigshafen im Alter von 56 Jahren und 8 Monaten. Sie war
die Tochter des Forsters Karl Friedrich Giirr (1781-1850) und Katherina Friederica
Giirr geb. Gehring von Jabenhausen (1788-1842). Etwas Unklarheit herrscht hin-
sichtlich ihres Geburtsorts. Laut Sterbeeintrag war sie geboren in Gerhausen, laut
der wiirttembergischen Standesamtsunterlagen hingegen in Adelberg. Ihr Vater, der
Forster Friedrich Giirr, wohnte seit 1834 in Gerhausen, laut Sterbeeintrag der Tochter
1877 verstarb er in Ulm. In den Familienbuchunterlagen der Eltern sind insgesamt
15 Kinder eingetragen.

77 Geburt und Vaterschaftsanerkennung von Josefa van Vorden am 02.03.1846 und
05.03.1846 (Taufe und Anerkennung) unter Nr. 45 und 46/1846 im GLA KA,
Abt. 390 Nr. 2843, Bild 207; Permalink: URL: <http://www.landesarchiv-bw.de/
plink/?f=4-1229170-207> [Standesbiicher, Mannheim, katholische Gemeinde, untere
Pfarrei: Standesbuch 1844-1846/1844-1846 (02.03.2021)].

78 Vgl. MARCHIVUM, Familienbogen Giirr, Carl.

79 Vgl. GLA KA, Abt. 390, Nr. 2853, Bild 144; Permalink: URL: <https://www.landes-
archiv-bw.de/plink/?f=4-1229187-144>. Vgl. auch die Mannheimer Abendzeitung
vom Sonntag, 06.06.1847, wo unter der Rubrik »Mannheimer Kirchenbuchausziige«
die Eheschlieffung des »Bl[iirgers] in Surinam Thomas Adrian mit Maria Luise
Gure [sic!]« aufgefiihrt ist. Das Fehlen des eigentlichen Familiennamens sowohl in
dieser Anzeige wie auch im Register des Standesamts erwies sich bei der Suche nach
der Eheschlieffung lange als Hindernis.
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Abb. 16: Ansicht von Ludwigshafen 1840er Jahre. Foto: MARCHIVUM AB05446-004
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Elisabetha »Elise« 1848 wird er als »Spezereikrimer« bezeichnet,*® hingegen
im August 1857 als »Cigarrenverkéufer, bisher Biirger zu Coln«.*! Sein Wech-
sel nach Ludwigshafen geschah vermutlich mit gréiflichem Einverstindnis
und wohl auch mit gréflicher Férderung.

Die Gastwirtschaft »Zu den drei Mohren«

Mit dem Wechsel auf die linksrheinische Seite ldsst sich der wirtschaftli-
che und damit soziale Aufstieg van Vordens, seine agency, sein wachsen-
der Handlungsspielraum deutlicher fassen. Seine Berufsbezeichnungen als
»Spezereikramer«, »Cigarrenverkiufer«, »Handelsmann« und ab 1849 als
»Wirt« legen die Vermutung nahe, dass er hierbei auch fiir seinen ehemali-
gen Dienstherrn Alfred Graf von Oberndorff bzw. dessen gesellschaftliches
Umfeld titig war. Zum einen war der Graf in den boomenden Holzhandel
eingestiegen, zum anderen hatte er in die Gastronomie investiert, eine Brau-
erei fiir die Region gegriindet und in Mannheim ein Wirtshaus verpachtet.*?
So diirfte auch van Vordens Wechsel in die berufliche »Selbststindigkeit«
und ins linksrheinische Ludwigshafen eine Folge dieser Aktivititen gewe-
sen sein. Hinzu kommt, dass einer der mafigeblichen Akteure der Stadtwer-
dung und Motor der Bautitigkeit in Ludwigshafen der Okonomierat Gott-
fried Hoech war®® der zugleich seit 1836 als Oberndorff scher Verwalter
fungiert und ebenfalls in O 2, direkt neben dem Haus des Grafen, gewohnt
hatte.** Hoech, der enge Beziehungen nach Miinchen unterhielt, war 1850

80 Laut Geburtseintrag der zweiten Tochter Maria Elisabetha in Friesenheim am
11. Januar 1848 (Nr. 7/ 1848 Standesamt (Ludwigshafen-)Friesenheim) firmiert er als
»Thomas Adrian von Vorden dreisig im Jahre alt, Spezereikramer zu Ludwigshafen«.
Bei der Geburt der dritten Tochter Josephine Christina van Vorden am 3. Oktober
1849 und deren Tod am 21. November 1849 wird van Vorden als »Handelsmann und
Wirth« gefithrt, wohnhaft in Ludwigshafen auf Mundenheimer Gemarkung; vgl.
Reg. Nr. 69/1849 Standesamt (Ludwigshafen-)Mundenheim.

81 Vgl. StadtA Ludwigshafen (im Folgenden StadtA Lu), PA T, Nr. 2.

82 Im Ratsprotokoll 1843 (MARCHIVUM, Ratsprotokolle, Zug. 1/1900 Nr. 178 (1843),
Nr. 3507 wird erwahnt, dass die gréflich von Oberndorff’sche Verwaltung das erwor-
bene »Brauhaus zum Romer, eigentlich »goldener Romerc, kiinftig »Edinger Brau-
haus« nennen mochte. Das Haus befand sich in Q 1, 9. Dies wurde dem Grafen auch
gestattet. Aus einer Zeitungsannonce in der Pfilzer Zeitung vom 27.10.1854 geht auch
hervor, dass die »Wirtschaft zum Edinger Brauhaus« in Mannheim erneut verpach-
tet werden sollte, sie aber nach wie vor der griflich von Oberndorff’schen Brauerei-
Verwaltung in Edingen unterlag; vgl. auch FETZER, Grafen von Oberndorff, S. 181f.

83 Gottfried Hoech wurde am 3. Juni 1800 in Mannheim geboren und verstarb am
11. April 1872 in Miinchen. Eine umfassende Biografie seiner weitgespannten wirt-
schaftlichen Aktivititen ist ein Desiderat.

84 Sieche MARCHIVUM, Familienbogen Gottfried Hoech und GLA KA, Abt. 69, Nach-
lass Oberndorff, Nr. 259.
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Abb. 17: Thomas Adrian van Vorden (1816-1863). Foto eines Olgemildes,
undatiert, Privatbesitz. Foto: MARCHIVUM AB05446-011
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die treibende Kraft, die fiir eine Unabhangigkeit des pfalzischen Handels-
platzes eintrat und die politische Selbststandigkeit gegeniiber Mundenheim
und Friesenheim forcierte.*> Auch war er selbst ins Linksrheinische gezogen,
agierte als gewihlter Vorsitzender der Ludwigshafener Lokalkommission
energisch und ignorierte mitunter gar Regierungsverfiigungen, um den Pro-
zess der Selbststindigkeit der Gemeinde voranzutreiben.

Ob van Vorden die fiir seine berufliche Tatigkeit erforderlichen kaufméan-
nischen Fahigkeiten tiber die Groffhandelsfamilie Fuchs erwarb, wissen wir
nicht. Eigene Schriftzeugnisse sind, mit Ausnahme von offiziellen Eingaben
wegen seines Handelsgeschifts, bislang nicht bekannt. Seine Unterschrift
zeichnete sich durch einen sehr artifiziellen Duktus aus. So signierte er, wie
die grofle Mehrheit der Einwohner (143 Fir-Stimmen, 11 Gegenstimmen),
bei der Abstimmung der stimmberechtigten Biirgerschaft im November
1852 zugunsten der Selbststindigkeit der Gemeinde Ludwigshafen - ein
deutliches Indiz dafiir, dass er sich auch politisch mit seiner neuen Hei-
mat identifizierte.*®

Schon als van Vorden 1848 erstmals in einer Liste der Einwohner der
kiinftigen Stadt Ludwigshafen begegnete, verfiigte er offenbar iiber ein gutes
Einkommen. Noch hatte er kein Biirgerrecht, sondern wohnte »aufgrund
eines Heimatscheins«, ausgestellt von der »K. Holl. Colonie zu Paramaribo,
9. Juni 1835« in der Gemeinde. Als Beruf wird Kaufmann angegeben. Er
zahlte 14 Gulden und 31 Kreuzer Gewerbesteuer.®” 1850 begegnet van Vor-
den im Verzeichnis der 20 hochstbesteuerten Bewohner Ludwigshafens. Er
entrichtete inzwischen allerdings eine gegeniiber 1848 reduzierte Gewerbe-
steuer von 10 Gulden und 49 Kreuzern, wobei er nach wie vor bei der Steuer-
gemeinde Mundenheim gefithrt wurde. In der Rubrik Grund- und Haus-
steuer findet sich kein Eintrag bei ihm, offenbar verfiigte er noch nicht iiber
eigene Immobilien.*® Seine Einkommenseinbuflen von 1849/50 waren eine
unmittelbare Folge der Revolutionswirren von 1848/49. Nach Ablehnung der
Reichskrone durch Friedrich Wilhelm IV. von Preuflen im April 1849 kam
es in der Pfalz wie in Baden zu revolutiondren Erhebungen, die durch ein-
riickende preuflische Truppen und deren Verbiindete im Sommer letztlich
niedergeschlagen wurden: Am 15. Juni hatten preuflische Truppen Ludwigs-
hafen besetzt, woraufhin die in Mannheim stationierten badischen Revolu-
tionstruppen ihre viertagige BeschiefSung Ludwighafens begannen, in deren
Verlauf viele Lagerhallen wie Wohnhéduser in Brand gerieten. Am 22. Juni
riickten preuflischen Truppen auch in Mannheim ein, die Revolution war

85 Vgl. Willi BREUNIG, Vom Handelsplatz zum Industriestandort, in: BECKER/ MORZ,
Geschichte der Stadt Ludwigshafen, S. 286f.

86 Vgl. StadtA Lu, LUA, Nr. 706.

87 Vgl. ebd., Nr. 701.

88 Ebd., Nr. 706.
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Abb. 18: Unterschrift Thomas van Vordens. Foto: Stadtarchiv
Ludwigshafen, LUA 706, S. 240 [paginiert]

gescheitert. Ein Geschidigter der militdrischen Auseinandersetzung war der
Handelsmann Thomas Adrian van Vorden. Am 28. August 1849 iibergaben
die fithrenden Handelsvertreter Ludwigshafens den bayerischen Staatsbe-
horden eine Denkschrift, in der sie die Erhaltung des Handelsplatzes und
Entschiddigungszahlungen anmahnten. Unter den 15 Unterzeichnern, alle-
samt ausgewiesene hochrangige Handelsvertreter wie Heinrich Lichtenber-
ger als erster Unterzeichner oder Gottfried Hoech als vierter, findet sich an
13. Stelle Thomas van Vorden.*’

Er agierte hier mithin als einer der fithrenden Kaufleute der Gemeinde,
seine agency weist ihn als vollwertiges und offenbar geschitztes Mitglied
dieser Gruppe aus. Ob er auch der Delegation personlich angehorte, die
diese Denkschrift dem bayerischen Konig tibergab, wissen wir nicht. Jeden-
falls wurde ihm unter dem Namen Thomas Andreas (sic!) van Vorden fir
entwendete Gegenstidnde eine stattliche Entschiadigung von 647,27 Gulden
ausbezahlt.”

89 Vgl. Biirgermeisteramt Ludwigshafen (Hg.), Geschichte der Stadt Ludwigshafen am
Rhein. Entstehung und Entwicklung einer Industrie- und Handelsstadt in fiinf-
zig Jahren 1853-1903, Ludwigshafen 1903, S. 111f.

90 Vgl. Landearchiv Speyer, Bestand Regierung der Pfalz, Kammer des Innern, H 3
Nr. 198a, paginiert (Stempel) S. 258. Dort waren 647,57 Gulden als Entschadigungs-
summe festgestellt worden. Da aber ein Fasschen im Wert von 30 Kreuzern wieder
auftauchte, hatte man die Summe um diese 30 Kreuzer reduziert.
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Mochte die Revolution auch van Vordens Vermogen voriibergehend
geschmailert haben, seinen Aufstieg in der Ludwigshafener Gesellschaft hatte
sie wohl eher beférdert. Das sichtbarste Zeichen hierfiir stellt der Bau des
stattlichen Gasthauses samt dariiber liegender Wohnungen an der rechten
stidlichen Ecke der jetzigen Ludwigstrale und Wredestrafle dar, mitten im
Herzen der heutigen Stadt unweit des Berliner Platzes. Ob es die erste Wirt-
schaft war, die er fiithrte, bleibt unklar, denn er wurde schon 1849 im Stan-
desregister als Wirt bezeichnet. Bekannt ist bislang, dass van Vorden kurz
nach den Revolutionskampfen am 28. Juli 1848 den Mietvertrag fiir einen
Laden in einem einstockigen Gebdude links nach der Rheinbriicke unter-
zeichnete, damit er dort eine »Spezerey-Handlung, also einen Gewiirzhan-
del, betreiben konnte.”* Im Herbst 1850 musste er, wie mehrere Schriftwech-
sel belegen, das Haus verlassen, da es fiir Armeezwecke bendtigt wurde.”?
Er gab an, er habe »das hier stehende Haus von Lorenz Breyer ersteigert«.”®
Spitestens 1854 fithrte er nun mit seiner Frau das Lokal »Zu den drei Moh-
ren«. Das Haus verfiigte tiber 20 grolere und kleinere Zimmer, einen Tanz-
saal mit Vorbiihne, einen Hof, eine Stallung und ausgebaute Kellerraume.”*
Es befand sich laut Adressbuch im Briickenquadrat 5; 1907 firmierte es unter
Ludwigstrafe 6.° Das Lokal lag ebenerdig in dem dreigeschossigen Haus.
Architektonisch erweist es sich als Mischung aus spétklassizistischen und
neobarocken FElementen, besonders bemerkenswert sind die kunstvollen
Schmiedearbeiten. Der endgiiltige Eigentumsnachweis, wonach das statt-
liche Gebdude samt kleinerem Nachbarhaus van Vorden gehorte, datiert von
1863, als er eine Grund- und Hausersteuer von 30 Gulden und 9 Kreuzern zu

91 Vgl. Landesarchiv Speyer, Konigl. Bayer. Regierung der Pfalz, H 3 Nr. 213 ¢, S. 17ff.

92 Vgl. ebd., S. 132ff.

93 Vgl. ebd., S. 138f.

94 Die Innenaufteilung des gerdumigen Hauses ergibt sich aus einer Anzeige, die
im Frinkischen Kurier am 15.05.1856, S. 3, veroffentlicht wurde. In einem Zei-
tungsartikel der Rheinpfalz vom 22.07.1969 wird erwihnt, dass van Vorden in
den Einwohnerlisten ab 1852 als Wirt genannt wird. Vorher sei er als »Zigarrenhaus-
ler« vermerkt. Die Vermutung der Autorin, van Vorden hitte einen Zigarrenstand
gehabt und es mit Fleifl und Sparsamkeit zu einer Wirtschaft gebracht, erscheint
wenig plausibel, da er — wie oben erwdhnt — bereits 1850 in der Liste der Hochst-
besteuerten aufgefithrt wird. Die Gastwirtschaft bestand spitestens seit 1853, vgl.
die Zeitungsanzeige vom 10.04.1853 in der Pfilzer Zeitung. Mittels Anzeige vom
30.12.1854 in der Pfilzer Zeitung lud man zum Silvestervergniigen ein: »Tanz-
belustigung und Sylvesterabend, wozu hoflichst Freunde und Bekannte einladet
Th. v. Vorden zu den 3 Mohren in Ludwigshafenc.

95 Das Adressbuch 1907 weist als Inhaber des Hauses in der Ludwigstrafle 6 die
Witwe S. Tiirkheimer aus, im Jahr 1887 gehorte es den Handlern Max Adler und
Karl Waibel.
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leisten hatte.”® Auch das erste Adressbuch Ludwigshafens von 1874 notiert
beide Gebdude noch in Familienbesitz.””

Im Jahr 1853 wurde Ludwigshafen selbststindig, damals hatte die Stadt
etwa 1.500 Einwohner und acht Gasthéduser. Dass van Vorden selbstbewusst
seinem Lokal den Namen »Zu den drei Mohren« gab,”® zeugt gleichermaflen
von Traditions- wie Eigenbewusstsein. Mit einem gewissen Augenzwinkern
verwies er damit auf seine Herkunft und wusste doch um gewachsene Tra-
ditionen. Denn der Gaststittenname war haufig in katholischen Gegenden
anzutreffen, auch in Mannheim im 18. Jahrhundert konnen wir ihn, neben
der »Mohrenapotheke« in der Hauptstrafle, den Planken, belegen.”®

Im Grunde basiert der Name »Zu den drei Mohren« auf der Adaption
der heiligen drei Konige, die hier als die drei Heiligen aus dem Morgenland
bzw. als die »drei Mohren« erscheinen. Die Behauptung, van Vorden habe
den Namen nur aufgrund seiner Hautfarbe und der seiner beiden Toéchter
gewidhlt, erscheint angesichts der klug gewihlten Emblematik des Wirts-
hausschildes als deutlich zu kurz gegriffen.'”® Thomas van Vorden war
einst Biirger der Stadt Kéln gewesen, als Katholik mit dem Kult um die
drei heiligen Koénige gewiss bestens vertraut. Ebenfalls wire denkbar, dass
die gleichnamige berithmte Gastwirtschaft in Augsburg ihm ein Begriff

96 StadtA Lu, ZR 1/1440/7 (Gemeinderatswahlakten der Stadt Ludwigshafen).

97 Im ersten zur Verfiigung stehenden Adressbuch von 1874 wird als Eigentiimer des
Hauses Briickenquadrat 5 van Vordens Schwiegersohn Karl Gebhardt genannt, als
»Wirth zu den 3 Mohren«, und fiir das Briickenquadrat 4 als Inhaberin die Witwe
van Vorden. Thre Meldeadresse hingegen war das Quadrat 11, Haus 9, wo auch ihr
zweiter Schwiegersohn, der Tierarzt Carl Zahn mit seiner Ehefrau Josepha geb. van
Vorden wohnte. Carl Zahn ist spater auch als Eigentiimer des Hauses Quadrat 11, 9
aufgefiihrt.

98 Der Ausdruck »Mohr« wird heute im politischen, aber auch wissenschaftlichen
Diskurs mitunter als »rassistisch« etikettiert; vgl. besonders Susan ARNDT/ Ulrike
HaMmANN, Artikel »Mohrs, in: Susan ARNDT/Nadja OFUATEY-ALAZARD (Hg.),
Wie Rassismus aus Wortern spricht. (K)Erben des Kolonialismus im Wissens-
archiv deutsche Sprache. Ein Nachschlagewerk, Miinster 2011, S. 652f. Deutlich
differenzierender die grundlegende Studie von Peter MARTIN, Schwarze Teufel,
edle Mohren. Afrikaner in Geschichte und Bewufitsein der Deutschen, Hamburg
2001, der u.a. darauf hinweist, dass der Ausdruck »Mohr« im Deutschen, der v.a.
die orientalisch-kultivierte Welt der nordafrikanischen Mauren bezeichnete, mit
Fortschreiten des Kolonialismus im 17. Jahrhundert durch das Wort »Neger«als den
vermeintlich primitiven »Wilden« ersetzt wurde. Vgl. ebd., S. 81-89. Zuletzt umfas-
send die grundlegende Studie von Anne KUHLMANN-SMIRNOV, Schwarze Europder
im Alten Reich. Handel, Migration, Hof, Gottingen 2013.

99 Vgl. u.a. Mannheimer Zeitung, 09.04.1785, S. 384. Zur Traditionslinie der Gast-
héuser, die bereits im 13. Jahrhundert in Rheinstddten wie Basel, Stralburg, Speyer,
Worms oder Kéln den Mohren im Namen trugen, vgl. MARTIN, Schwarze Teufel,
S. 56-59.

100 So BREUNIG, Vom Handelsplatz zur Industriestadt, S. 114.
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und auch Vorbild war.'®* Dass der Name natiirlich auch in Anspielung auf
seine Hautfarbe bzw. seine Herkunft gewéhlt wurde, steht dem gewiss nicht
entgegen.

Sein Gasthaus lief offenbar sehr gut, wie Annoncen in den lokalen Gazetten
belegen. Im gerdumigen Saal wurden manche Auktionen, aber auch Zwangs-
versteigerungen und gesellige Abende veranstaltet; zur Fastnachtszeit reihte
sich Maskenball an Maskenball.'*? Die wirtschaftliche Prosperitét des Lokals
ermoglichte es ihm, sich ganz darauf zu konzentrieren und den Herbergs-
betrieb, die Zimmervermietung aufzugeben bzw. zu verpachten. Im Frén-
kischen Kurier inserierte er im Mai 1856 die Gesamtverpachtung der Her-
berge, doch scheint er mit dem Ergebnis der Angebote unzufrieden gewesen
zu sein.'® So entschloss er sich am 14. September 1856 in der Pfilzer Zeitung
folgende Annonce zu schalten:

Versteigerung von Mobilien. Kiinftigen Donnerstag den 18. dieses, anfangend
Morgens 8 Uhr, lafit Herr Thomas van Vorden in Ludwigshafen wegen aufgegebener
Wirthschaft, in seiner Wohnung im Gasthause zu den Mohren in Ludwigshafen gegen
gleich baare Zahlung versteigern.

Angeboten wurden »16 Stiick vollstindige Wirthsbetten mit Bettstellen,
2 Springfedermatratzen, 1 Kanapee, Waschtische und 10 andere Tische,
1 nuflbaumenen Chissonier, Spiegel, Porzellan, Gliser, Bouteillen, Kriige,
Leinwand, 1 Handkarren und andere Gegenstinde«.'”* Eine Woche spi-
ter, am 25. September, kam weiteres Mobiliar zur Versteigerung. Die etwas
missverstandlich formulierte Annonce kénnte zur Annahme verleiten, das
Ehepaar van Vorden habe den gesamten Betrieb zur Pacht iibergeben; tat-
sachlich fiithrte es die Gastwirtschaft weiter. Die Auktion brachte auch genii-
gend Finanzmittel, um das staatliche Biirgereinzugsgeld von 100 Gulden zu

101 »Es war im Jahre 1722, als ein Augsburger Senator, Andreas Wahl den Palast, der
den Fuggern gehort hatte, ankaufte und die noch heute viel bewunderte Fassade
errichten liel. Durch die Fugger war das Haus in den Jahren 1492 bis 1496 erbaut
worden. Ein Gasthof »>Zu den drei Mohrenc« hatte freilich schon weit frither bestan-
den, doch nur in dem kleinen zur Rechten liegenden Haus. Unmittelbar nach der
Neugestaltung erlebte der Gasthof dann mit dem Augsburger Reichstag und der
Anwesenheit Karls V. einen der Hohepunkte seiner Geschichte«. Zitat aus dem
Zeitungsartikel »Kleines Feuilleton. Der berithmteste Gasthof Deutschlands, in:
Karlsruher Tagblatt, 16.10.1922, S. 2.

102 Vgl. u.a. die Pfilzer Zeitung, 14.05.1854, S. 4: »Tanzkrdnzchen zur Eréffnung von
Tanzunterricht«; Pfdlzer Zeitung, 28.10.1854, S. 4: Hinweis auf Veranstaltung
Harmoniemusik; Pfilzer Zeitung, 21.06.1856, S. 4: Tanzbelustigung; Pfilzer Zei-
tung, 16.02.1858, S. 3: Gutverpachtung; Pfilzer Zeitung, 07.06.1859, S. 6: Zwangs-
versteigerung »im Saale zu den drei Mohren zu Ludwigshafen.

103 Frankischer Kurier, 15.05.1856, S. 3.

104 Versteigerungsannonce im Mannheimer Journal, 15.09.1856.
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zahlen, mit dem der Surinamer nun auch an der Gemeinderatswahl hitte
teilnehmen konnen, wenn nicht die Behorde seine Beteiligung mit Verweis
auf die noch fehlende »Entlassung aus dem fritheren Untertanenverband«
als Hindernisgrund moniert hiatte und ihm das Wahlrecht erst 1863 ein-
raumte.'®® Zu dieser Zeit gehorte er mit einer Gesamtsteuer von 37 Gulden
und 25 Kreuzern — wovon allein 30 Gulden und 9 Kreuzer auf den Grund-
und Hausbesitz entfielen - zu den besser Verdienenden in der Stadt. Nur
37 der insgesamt 209 Wahlberechtigten Ludwigshafens mussten eine héhere
Steuersumme entrichten.'°® Van Vorden hatte sich nun also an der Gemein-
deratswahl beteiligen konnen, auch das unterstreicht einmal mehr seine
Handlungsmoglichkeiten innerhalb der Stadtgemeinde. Den Wohlstand
der Familie macht auch die Tatsache deutlich, dass von allen Mitgliedern
Olportrits gefertigt wurden. Eines (Abb. 17) zeigt den stolzen Gastwirt im
dunklen Anzug mit brauner Weste und weiflem Hemd mit Stehkragen. Hier
blickt uns ein selbstbewusster Mann mittleren Alters an, der einen Ober-
lippenbart trigt und dessen linke Hand ein goldener Siegelring ziert. Mit der
Rechten hilt er eine Art rundes Etui oder vielleicht seine Taschenuhr.

Auch die Fotografie einer seiner beiden Tochter zeigt einen eher grof3-
biirgerlichen Habitus, dasselbe gilt fiir eine zweite fotografische Abbildung
einer Tochter, die 1969 in einem Zeitungsartikel der Rheinpfalz veroffentlicht
wurde.'®” Hier présentierte, ja inszenierte sich eine Familie selbstbewusst als
Mitglied einer rasant wachsenden, auf Zuwanderung setzenden Stadtgesell-
schaft.!°® Beide Tochter sollten standesgemafl heiraten, auch sah sich die
ethnisch gemischte Familie nie mit jenem »Schutzbefohlenenstatus« kon-
frontiert, wie er fiir die ab 1884 einreisenden Afrikaner oder Afroamerika-
ner meistens vorgegeben wurde.'” Die Ausweitung der agency, wie sie bei
van Vorden offensichtlich ist, lasst vermuten, dass die weniger hierarchisier-

105 In der Liste der Wahlberechtigten fiir die Wahl vom 02.02.1858 wird van Vorden
mit einer Steuerleistung von 7 Gulden aufgefiihrt, sein Biirgereinzugsgeld von
100 Gulden hatte er aber schon bezahlt. Es findet sich die Anmerkung: »Ist wohl
als Biirger aufgenommen und hat sein Einzugsgeld bezahlt, fehlt aber noch die
Entlassung«. Von anderer Hand, vermutlich seitens der Kreisverwaltung, wurde
erginzt: »Wann hat van Vorden die Aufnahme verlangt? [...] Er hat jedenfalls noch
die Entlassung aus dem fritheren Unterthanenverband beizubringen«. Vgl. StadtA
Lu, ZR 1/1440/7 (frdl. Hinweis von Dr. Stefan Moérz, Stadtarchiv Ludwigshafen).

106 Ebd.

107 Die Rheinpfalz, 22.07.1969.

108 Vgl. Stefan MORz, »Ansiedler vieler Herren Lander«. Fremde/Ausliander/Gast-
arbeiter/Migranten in Ludwigshafen, in: Martin Krauss/Ulrich Niess (Hg.),
Stadt, Land, Heimat. Beitrdge zur Geschichte der Metropolregion Rhein-Neckar im
Industriezeitalter, Heidelberg 2011, S. 43-64.

109 Zur Einreise von Afrikanern ab 1884 und ihren Schwierigkeiten, die deut-
sche Staatsbiirgerschaft im Kaiserreich zu erhalten, vgl. Katharina OGUNTOYE,
Eine afro-deutsche Geschichte. Zur Lebenssituation von Afrikanern und Afro-
Deutschen in Deutschland von 1884 bis 1950, Berlin 1997.
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Abb. 21: Josepha van Vorden, spater verh. Zahn. Ihre Kleidung weist auf eine gehobene

biirgerliche Stellung hin. Die Fotografie diirfte um 1870 entstanden sein und
tragt den Titel »Frulein van Vorden. Foto: Stadtarchiv Ludwigshafen, 00610
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ten Strukturen der vorkolonialen Zeit Handlungsspielrdume eréffneten. Im
vorliegenden Fall war die Entwicklung aber auch der besonderen Aufbau-
situation der sich erst formierenden Stadt Ludwigshafen geschuldet. Die neue
Ansiedlung bot Chancen, die der wagemutige Surinamer zu nutzen verstand.
Der wirtschaftliche Aufstieg seiner Familie war rasant verlaufen, noch bevor
sich das Kaiserreich anschickte, als eigenstindige Kolonialmacht aufzutre-
ten. Die Familie konnte sich in einer im Aufbau begriffenen Stadtgesellschaft
etablieren und war, soweit wir das beurteilen kdnnen, offenbar akzeptiert,
wenngleich uns aber Selbstzeugnisse der Eigenwahrnehmung fehlen, um ein
genaueres Urteil abgeben zu konnen.

Epilog

Am Sonntag, den 5. April 1863, um 7 Uhr abends verstarb 46-jihrig
Thomas van Vorden in Ludwigshafen. Seine »tieftrauernde Witwe« schal-
tete, fiir die damalige Zeit noch ungewohnlich, im Mannheimer Anzeiger
zwei Tage spiter eine Todesanzeige. Nur zwei Monate danach, am 1. Juli
1863 wurde in van Vordens fritherer Heimat Surinam die Sklaverei, wenn-
gleich mit Auflagen, so doch endgiiltig abgeschafft. In Paramaribo verkiin-
deten 21 Kanonenschiisse und Festveranstaltungen das einschneidende
Ereignis.''® Baden, Wiirttemberg und Bayern hatten sich, wie alle deutschen
Staaten, schon in den 1840er Jahren aktiv fiir die Bekampfung der Sklaverei
eingesetzt. Trotzdem sollten die folgenden Jahrzehnte immer mehr durch
koloniales und imperiales Streben in Europa und in Deutschland und damit
durch hierarchisierende, nicht-weifle Menschen weitgehend exkludierende
Ordnungen geprégt sein. Die Geschichte des Mannes aus Surinam erweist
sich nicht nur in der chronologischen Zeitenfolge als eine Art Zwischen-
akt. Im untergegangenen Alten Reich hatten schwarze Menschen, zumal
sie oftmals als »Hof- oder Kammermohren« nach Europa kamen, mitunter
erstaunliche Karrieren durchlaufen konnen.'! Thre Fremdheit definierte
sich dabei nicht primér tiber ihre Hautfarbe, sondern iiber ihre Religion. Als
konstitutives Element, um in dieser Stindegesellschaft integriert zu werden,
erwies sich dabei die Taufe. Mit der Annahme des Christentums er6ffneten
sich ihnen neue Perspektiven — aber auch tragisch zu nennende Lebenslaufe
aufgrund von Entwurzelung und des Gefiihls, »zwischen den Welten« zu
leben, konnten die Folge sein. Gleichwohl, das suggestive Bild des dienen-
den »Kammermohren« in zeitgendssischen Grafiken oder Gemalden kann

110 Vgl. Louwrens PENNING, Zur Erinnerung an die Befreiung der Sklaven in Suriname
vor 50 Jahren, Herrnhut 1913, S. 8ff.
111 Grundlegend die Studie von KUHLMANN-SMIRNOV, Schwarze Européer.
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Toded-Angeige.
(5595) Dem Herrn iiber Leben und
Tod bat ¢¢ gefallen, unjern innigit ges
[tebten (Gattenn und BVater
Thomas Andread Van Borden,
Gapiwirth 3u den 3 Mobren babier, in
feinem 47. Lebendjabre, geftern Abend
um 7 UhHr ju nd abjurufen. Wir
bitten um ftille Thetlnabhme,
Die Beerdigung findet Diemftag Nadhy-
mittag um 4 Uhr ftatt.
Lubwigshaien, den 6. April 1863,
Die tieftrauernde Wittwe
und ibre 2 Todter,

Abb. 22: Trauerannonce von Maria Louisa van Vorden im Mannheimer Anzeiger
vom 7. April 1863. Der zweite Vorname ihres Mannes wird auch in amtlichen
Dokumenten mitunter als Andreas und nicht mit Adrian
angegeben. Foto: MARCHIVUM AB05446-010

nicht nur als eine Art Pridludium des zum Diener geborenen »Schwarzen«
oder »Mohren« gesehen werden, das ohne Umschweife in die fortlaufende
Unterdriickung im Kolonialismus und Rassismus des letzten Drittels des
19. Jahrhunderts miindete. Denn von ihnen wurden - wie von den adeligen
Familienmitgliedern - bildliche Portrits gefertigt, es standen ihnen Mog-
lichkeiten des gesellschaftlichen Aufstiegs bis hin zur Nobilitierung offen,
die ansonsten nur einer extrem kleinen Schicht an der Spitze der Stinde-
gesellschaft vorbehalten war. Mit dem Untergang des Alten Reiches jedoch
und den im Laufe des 19. Jahrhunderts immer manifester werdenden Ressen-
timents und kolonialen Hierarchisierungen gegeniiber nicht-weiflen Men-
schen, flankiert durch das koloniale Wettrennen der européischen Staaten
und theoretische Konstrukte des Rassismus, verengten sich fiir diese dra-
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matisch die Moglichkeiten des gesellschaftlichen Aufstiegs in Europa und
damit auch in Deutschland. August Kappler, der nach seiner Rickkehr aus
Surinam im hoherem Alter noch eine Weltreise unternahm und dem man
gewiss Weltldufigkeit bescheinigen muss, blieb zeitlebens Verfechter koloni-
aler Unterdriickungspraktiken. Er lief} keinen Zweifel iiber seine Auffassung,
wonach schwarze Menschen grundsitzlich nicht ebenbiirtig seien, sondern
bestenfalls eine subalterne Rolle zu spielen hétten:

Vernunft und gute Eigenschaften, wie sie der Weisse besitzt, kommen beim Neger
beinahe nie vor und Charaktere, wie der gute Onkel Tom, sind Chimaren. Man sehe
die Neger in den nordlichen Staaten der Union, wo sie schon seit Generationen frei sind
und eben den Unterricht sich verschaffen kénnen, den der Weisse geniesst. Schwingen

Sie je tiber den Rang eines Bedienten?'*?

Der gebiirtige Mannheimer August Kappler offenbarte mit seiner rassisti-
schen Grundeinstellung die Vorbehalte vieler Zeitgenossen, Ebenbiirtigkeit
und Gleichheit eines schwarzen Neu-Mannheimers wie Thomas van Vorden
anzuerkennen. Nach jetzigem Forschungsstand ist zu betonen, dass van
Vordens Geschichte vom freigekauften Sklaven zum angesehenen Pfalzer
Biirger eine sehr ungewohnliche Ausnahme darstellte. Sein Aufstieg hitte
trotz aller Weltldufigkeit, Mobilitdt, personlichen Ausstrahlung, trotz aller
Sprachkenntnisse und kaufmannischen Fahigkeiten ohne die — bemerkens-
werterweise aristokratische — Forderung und Unterstiitzung seines fritheren
Mannheimer Dienstherrn schwerlich gelingen kénnen. Unsere Ausnahme
weist daher zuriick auf die Residuen der Stindegesellschaft des Alten Reichs
und mahnt zugleich, dass fiir diesen dunkelhdutigen Mann die Aufstiegstiir
wenige Jahrzehnte spater auch in Mannheim oder in Ludwigshafen vermut-
lich ganzlich verschlossen geblieben wire.

112 KAPPLER, Sechs Jahre in Surinam, S. 274.
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Seckenheim, Berlin, Buea, Windhoek

Die imperiale Weltlaufigkeit des Theodor Seitz

Wer sich in Mannheim auf die Suche nach Spuren der deutschen Kolonial-
vergangenheit begibt, wird in Seckenheim fiindig. Dort erinnert in der
Hauptstraf3e 80 an einem Barockhaus aus dem 18. Jahrhundert eine Gedenk-
tafel an den »wirkliche[n] Geheimen Rat und ehemaligen Gouverneur von
Kamerun und Deutsch-Siidwestafrika« Dr. Georg Friedrich Theodor Seitz."
Die Tafel fiir den am 28. Miarz 1949 im Alter von 85 Jahren verstorbenen Ko-
lonialbeamten, Prasidenten (1920-1930) und Ehrenprésidenten (1930-1936)
der »Deutschen Kolonialgesellschaft« (im Folgenden DKG) in der Zeit der
Weimarer Republik und des Nationalsozialismus ist 1962 anlésslich von
Seitz’ 100. Geburtstag an dessen Geburts-, Eltern- und Sterbehaus ange-
bracht worden.

In der Lokalpresse war zuvor zu lesen, die Stadt Mannheim stehe als
Rechtsnachfolgerin der Gemeinde Seckenheim in der Pflicht, »Secken-
heims verdienstvollen Pionier auf afrikanischem Boden« mit einer nach ihm
benannten Strafle oder einer Gedenktafel zu ehren, um ihn vor dem drohen-
den Vergessen zu bewahren:

Damals, als sein Ruhm im Zenit stand, waren die Seckenheimer Biirger stolz auf ihn,
und nicht nur diese. Heute beginnt sein Name und ehemalige Bedeutung desselben
zu verblassen und in die Vergessenheit abzusinken. Und das ist schade, denn das gute
Beispiel eines Menschen sollte ein Beispiel fiir jede Zeit sein.

1 Fir biographische Informationen zu Seitz vgl. Art. Theodor Seitz, in: Robert
Voirz (Hg.), Reichshandbuch der Deutschen Gesellschaft. Das Handbuch der Person-
lichkeiten in Wort und Bild, Berlin 1931, Bd. 2, S. 1764; Klaus J. BADE, Art. »Seitz,
Theodor, in: Badische Biographien. Neue Folge 2, Stuttgart 1987, S. 258f,; Ralph
ERBAR, Seitz, Georg Friedrich Theodor, in: Neue Deutsche Biographie (NDB), Berlin
2010, Bd. 24, S. 207f.; Helge DVORAK, Seitz, Theodor, in: Ders. (Hg.), Biographisches
Lexikon der Deutschen Burschenschaft, Heidelberg 2002, Bd. I, S. 413f,; Art. Seitz,
Theodor, in: Biographisches Handbuch des deutschen Auswirtigen Dienstes,
1871-1945, Miinchen 2012, S. 249f.

2 MARCHIVUM Nachlass Seitz S 1/1231, Artikel »Gouverneur Seitz — Wegbereiter
seiner Zeit«, lokaler Presseartikel ohne Quellenangabe, ca. 1962.
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Vom Mannheimer Kolonialgedenken zu
einer »Dekolonisierung der Kopfe«

Die Ehrenbiirgerwiirde seiner Heimatgemeinde - Mannheim hatte Secken-
heim 1930 eingemeindet - hatte Seitz noch zu Lebzeiten, 1946, erhalten.
Bereits damals sorgte er sich um sein 6ffentliches Verméachtnis in Mann-
heim. 1946 schrieb er dem Oberbiirgermeister, dass er

als geborener Seckenheimer, einstiger Polizeiamtmann von Mannheim (1891-1894)
und eines der altesten Mitglieder der Rduberhohle [...] schon vor Beginn des letzten
Krieges, als die Einrichtung eines kurpfalzischen Museums in dem alten kurfiirst-
lichen Zeughaus geplant wurde, diesem Museum testamentarisch [...] zwei grofle
Olgemilde und eine Anzahl Gegenstinde des primitiven Kameruner Kunstgewerbes

vermacht habe.’ Bei den Olgemilden handelte es sich um Portrits von Seitz
und seiner 1933 verstorbenen Frau Hildegard, Tochter des preuflischen Offi-
ziers, Militarhistorikers und Schriftstellers Max Jahns (1837-1900). Seitz
hatte die Kunstwerke »in Miinchen in den Jahren 1909 und 1910« von dem
Portritisten Walter Eierle anfertigen lassen. Insbesondere das Bildnis seiner
Frau galt ihm als »Meisterwerk an Feinheit und Farbenharmonie«.* Jetzt
hoffte der 82-Jahrige, dass »wenigstens der Inhalt der Gemaldegalerie die
grauenhafte Zerstorung Mannheims« iiberlebt hatte, bald wieder aufgestellt
wiirde und bei dieser Gelegenheit auch seine Portritgemaélde in die Sammlung
aufgenommen werden konnten. Diesem Wunsch vermochte die Stadt aller-
dings zundchst nicht zu entsprechen.”> Der Mannheimer Oberbiirgermeister

3 MARCHIVUM NL Seitz S 1/1231,Theodor Seitz an Oberbiirgermeister von
Mannheim, 19.02.1946. Bei der Rauberhohle handelte es sich um eine 1839 gegriin-
dete und bis heute existierende biirgerschaftliche »Herrengesellschaft«, zu der mit
dem legendéren Friedrich Hecker auch Mannheims berithmtester 1848er Revo-
lutiondr gehort hatte.

4 Vgl. MARCHIVUM NL Seitz S 1/1231, Nachtrag vom 21.08.1939 und 25. Juni 1938
zum eigenhédndigen Testament des Dr. Theodor Seitz in Baden-Baden vom 1. Mirz
1934.

5 Die beiden Gemalde gelangten nach Seitz’ Tod schliefilich am 13.10.1949 doch noch
zusammen mit den fiir die volkerkundliche Abteilung der stiadtischen Museen be-
stimmten Gegenstinden nach Mannheim. Zuvor lagerten sie bei der »Stadtrétin Frau
Generalleutnant von Glasenapp« (die Schwester von Seitz’ verstorbener Frau Hilde-
gard, die 1890 den spiteren Reichsbankvizeprisidenten Otto von Glasenapp geheira-
tet hatte) in Baden-Baden. Die Ubernahme der Bilder durch die stidtischen Museen
bestatigten am 04.04.1950 zwei kurze Meldungen im Mannheimer Morgen und der
Rhein-Neckar-Zeitung sowie eine Mitteilung von Oberbiirgermeister Heimerich an
die stadtische Pressestelle v. 23.03.1950. Zusammen mit den Bildern wurden folgen-
de Gegenstinde aus Afrika tiberstellt: »1 Hauptlingssitz mit Lederkissen, 3 Haupt-
lingskopfbedeckungen, 1 Hauptlingsbild, 2 ausgestopfte Vogel, 2 Landschaftsbilder,
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HAUSEWWOHNIE DER
\WIRKLIGHE GEHEIME RATUND
| EHEMALIGE GOUVERNEUR VON

RAMERUN UND, PEUTSCH-SUDWES TAERIKA
DR. GEORG FRIEDRIGH THEODOR SEITZ

C1865 — 1949

Abb. 23: Gedenktafel am Seckenheimer Wohnhaus von Theodor Seitz.
Foto: MARCHIVUM AB04730-006

antwortete, dass leider keine Moglichkeit bestehe, die Bilder »in néchster Zeit
schon aufzustellen«. Das Schloss sei »ganzlich zerstort«, und auch das Zeug-
haus »so beschadigt«, »dass vorerst an seine Verwendung zu Ausstellungs-
zwecken nicht gedacht werden« konne.®

Ganz in Vergessenheit geraten ist Theodor Seitz dennoch nicht. Der am
12. September 1863 geborene Sohn des lokalen Zigarrenfabrikanten, Gemein-
debiirgermeisters und Mitbegriinders der Spar- und Kreditbank Seckenheim
Jakob Seitz entstammte einer alteingesessenen Familie.” Ein Artikel im
Mannheimer Morgen erklirte ihn unldngst — sogar »weltpolitisch betrach-

2 Kokosschalen mit Perlen, 1 kleines Kanu mit Besatzung, 1 Schwert mit Scheide
und Gehinge, 1 Kocher mit Pfeil und Bogen, 2 lange Pfeifen, 2 Schwerter mit Behal-
ter, 1 kl. Dolch mit Scheide, 1 Umhang mit Perlen, 1 geflochtener Schild, 3 Pfeifen,
1 Wurfbeil, 1 Haussasattel mit Decke, Zaumzeug und ledernem Brustschutz«. Ver-
zeichnis der aus dem Nachlass von Gouverneur Dr. Seitz aus Baden den Stadtischen
Museen Mannheim, Voélkerkundliche Abteilung, iberlassenen Gegenstinde aus
Afrika (MARCHIVUM NL Seitz S 1/1231).

6 MARCHIVUM NL Seitz S 1/1231, OB-Mannheim an Theodor Seitz, Schreiben v.
29. Mirz 1946.

7 Die Neue Mannheimer Zeitung berichtete am 24.03.1933 stolz, dass Theodor Seitz
als »Mannheimer anzusehen sei«. Er diirfe sich rithmen, »einem Geschlecht anzu-
gehoren, das in Seckenheim seit dem 17. Jahrhundert bodenstidndig und also heute
vielleicht das élteste in Mannheim anséssige ist. Das Seckenheimer Kirchenbuch
weist als Ahnherrn von Gouverneur Seitz einen Peter Seitz (1673-1740) auf, der,
als Sohn des Anwalts Jakob Seitz in Oftersheim geboren, 1694 gleich seinem ilte-
ren Bruder Heinrich Seitz nach Seckenheim iibersiedelte, um dort eine Kriegs-
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tet« — zu »Seckenheims bedeutendste[m] Biirger«. An Seitz wird auch noch
im 21. Jahrhundert immer wieder in Artikeln und Vortragsveranstaltungen
erinnert.® Diese unbekiimmert affirmative Kultur des Kolonialgedenkens
kann nicht zuletzt auch dank Theodor Seitz in Mannheim auf eine lange
Tradition zuriickblicken. In einem Nachruf auf Seitz bemerkte ein Zeitungs-
bericht stolz:

[S]einen Geburtsort Seckenheim besuchte er regelméf3ig schon zur Zeit, als er Gouver-
neur in Afrika war, jeweils wihrend seines Urlaubs und ebenso auch spaterhin, als er
dieses Amt nicht mehr innehatte. Bei solchen Gelegenheiten hielt er vor dem Militar-
verein Seckenheim Vortrége tiber die koloniale Tétigkeit in Afrika, und stets brachte
ihm der Seckenheimer Gesangsverein ein Stindchen.’

Anlass zu einem kritischen Nachdenken tiber den deutschen Kolonialismus
hat Seitz’ andauernde Prisenz im 6ffentlichen Gedéchtnis allerdings bis vor
kurzem kaum geboten. Erst in jiingster Zeit ist ein Umdenken in Presse und
Offentlichkeit feststellbar, und es mehren sich jetzt die lokalen zivilgesell-
schaftlichen Stimmen, die eine Aufarbeitung der kolonialen Spuren in der
Geschichte der Region einfordern.'” Wenn bislang von Seitz offentlich die
Rede war, ging es nicht um eine »Dekolonisierung der Kopfe« im Sinne einer
Reflexion des latenten Fortlebens kolonialer Denkformen und Mentalititen,
sondern es iiberwogen affirmative und nostalgische Tone, die unbewusst an
alte kolonialapologetische Narrative ankniipfen. Als 1962 die Seckenheimer
Gedenktafel fiir Seitz eingeweiht wurde, verkiindete der Mannheimer Morgen
begeistert:

Diese Gedenktafel wurde angebracht, da bei dem groflen Heimatfest in Seckenheim
auch des ehemaligen Gouverneurs gedacht wird. Dabei soll ganz besonders zum Aus-
druck kommen, dass Dr. Theodor Seitz neben seinen kolonialgeschichtlichen und

witwe zu heiraten, Anna Ottilie Frey, eine 1658 geborene Tochter des Seckenheimer
Anwalts Wilffert Schaaf. Heinrich Seitz (1665-1733) aus Oftersheim hatte schon
1692 eine Zwillingsschwester der Ottilie Frey, Barbara Heinrich, Wiederholts Witwe,
geheiratet«. Zur Familiengeschichte von Seitz in Seckenheim vgl. auch Hansjorg
ProBsT, Seckenheim. Geschichte eines Kurpfilzer Dorfes, Mannheim 1981, S. 588f.,
622, 675f.

8 Seckenheim iiber einen prominenten Einwohner. Dr. Theodor Seitz als Gouverneur
in Kamerun, in: Mannheimer Morgen, 31.12.2016.

9 MARCHIVUM NL Seitz S 1/1231, o.A., Artikel »Gouverneur Seitz — Wegbereiter
seiner Zeit«, lokaler Presseartikel ohne Quellenangabe, ca. 1962.

10 Konstantin Gross, Seckenheim. Kleine Tafel sorgt fiir grofSe Diskussionen, Mann-
heimer Morgen, 08.10.2020; ders., Kommentar zu Theodor Seitz. Kein grofler Sohn
Seckenheims, Mannheimer Morgen, 08.10.2020.
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politischen Leistungen, die er vollbracht hat, auch soziale Werke des Friedens und
des Wohlstands in beiden deutschen Kolonien schuf, die den Ruf deutscher Kolonial-
macht mithalfen zu begriinden."*

In derselben Zeitung folgte eine mehrteilige Artikelserie »Aus den Lebens-
erinnerungen« von Theodor Seitz. Das Amtsblatt fiir den Stadtkreis Mann-
heim feierte Seitz als Personlichkeit, die »ein grofies Maf} von Idealismus«
aufgebracht habe und der »das grofle Verdienst [zukomme], unwirtliche,
vom Sumpffieber bedrohte Weiten des heiflen Kamerun durch unermiid-
liche planvolle Arbeit in blithendes Land umgestaltet zu haben«.'?

Seitz wird bis heute als kompetenter Wirtschafts- und Verwaltungsfach-
mann gewirdigt, der mit visiondren Infrastrukturprojekten wie dem Bau
einer Schmalspurbahn in Kamerun und der Forderung des Anbaus von
Baumwolle, Kautschuk, Palmol, Kaffee und Kakao als Cash Crops fiir den
Export die Entwicklung Afrikas tatkréftig voranbrachte. Fiir den Histori-
ker Ralph Erbar war Seitz einer der »fahigsten deutschen Kolonialbeamten«
und auch Horst Griinder hélt Seitz in seinem bekannten Standardlehrbuch
zur deutschen Kolonialgeschichte zugute, dass er Versuche unternahm, »statt
der fritheren Gewaltherrschaft und brutalen Ausbeutung, die Eingeborenen
(sic!) vor den exzessiven Forderungen der europdischen Unternehmungen
zu schiitzen«."

Im Folgenden soll daher zunichst erldutert werden, warum die ver-
meintlich »fortschrittlichen« kolonialpolitischen Ambitionen Seitz’scher
Pragung keine humane entwicklungspolitische Alternative zu kolonialer
Unterdriickung und Ausbeutung darstellten, sondern nur eine besondere
Auspragung hiervon darstellten. Sodann wird das weitere politische Wir-
ken und offentliche Engagement von Seitz als einem der zentralen Akteure
des organisierten Kolonialrevisionismus in der Zeit der Weimarer Republik
untersucht. Im Fokus steht hierbei Seitz’ 6ffentliche Représentation und
politische Instrumentalisierung der eigenen Kolonialbiographie, seine Hal-
tung zur »Rassenfrage« und gegeniiber den Emanzipationsbestrebungen in
der kolonialen Welt sowie den neuen imperialistischen und geopolitischen
Angeboten des Nationalsozialismus, die von Seitz zugleich als Chance und
Bedrohung seiner althergebrachten kolonialpolitischen Aspirationen wahr-
genommen wurden. AbschlieSend wird anhand von Seitz’ letzten politischen
AufBerungen gezeigt, dass er auch noch nach den katastrophalen Verheerun-

11 »Palavergerechtigkeit« fiir die Hauptlinge, in: Mannheimer Morgen, 16.06.1962.

12 Seckenheimer war Gouverneur in Deutschsiidwest, in: Amtsblatt fiir den Stadtkreis
Mannheim, 13.09.1963.

13 ERBAR, Seitz, S. 208; Horst GRUNDER, Geschichte der deutschen Kolonien, Pader-
born 72018, S. 169.
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gen des Nationalsozialismus und des Zweiten Weltkriegs vollkommen von
der Richtigkeit seines eigenen politischen Engagements {iberzeugt blieb und
jegliche kritische Reflexion deutscher Groffmachtambitionen unter Hinweis
auf einen vermeintlichen deutschen Opferstatus ablehnte.

Kolonialismus als Modernisierungsideologie —
Eine Kritik

Fragwiirdig an der Sichtweise von Seitz als gewissenhaftem Verwaltungs-
fachmann und »Kolonialreformer« ist nicht, dass sie einfach falsch ware.
Denn Seitz war kein sadistischer Menschenschinder vom Schlag der beriich-
tigten Kolonialbeamten Ernst Wehlan und Heinrich Leist oder des skru-
pellosen rassistischen Gewalttédters und Mordbrenners Carl Peters, deren
Brutalitat und Willkiir sogar in Deutschland fiir 6ffentliche Skandale sorg-
ten.'* Problematisch ist vielmehr die unzureichende Kontextualisierung
und Problematisierung jener spezifischen Sorte von Kolonialpolitik, fiir die
reformorientierte Kolonialbeamte wie Seitz eintraten. Seitz unterstiitzte die
Idee eines »liberalen«, vermeintlich »humanen« und »aufgeklirten« Koloni-
alismus. Diese war 1907 von Bernhard Dernburg, nach dessen Ernennung
zum Staatssekretar im Reichskolonialamt, zur neuen Leitlinie der deutschen
Kolonialpolitik erhoben worden. Dernburg zog damit die Konsequenzen
aus den blutig niedergeschlagenen Aufstinden in Deutsch-Siidwestafrika
(1904-1908) und Deutsch-Ostafrika (1905-1907), die drastisch vor Augen
gefithrt hatten, zu welchen desastrésen Ergebnissen und kostspieligen Kon-
sequenzen eine rein repressiv-ausbeuterische Kolonialpolitik fithren konnte.
Der bekannte Unternehmenssanierer und politische Quereinsteiger Dern-
burg proklamierte daher eine strategische Wende in der Behandlung der
Kolonien."> »Dernburg, so der Historiker Sebastian Conrad, stand fiir den
»Einzug utilitaristischer Perspektiven und Management-Kompetenzen in
die koloniale Politik«. Er wollte nicht linger »mit Zerstérungsmitteln«, son-
dern »mit Erhaltungsmitteln kolonisieren«.'® Fiir Dernburg gehorten dazu
»ebenso der Missionar, wie der Arzt, die Eisenbahn, wie die Maschine, also

14 Zu den Untaten von Leist, Wehlan und Peters zusammenfassend: Horst GRUNDER/
Giesela GRAICHEN, Deutsche Kolonien. Traum und Trauma, Berlin 2005, S. 105-
108, 280-289; ders., Geschichte, S. 154-158; Heinz SCHNEPPEN, Der Fall Peters. Ein
Kolonialbeamter vor Gericht, in: Zeitschrift fiir Geschichtswissenschaft 49 (2001),
S. 869-885.

15 Werner ScHIEFEL, Bernhard Dernburg. 1865-1937. Kolonialpolitiker und Bankier
im Wilhelminischen Deutschland, Ziirich 1974; Egon Freiherr von DALWIGK zU
LicHTENFELS, Dernburgs amtliche Tétigkeit im Allgemeinen und seine Eingebore-
nenpolitik in Deutsch-Ostafrika im Besonderen, Berlin 1911.

16 Sebastian CoNrAD, Deutsche Kolonialgeschichte, Miinchen 2012, S. 36f.
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die fortgeschrittene theoretische und angewandte Wissenschaft auf allen
Gebieten«. Conrad hat Dernburgs Programm einer wirtschaftlichen Akti-
vierung und kapitalistischen Inwertsetzung des kolonialen Raums treffend
charakterisiert: »An die Stelle der Abschopfung sollte die ErschliefSung tre-
ten, an die Stelle der Ausbeutung die >Nutzbarmachung des Bodens, seiner
Schitze ... und vor allem der Menschen«. Diese Strategie beinhaltete Inves-
titionen in Infrastruktur und Humankapital und war hdufig mit der For-
derung einheimischer Wirtschaftsstrukturen und einer Wendung gegen die
Praxis der Zwangsarbeit auf den Plantagen verbunden«."”

Als Gouverneur von Kamerun setzte sich Seitz unter anderem fiir eine
staatliche Regulierung des als sozial schadlich angesehenen Alkoholhandels
ein und befiirwortete eine Einbindung und begrenzte politische Mitbestim-
mung der afrikanischen Bevolkerung in der Kommunalverwaltung der
Kolonie."® Als Jurist maf3 Seitz aulerdem seiner richterlichen Tatigkeit grole
Bedeutung bei und propagierte eine Verschriftlichung und wissenschaftliche
Systematisierung des afrikanischen Gewohnheitsrechts im Dienst der kolo-
nialstaatlichen Ordnung."

Auflerdem vereinheitlichte und straffte er das Verwaltungssystem Kame-
runs. Er war bestrebt, so die Historikerin Ulrike Schaper, »durch den Ausbau
des Berichtswesens stirkere Kontrolle tiber die Handlungen der Beamten im
Inneren auszuiiben und sie dadurch als Organe des Kolonialstaates stirker
an Verfahrensvorgaben zu binden«.>® Noch als Legationsrat und Vortragen-
der Rat in der Kolonialabteilung des Auswirtigen Amtes in Berlin hatte Seitz
1905 im Sinne einer finanztechnisch rationelleren Verwaltung des deutschen
Kolonialreichs eine an den praktischen Bediirfnissen angehender Kolonial-
beamten orientierte Darstellung der rechtlichen Grundsitze des kolonia-
len Etat- und Rechnungswesens publiziert.*' Diese Rationalisierungs- und
Reformbestrebungen wurden von anderen Kolonialméchten als Ausdruck
einer »modernen« und »humaneren« Kolonialpolitik mit anerkennendem
Interesse wahrgenommen. 1938 schrieb der amerikanische Historiker Harry

17 Ebd,, S. 37.

18 Vgl. Rod PHiLLIPS, Alcohol. A History, Chapel Hill 2014, S. 223; Woodruff D. SMITH,
The German Colonial Empire, Chapel Hill 1978, S. 88f.

19 Seitz hielt sich fiir einen groflen Experten auf diesem Gebiet, besafl aber tatsich-
lich nur vage Kenntnisse. Tatsdchlich entschied er, wie andere Kolonialbeamte auch,
Gerichtsfalle oft vollig willkiirlich. Vgl. Ulrike SCHAPER, Koloniale Verhandlungen.
Gerichtsbarkeit, Verwaltung und Herrschaft in Kamerun, Frankfurt a. M. 2012, S. 9.
Seitz publizierte aber sogar zu Fragen der Rechtsethnologie: Theodor SE1Tz, Grund-
lagen der Ehe bei den Bantu, in: Africa. Journal of the International African Insti-
tute 3 (1930), H. 1, S. 83-89.

20 SCHAPER, Verhandlungen, S. 135.

21 Theodor SE1Tz, Grundsitze tiber die Ausstellung und Bewirtschaftung des Etats der
Deutschen Schutzgebiete, Berlin 1905.
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ADbD. 24: Theodor Seitz in Uniform, undatierte Fotografie
aus dem Nachlass. Foto: MARCHIVUM AB00397-001

© 2021 Vandenhoeck & Ruprecht | Brill Deutschland GmbH
https://doi.org/10.13109/9783666101571 | CC BY-NC-ND 4.0



Seckenheim, Berlin, Buea, Windhoek 263

R. Rudin sogar: »Men like Colonial Secretary Dernburg and Governor Seitz
cannot be praised enough for their efforts to improve the lot of natives
in Cameroons«.*?

Problematisch an dieser neuen, mit technokratisch-wissenschaftlichem
und humanitdrem Anspruch betriebenen Kolonialpolitik war nicht nur
ihr geringer praktischer Erfolg - sie stief§ auf heftigen Widerstand bei den
deutschen Siedlern und Plantagenbesitzern in den Kolonien -, sondern
auch das vermeintlich »fortschrittliche« Konzept selbst. Zwar konnten, wie
Conrad hervorhebt, einzelne Mafinahmen »durchaus den Kolonisierten zu
Gute kommen,** aber letztlich ging es nach wie vor um die Durchsetzung
der heteronomen Interessen der kolonisierenden Nation gegeniiber der kolo-
nialisierten auflereuropiischen Peripherie. Angestrebt wurde eine moglichst
effektive Mobilisierung und Ausnutzung aller kolonialen Ressourcen zum
Nutzen Deutschlands. Allgemeiner ausgedriickt: Liberalismus im kolonialen
Kontext war nicht darauf aus, Biirger (d.h. Tridger von Rechten) hervorzu-
bringen, sondern lediglich Individuen zwangsweise in die neue Sphire des
kapitalistischen Warentauschs zu integrieren und marktkonforme homines
oeconomici zu formen.* Der Politikwissenschaftler David Scott hat diesen
Vorgang in Anlehnung an Foucault als eine »Gouvernementalisierung« der
Kolonialherrschaft bezeichnet. Die neue Kolonialpolitik folgte nicht mehr
primédr einer »repressiven« und »extraktiven« Machtlogik, sondern zielte
auf »Lenkungseffekte«, d.h. auf eine Steuerung des Verhaltens der Kolonial-
untertanen durch Anreize und subtile Methoden der Bewusstseins- und
Bediirfnisformung.” Die liberalen Konzepte der »Entwicklung« und »Moder-
nisierung« blieben hierbei in einen eurozentrisch-kolonialherrschaftlichen
Diskurs eingebunden, der von einem paternalistisch-rassistischen Uber-
legenheitsanspruch durchdrungen war. Sie sollten die europdische-weifle
Vorherrschaft nicht iiberwinden, sondern perpetuieren.*®

22 Harry R. RupiN, Germans in the Cameroons, New Haven 1938, S. 417.

23 ConraAD, Kolonialgeschichte, S. 37.

24 U. KaLragaMm, Colonial Governmentality and the »Economys, in: Economy and
Society 29 (2000), S. 420.

25 David ScotT, Colonial Governmentality, in: Social Text 43 (1995), S. 204.

26 Zur Geburt der Modernisierungstheorie aus dem Geist des Kolonialismus Frederick
COOPER, Modernizing Bureaucrats, Backward Africans, and the Concept of Devel-
opment, in: Ders./Randall PAckarD (Hg.), International Development. Essays on
the History and Politics of Knowledge, London 1997, S. 64-92. Zum im wilhelmi-
nischen Imperialismus angelegten Gegensatz von »Weltpolitik« als kapitalistischer
Modernisierungs- und volkisch-siedlerkolonialistischer »Lebensraum«-Ideologie:
Woodruff D. Smits, »Weltpolitik« und »Lebensraums, in: Sebastian CONRAD/
Jirgen OsSTERHAMMEL (Hg.), Das Kaiserreich transnational. Deutschland in der
Welt, 1871-1914, Gottingen 2006, S. 29-48.
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In einem 1927 erschienenen Artikel iiber »Eingeborenenpolitik« formu-
lierte Seitz den anti-universalistischen, differentialistischen Grundgedanken
dieses modernisierungsideologisch und biologistisch runderneuerten Kolo-
nialrassismus auf anschauliche Weise. Er propagierte die Abkehr von der
alteren »Illusion« einer allméhlichen zivilisatorischen Angleichung zuguns-
ten einer kolonialen »Entwicklung« auf Basis der natiirlichen »Wesensunter-
schiede« der »Rassen«:

Wir haben, wenn es uns auch, wie allen, an Missgriffen im Einzelnen nicht gefehlt hat,
im Allgemeinen den Weg eingeschlagen, der allein zu einem Fortschritt im Interesse
der Menschheit fithren kann, namlich den der Entwicklung der Eingeborenen auf
Grund ihrer eigenen Anlage und ihres eigenen Konnens, zu einer ihrem Wesen ange-
passten héheren Kultur.””

Wie dieses Zitat verdeutlicht, ist es dringend geboten, Seitz’ kolonial-
politisches Denken und Wirken sowie seine 6ffentliche (Selbst-)Inszenierung
im Dienst des deutschen Kolonialrevisionismus ideologiekritisch zu dekon-
struieren.

(Auto-)Biographie als Kolonialrevisionismus

Die kolonialapologetische Verklarung von Seitz’ Biographie ist kein neues
Phénomen. Sie setzte praktisch unmittelbar mit der als Schmach empfunde-
nen zwangsweisen Abtretung der deutschen Kolonien nach dem Ersten Welt-
krieg ein und diente in den 1920er und 30er Jahren dem politischen Zweck der
Agitation gegen die angebliche »Kolonialschuldliige«. Mit diesem Ausdruck
belegte Heinrich Schnee, der letzte Gouverneur von Deutsch-Ostafrika, in
einer 1924 erschienen Streitschrift den im Versailler Vertrag erhobenen Vor-
wurf, Deutschland habe sein Recht auf eigene Kolonien durch die grausame
Behandlung der afrikanischen Bevolkerung verwirkt.?® Schnee ging es dabei
nicht um die Einseitigkeit des Vorwurfs und eine Kritik des Kolonialismus
als westlich-europdischem Gemeinschaftsproblem. Im Gegenteil: Aus seiner
Uberzeugung, dass die anderen Kolonialmichte in ihren Kolonien weitaus
schlimmer gewditet hitten, leitete Schnee die Folgerung ab, dass das »grofie
Kulturvolk« der Deutschen das Recht und geradezu die Pflicht hitte, auch
weiterhin an der Kolonisierung der Welt mitzuwirken. Der Entzug der deut-
schen Kolonien sei zu Unrecht erfolgt und miisse umgehend riickgingig

27 Theodor Se1Tz, Zur Eingeborenenpolitik, in: Koloniale Rundschau 10 (1927), S. 302.
28 Das Buch erschien zwischen 1924 und 1940 in zwolf Auflagen und verkaufte sich
iiber 50.000 Mal.
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gemacht werden.”® Als Seitz 1919 aus Stidwestafrika — er war dort wiahrend
des Krieges festgehalten, aber nicht interniert*® worden - nach Deutschland
zuriickkehrte und 1920 als Kolonialbeamter pensioniert wurde, engagierte
er sich wie Schnee in der DKG. Er iibernahm noch im selben Jahr die Prasi-
dentschaft der DKG.*

29

30

31

»Der Inhalt der kolonialen Schuldliige lasst sich kurz dahin zusammenfassen: ein
militarisches Deutschland habe in brutaler Gewaltherrschaft die von ihm unter-
jochten Eingeborenenvolker misshandelt und sei auf die Schaffung von Stiitzpunk-
ten zur Bedrohung anderer Nationen ausgegangenc, siche Heinrich SCHNEE, Die
koloniale Schuldliige, Miinchen 1926, S. 33.

»The decision not to intern Seitz was surprising: He had after all been the leader of
the German military efforts in the region, and the British were considering trying
him for human rights abuses in a postwar war crimes trial. The main reason for not
bringing Seitz to trial immediately was the threat of reprisal against British officers
in Germany, and the War Office reasoned that there was no reason to conduct a hasty
trial now, when there would be plenty of time after a British victory to try him as they
pleased. One other reason for his lenient treatment may have been his status with the
Auswirtige Amt. The German government was keen to get Seitz back to Germany,
and on a number of occasions it offered man-for-man exchanges with captured British
officers. It is not clear if holding Seitz in seemingly comfortable captivity helped
improve the lot of British officers in Germany. What is clear, however, is that Seitz
was initially scheduled for repatriation but was discovered attempting to smuggle a
large number of diamonds out of the country. Whether these were for personal gain
or to protect German assets, it put an end to any idea of Seitz being allowed out of
German South-West Africa, and the British government would no longer entertain
any exchange proposals for this accused >swindler««. Mahon MurpHY, Colonial
Captivity during the First World War. Internment and the Fall of German Empire,
1914-1919, Cambridge 2018, S. 50f.

Die 1887 durch Verschmelzung von »Deutschem Kolonialverein« und Carl Peters
beriichtigter »Gesellschaft fiir Deutsche Kolonisation« gegriindete DKG verstand
sich als traditionsreichste und einflussmachtigste koloniale Lobbygruppe. Sie ent-
faltete eine umfangreiche propagandistische Tatigkeit. Zu ihren Organen zédhlten
die wochentlich erscheinende Deutsche Kolonialzeitung und ab 1922 Der Kolonial-
deutsche (1929 umbenannt in Ubersee- und Kolonialzeitung). Angegliederte Orga-
nisationen waren der »Koloniale Frauenbund« mit seiner Zeitschrift Kolonie und
Heimat und ein kolonialer Jugendverband, der das Monatsblatt Jambo herausgab.
Die DKG und ihre Untergliederungen organisierten 6ffentliche Veranstaltungen,
Versammlungen und Paraden von ehemaligen Schutztruppenangehorigen, sam-
melten Unterschriften, vertrieben kolonialrevisionistische Literatur und versuchten
auf Regierungsmitglieder und Parlamentarier in ihrem Sinn einzuwirken. Die DKG
hatte vor dem Ersten Weltkrieg nie mehr als 43.000 Mitglieder. In der zweiten Halfte
der 20er Jahre waren in ihr noch etwa 25.000 Personen engagiert. Diese, so Horst
Griinder, »rekrutierte[n] sich fast ausschliefSlich aus den administrativen, wirtschaft-
lichen und militdrischen Fihrungsschichten sowie aus akademisch gebildeten Krei-
sen des Biirgertums, wobei die hohe Zahl ehemaliger Kolonialbeamter und schon
vor dem Krieg kolonial interessierter Kreise ebenso auffillig wie charakteristisch
ist; zeigte sich an diesem Ubergewicht der Erben des wilhelminischen kolonialen
Establishments doch, dass in der Kolonialbewegung vornehmlich Personen vertreten
waren, die personliche Interessen — materieller wie ideeller Art — an der Riickgabe der
Kolonien hatten«. GRUNDER, Geschichte, S. 260f.
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Welches politische Trauma der Verlust der Kolonien fiir Seitz bedeutete,
zeigt das von ihm verfasste Vorwort fiir die 1924 erschienene Broschiire
40 Jahre deutsche Kolonialarbeit der »Kolonialen Reichsarbeitsgemeinschaft«
(im Folgenden KORAG), einem Zusammenschluss von 59 kolonialrevisio-
nistischen Vereinen, Verbianden und Korperschaften.*” In diesem lamen-
tierte Seitz, man miisse weit in der Weltgeschichte zuriickgehen,

bis zur Vernichtung Karthagos durch die Rémer, wenn man ein Beispiel finden will,
das sich vergleichen ldsst mit der raffinierten heuchlerischen und gewalttitigen Art,
mit der seit dem Diktat von Versailles Frankreich und seine Trabanten auf die politi-
sche, wirtschaftliche, ja man kann sagen auf die physische Vernichtung des deutschen
Volkes ausgehen.*?

In Seitz’ von nationalistischen, sozialdarwinistischen und biologistischen
Begrifflichkeiten und Argumenten durchzogenem Niedergangsnarrativ
war »der Raub unserer Kolonien« nicht nur der schlimmste Ausdruck der
politischen Ohnmacht einer vermeintlich unschuldig von den Siegern des
Weltkrieges drangsalierten Nation, sondern zugleich auch der tiefer liegende
Grund, warum der »deutsche Volkskorper« nicht zu alter Stirke zuriick-
zufinden vermochte:

Wir sind gezwungen, Tag fiir Tag ernstlich tiber die Ursachen nachzudenken, die zu
einer unaufhaltsamen Schwichung unseres gesamten Volkskorpers fithren, die den
von allen erstrebten seelischen und materiellen Wiederaufbau bisher unmoglich
gemacht haben. Und da muss jeder, der Augen hat zum Sehen und Ohren zum Horen,
alsbald erkennen, dass der Verlust unserer Kolonien, die Unmoglichkeit freier kolo-
nialer Betitigung einer der Hauptgriinde unserer Hilflosigkeit ist, dass er uns auf die
Dauer herabziehen muss von der kulturellen Héhe, die wir in schwerer und ernster
Zeit erklommen haben.**

Seitz ging in einem anderen Artikel sogar so weit, Deutschland als von den
Siegermichten kolonialisiertes Land zu bezeichnen:

32 Die 1922 gegriindete »Koloniale Reichsarbeitsgemeinschaft« war ein von der DKG
dominierter Dachverband zur Koordinierung der kolonialrevisionistischen Akti-
vititen. Vgl. Winfried Spertkamp, Deutsche Kolonialgeschichte, Stuttgart *2014,
S. 162f. Zur Rolle von Seitz: Sean Andrew WEMPE, Revenants of the German Empire.
Colonial Germans, Imperialism & the League of Nations, Oxford 2019, S. 128-156.

33 Theodor SkiTz, Einleitung, in: Koloniale Reichsarbeitsgemeinschaft (Hg.), 40 Jahre
Deutsche Kolonialarbeit. Gedenkschrift zum 24. April 1924, Berlin 1924, o. S.

34 Ebd, S. 4.
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Heute sollen wir zum Objekt der Kolonisation fremder Politik und fremden Kapitals
gemacht werden. Nicht nur der Vertrag von Versailles, nicht nur die Vergewaltigung
von Ruhr und Rhein sprechen eine laute Sprache, auch das Sachverstindigengutach-
ten, das im Auftrag der Reparationskommission ausgearbeitet wurde, kommt letzten
Endes daraufhinaus, Deutschland als ein Kolonialland zu behandeln, das mit fremdem
Kapital befruchtet werden und mit fremder Regierungskunst regiert werden soll.*®

Als oberstem Kolonialrevisionisten ging es Seitz darum, seine Person als
lebendige Verkorperung der Rechtschaffenheit des deutschen Kolonialismus
und seine berufliche Biographie als Widerlegung der »kolonialen Schuld-
liige« zu verkaufen.*® Seitz’ unermiidliche Redner- und Reisetatigkeit — allein
im Winter 1925/26 sprach er in mehr als 30 Stidten -, die ihn von Berlin
nicht nur immer wieder zuriick in seine badische Heimat, sondern in nahezu
alle Ecken und Provinzstadte Deutschlands fiihrte, kann als praktischer Nie-
derschlag dieser Inszenierungsstrategie verstanden werden.*” Seine Ehefrau
Hildegard leistete als eines der weiblichen Aushdngeschilder der deutschen
Kolonialbewegung ebenfalls ihren Beitrag dazu. Anlésslich ihres Todes
schrieb die Mannheimer Zeitung am 24.03.1933:

Die verstorbene Gattin von Gouverneur Theodor Seitz [...] fand in Kamerun und
Windhoek, wohin sie ihren Mann begleitete, die dankbare Aufgabe, als erste deutsche
Hausfrau im Lande feinsinnige Hiiterin und Pflegerin bester deutscher Kulturgtiter
zu sein und so als Vorbild fiir das gesellige und geistige Leben in der jungen Kolonie
zu wirken. In unermiidlicher Arbeit, auch auf dem Gebiet der Wohlfahrtspflege, ist
sie dieser Aufgabe gerecht geworden und durfte die Genugtuung erleben, nach dem
Kriege in praktischer Fiirsorgetitigkeit als Vorsitzende der Ortsgruppe Berlin des
Frauenvereins vom Roten Kreuz fiir Deutsche iiber See [sic!] weiter zu arbeiten und
reiche Anerkennung zu finden.*®

35 Theodor Serrz, Geschichte der deutschen kolonialen Bestrebungen, Berlin 1924,
S.22.

36 SEITZ, Aufstieg und Niederbruch, Bd. 1, S. 111.

37 Bundesarchiv Berlin-Lichterfelde (im Folgenden BArchB) R8023/863, fol. 325, Seitz
an Major a.D. Dr. von Oelhafen, 15.02.1926.

38 Beispielhaft fiir die reprdsentativen und karitativen Aktivititen von Hildegard
Seitz in kolonialrevisionistischen Frauenverbinden ist ein Bericht iiber ein Berliner
»Ballfest« im Marmorsaal des Zoologischen Gartens in der DKZ 39 (1922), Nr. 1, S. 2.
Zu den Aktivititen von Frauen in den Kolonialverbinden: Katharina WALGENBACH,
»Die weifle Frau als Trigerin deutscher Kultur«. Koloniale Diskurse tiber Geschlecht,
»Rasse« und Klasse im Kaiserreich, Frankfurt a. M. 2005; Annette DIETRICH, Weifle
Weiblichkeiten. Konstruktionen von »Rasse« und »Geschlecht« im deutschen
Kolonialismus, Berlin 2007; Birthe Kunprus, Weiblicher Kulturimperialismus. Die
imperialistischen Frauenverbinde des Kaiserreichs, in: CONRAD/OSTERHAMMEL,
Das Kaiserreich transnational, S. 213-235; Lora WILDENTHAL, German Women for
Empire, 1884-1945, Durham 2001.
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Wie weit das von Seitz propagierte kolonialapologetische und kolonial-
revisionistische Narrativ bis ins republiktreue, demokratische Lager an-
schlussfiahig war, zeigt eine biographische Skizze mit dem Titel Theodor Seitz.
Statthalter deutscher Kolonien, die ihm der liberale (und wie Seitz aus Mann-
heim stammende) Karlsruher Geschichtsprofessor Franz Schnabel 1935 in
den Badischen Blittern fiir Volkskunde, Heimat- und Naturschutz, Denk-
malpflege, Familienforschung und Kunst widmete. In dem Heft wurde
Seitz in eine illustre, bis in die frithe Neuzeit zuriickreichende historische
Heldengalerie »badischer Kopfe« und »berithmter S6hne unserer Heimat«
aufgenommen. Diese reichte von Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden,
Johannes Reuchlin und Philipp Melanchthon tiber Graf Zeppelin und Carl
Benz bis hin zum NS-Rassentheoretiker Hans F. K. Giinther und dem Frei-
burger Kolonialanthropologen und Rassenhygieniker Eugen Fischer, der
insbesondere fiir seine 1908 in Deutsch-Stidwestafrika an den sogenannten
Rehobother Bastards unternommenen humangenetischen Untersuchungen
notorische Bekanntheit erlangte.** Schnabels Artikel folgt ganz dem hagio-
graphisch-regionalpatriotischen und nationalistischen Grundtenor des Hef-
tes und tbernimmt dabei vollig kritiklos Seitz’ autobiographische Selbst-
inszenierung und sein Narrativ von der heroischen deutschen Kulturmission
in Afrika:

Das duflere Leben ist [...] rasch erzdhlt. Aber die Arbeit, von der es erfiillt war, gehort
der deutschen Geschichte an. Sie berichtet davon, dass es auch in einer Zeit, in der das
deutsche Leben im Materialismus und im Betrieb zu versinken drohte, Manner gege-
ben hat, die ihre Kraft an eine grofie wiirdige Sache wagten. In diinn bevélkerten, vom
Urwald bedeckten Lindern erweckten sie das Leben der hoheren Kultur, aus einer
Sandwiiste machten sie eine blithende Kolonie.*°

Schnabel referiert zunichst die Stationen von Seitz’ frithem beruflichem
Werdegang: Jurastudium in Straflburg, Leipzig und Heidelberg, 1886 Pro-
motion, Tétigkeit als Assessor (1889), schliefllich 1892 grof8herzoglicher
Polizeiamtmann in Mannheim. Seitz’ drei Jahre spiter erfolgte Entlassung
aus dem badischen Staatsdienst und seinen Eintritt in die Kolonialabtei-
lung des Auswirtigen Amtes schildert Schnabel bewundernd als tollkiih-
nen Karriereschritt. Er glorifiziert Seitz als idealistischen und tatkraftigen
jungen Mann, der - ungeachtet des schlechten Rufs des Kolonialdienstes

39 Zu Fischers Biographie siehe u.a. Niels C. LoescH, Rasse als Konstrukt. Leben und
Werk Eugen Fischers, Frankfurt a. M. 1997.

40 Franz SCHNABEL, Theodor Seitz. Statthalter deutscher Kolonien, in: Mein Heimat-
land. Badische Blatter fiir Volkskunde, Heimat- und Naturschutz, Denkmalpflege,
Familienforschung und Kunst 22 (1935), S. 169-171.
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als berufliche Sackgasse und Abstellgleis fiir verkrachte Existenzen - aus
gesicherten Beamtenverhiltnissen in der Provinz in die grof3e weite Welt zog,
um Kolonialismus als »Abenteuer« zu erleben:

Es war ungewo6hnlich genug und machte Aufsehen, als er zwei Jahre spdter ohne duflere
Veranlassung den gesicherten badischen Dienst verlieff und zur Kolonialabteilung
des Auswirtigen Amtes sich meldete. Der Kolonialdienst war noch wenig angesehen,
bequem war er gewiss nicht. Aber fiir einen tatkréftigen und edel denkenden jungen
Mann war es doch auch eine grofle Verlockung, an der soeben noch einmal gewal-
tig einsetzenden ErschliefSung ferner Erdteile mitzuwirken und sein eigenes Volk in
letzter Stunde an dieser Ausgabe teilnehmen zu lassen. Schon nach wenigen Monaten
ging Seitz nach Afrika. Von 1895-1899 war er Kanzler und von 1907-1910 Gouver-
neur in Kamerun, von da an bis in den Weltkrieg war er Gouverneur in Deutsch-
Stidwestafrika. Dazwischen arbeitete er mehrere Jahre in der Kolonialabteilung des
Auswirtigen Amtes.*!

In seinen zwischen 1927 und 1929 publizierten Memoiren Vom Aufstieg und
Niederbruch deutscher Kolonialmacht, auf die sich Schnabel stiitzte, erzahlt
Seitz mit dem »guten Humor« eines »echten Pfilzers«*? seinen Weg in den
Kolonialdienst halb als launigen Schwank, halb als Heldenstiick:

Als es in Mannheim bekannt wurde, dass ich in den Kolonialdienst gehen wollte,
erschien ein mir sehr wohlwollender Herr auf meinem Bureau und sagte mir: »Was
wollen Sie denn in den Kolonien tun? Bleiben Sie hier, wir zahlen alles!« Leider hatte
ich keine Schulden. Bei meiner Meldung in Berlin ging ich dann natiirlich zuerst auf
die badische Gesandtschaft, wurde von dem Gesandten Herrn von Jagemann aufler-
ordentlich freundlich aufgenommen und zu einem Diner eingeladen, auf dem auch
der Reichskanzler Caprivi erschien. Als ich dem Reichskanzler vorgestellt wurde,
sagte er mir: »Sie wollen in die Kolonien? Nun, da haben Sie ja das Recht, faul zu sein!«
[...] Auch der Chef der Personalabteilung im Auswirtigen Amt, Geheimrat Humbert,
warnte mich bei meiner Meldung vor dem Eintritt in den Kolonialdienst. »Haben Sie
sich Thren Entschluss genau tiberlegt?« fragte er und fiigte hinzu: »Der Kolonialdienst
ist eine unsichere Sache, verbrennen Sie nicht die Schiffe!« Doch ich war damals jung,
noch war die angeborene Farbe der Entschlieffung nicht von des Gedankens Blasse
angekrankelt. Ich wollte mit eigenen Augen sehen, was an den vielgeschméihten und
vielgepriesenen Kolonien sei. Ich dachte auch nicht daran, fiir immer den badischen
Staatsdienst zu verlassen; dass mich Afrika, die schwarze Sphinx, dauernd an den
Reichsdienst ketten wiirde, konnte ich nicht ahnen. Wohl habe ich der Momente genug

41 SCHNABEL, Statthalter, S. 169.
42 So die Neue Mannheimer Zeitung, 21.12.1927.
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gehabt, in denen ich den Kolonialdienst zum Teufel wiinschte, aber nicht wegen dieses
Dienstes selbst, sondern wegen der Masse kleiner Nadelstiche, die mehr peinigen als
die Stiche der Anopheles, wegen der Angriffe, denen man wehrlos ausgesetzt war.**

Mit »Angriffen« meinte Seitz vor allem die kolonialkritischen Stimmen
im Reichstag (insbesondere auf Seiten des katholischen Zentrums und der
Sozialdemokratie), die die deutsche Kolonialpolitik zwar nicht prinzipiell
verdammten, aber zumindest immer wieder einzelne Exzesse und Skandale
an die Offentlichkeit brachten und als Missstdnde attackierten.** Schnabel
war sich mit Seitz darin einig, dass diese Kritik nicht nur vollig tiberzogen
und irrefithrend, sondern auch unpatriotisch war. Ihr politisch schidlicher
Charakter zeigte sich fiir Schnabel daran, dass sie ex post von den Sieger-
machten des Ersten Weltkriegs als Beweis fiir die »Kolonialschuldliige« gegen
Deutschland eingesetzt werden konnte:

Der Reichstag zog jeden Missgriff, der in Afrika vorkam, an die Offentlichkeit,
und sicherlich war nicht jede Kolonie so musterhaft und mit so klugem und ziel-
bewusstem Sinne gefithrt wie das von Seitz geleitete Kamerun. Aber der Reichstag hat
bewirkt, dass der grofle Grundzug der deutschen Eingeborenenpolitik durch falsche
Deutung von Einzelfillen zugedeckt worden ist und dass dann der Vertrag von Ver-
sailles dies zum Vorwande nahm, um gerade Deutschland, diesem Lande erfolg-
reicher Kolonialmenschen, die Fahigkeit abzusprechen, Vélker primitiver Kultur zu
entwickeln.*®

Auch die Werbung der Karlsruher Verlagsbuchhandlung C.F. Miiller, die
Seitz’ Autobiographie verlegte, macht deutlich, dass die Publikation ein poli-
tisches Vehikel darstellte. Im Gewand eines schwéarmerisch-nostalgischen
Riickblicks eines vorbildlichen und sympathischen deutschen Kolonial-
beamten aus Baden sollte das Buch sollte die nationalistisch-kolonial-
revisionistische Botschaft vermitteln, dass Deutschland und seine Kolonien
im Weltkrieg Opfer und Beute einer Verschworung finsterer ausldndischer
Michte geworden waren:

43 Theodor SErTz, Vom Aufstieg und Niederbruch deutscher Kolonialmacht. Erinne-
rungen von Dr. Theodor Seitz, Karlsruhe 1927-1929, Bd. 1: Aus dem alten Kamerun,
Bd. 2: Gouverneursjahre in Kamerun, Bd. 3: Gouverneursjahre in Siiddwestafrika,
hier Bd. 1, S. 110f.

44 SEITZ, Aufstieg, Bd. 2, S. 1-17. Zum Problem des Verschwindens alltédglicher Gewalt
durch Skandalisierung vermeintlicher Exzesse Rebekka HaBERMAS, Skandal in
Togo. Ein Kapitel deutscher Kolonialherrschaft, Frankfurt a. M. 2016.

45 SCHNABEL, Statthalter, S. 170.
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Die Verhandlungen des Verfassers mit dem Oberkommandierenden der siidafrikani-
schen Armee, General Botha, sind geeignet, neue Streiflichter auf die Vorbereitung des
Krieges gegen Deutschland und die Kriegsschuld als solche zu werfen. [...] Es ist fiir
uns Deutsche betriibend und lehrreich zu sehen, wie harmlos das damalige Deutsch-
land im Bewusstsein seiner unbedingten Friedensliebe diesen Machinationen gegen-
iberstand. [...] Das Erinnerungswerk von Gouverneur Dr. Seitz ist aber nicht nur ein
politisches, sondern auch ein personliches Dokument, in dem sich uns hier einer der
Fithrer aus alter deutscher Kolonialzeit darstellt, dessen Verwaltungsgrundsitze in
manchem Betracht seiner Zeit weit vorausgingen und noch heute als vorbildlich gelten
diirfen, zugleich ein Mensch, der aus einer seltenen Frische des Erinnerns heraus das,
was er berichtet, mit einer personlichen Warme und Heiterkeit erfiillt, die den Leser
anzieht und bis zuletzt gefangen halt**

Insgesamt handelte es sich laut Verlagswerbung »um die wichtigste Neu-
erscheinung auf dem kolonialen Biichermarkt« und ein »echt deutsches
Buch, aus dem wir alle lernen und an dem wir uns erheben konnen, ein Buch,
das ins deutsche Haus gehort«.*” Der Seckenheimer Helmuth Méssinger, der
1927 den ersten Band von Seitz’ Memoiren zum Anlass nahm, einen Artikel
tiber »Badener im Kolonialdienst« fiir das Karlsruher Tagblatt zu verfassen,
urteilte iiber das Buch:

Alles in allem ein recht unterhaltsames und lehrreiches Buch, an dem nicht nur die
alten Kolonialfreunde und die begeisterungsfahige Jugend, sondern auch alle Pfélzer
Landsleute des Verfassers und nicht zuletzt seine engeren Berufsgenossen in der
badischen Verwaltung recht viel Freude erleben werden.*®

Fakten und Fiktionen

Tatsdchlich erwies sich aber auch der vermeintlich fortschrittlich-»liberale«
und reformorientierte Theodor Seitz wihrend seiner Tiétigkeit als Gouver-
neur von Kamerun und Deutsch-Stidwestafrika als pragmatischer Anhédnger
einer repressiven Machtausiibung gegeniiber der afrikanischen Bevolkerung,
wann immer dies zweckmaflig zur Stabilisierung der deutschen Kolonialherr-

46 BArchB RA 8023/863a, fol. 332, Verlagswerbung fiir Rezensenten von C.F. Miiller.

47 BArchB RA 8023/863a, fol. 329, Verlagsprospekt C. F. Miiller. »Die Ausfithrungen des
Verfassers [bringen] den unwiderleglichen Beweis, dass General Botha als Premier-
minister der siidafrikanischen Union sich schon bei der britischen Reichskonferenz
im Jahre 1911 auf den Krieg mit Deutschland festgelegt hatte und das nichste Ziel
der auswirtigen Politik des Ministeriums Botha-Smuts die Eroberung von Deutsch
Stidwestafrika war.

48 Hellmuth MOSSINGER, Badener im Kolonialdienst, in: Karlsruher Tagblatt,
30.12.1927, S. 2f.
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schaft erschien. Seitz scheute hierbei auch keine Konflikte mit dem Reichstag
und seinen Vorgesetzten im Reichskolonialamt. Dies zeigte sich z.B., als es
um die Riickkehr von 93 Angehérigen des Nama-Volkes ging, die im Juni
1910 aus »Sicherheitsgriinden« nach Kamerun zwangsverschleppt und dort
unter elendigen Bedingungen interniert worden waren.*” Im August 1912
waren nur noch 37 von ihnen am Leben. Als sich am 7. und 8. Mirz 1913
der Reichstag auf Anregung der »Rheinischen Mission« mit den »verbannten
Hottentotten« befasste und eine Mehrheit von Reichskanzler und Regierung
die Heimbringung der Nama forderte, verweigerte Kolonialstaatssekretar
Wilhelm Solf seine Zustimmung - unter Berufung auf Seitz’ Widerstand
als Gouverneur von Deutsch-Stidwestafrika und dessen »dezentrale« Ver-
antwortlichkeit.’® Seitz machte sich sogar aus Sorge um die kolonialherr-
schaftliche Stabilitét fiir die Deportation weiterer potentieller Unruhestifter
und Aufrithrer aus Siidwestafrika stark und propagierte die Einrichtung
einer Strafkolonie auf Neuguinea oder einer anderen Siidseeinsel.>" Letztlich
konnte er die Riickkehr der Nama allerdings nicht verhindern.

Uberhaupt fiel Seitz im Kolonialdienst schon frith durch seine ausge-
sprochen rassistische Grundhaltung auf. Als sich 1896 der schwarze Christ
und britische Untertan J.R. Harley schriftlich in Berlin dariiber beschwerte,
in Kamerun als »Neger« und »Eingeborener« ausgepeitscht worden zu sein,
wiegelte Seitz, den man mit der Untersuchung des Vorfalls betraut hatte,
ab. Er hielt die korperliche Misshandlung von Harley nicht nur fiir unbe-
denklich, sondern gab zu bedenken, dass Geld- oder Freiheitsstrafen auf
Afrikaner tiberhaupt keinen Eindruck machten. Auf die Priigelstrafe konne
gerade bei den seiner Meinung nach besonders durchtriebenen »gebildeten
Farbigen« nicht verzichtet werden. Entgegen einer kurz zuvor verabschiede-
ten Vorschrift, die die Anwendung der Priigelstrafe gegeniiber Arabern und
Indern verbot, plddierte Seitz fiir ein allgemeines strafgerichtliches Ziichti-
gungsrecht gegeniiber »Farbigen«.’” Dies hinderte ihn allerdings nicht daran,

49 Diese Deportation war kein Einzelfall. Bereits 1904/05 wéhrend des Herero- und
Namaaufstands waren 119 Nama zundchst nach Togo und dann nach Kamerun
zwangsverschleppt worden. Von 119 Deportierten waren bei Ankunft in Kamerun
nur noch 48 am Leben. Nur 42 erlebten im Sommer 1906 ihre Repatriierung nach
Deutsch-Siidwestafrika. Vgl. BArchB R 1001/2090, fol. 5f., 14, 36-61 u. 66.

50 Verhandlungen des Reichstags, Stenographische Berichte, 7. Marz 1913, S. 4363.

51 BArchB R 1001/2091, fol. 1-24. Zu ihrem Schicksal insgesamt ebd., R 1001/2090
128-184 und Matthew P. FrTzpATRICK, Purging the Empire. Mass Expulsions in
Germany, 1871-1914, Oxford 2015, S. 242f.

52 Christian Davip, Colonialism, Antisemitism, and Germans of Jewish Descent in
Imperial Germany, Ann Arbor 2012, S. 187f. und BArchB R 1001/4771, Schreiben
von Seitz an Chlodwig zu Hohenlohe-Schillingsfiirst v. 26. Juni 1896: »Was die
Anwendung der Korperstrafe gegen Farbige betrifft, die auf einer hoheren Bildungs-
stufe wie die Durchschnittsneger stehen, so werden auch hier die Grundsitze stets
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sich spiter (1910) als Gouverneur von Kamerun aus utilitaristischen Griin-
den gegen die Ubertragung einer generellen privaten Disziplinargewalt an
Pflanzer und Unternehmer auszusprechen. Seitz nahm den Staat als eine
Art »ideellen Gesamtkolonialisten« in die Pflicht. Dieser habe individuelle
private Gewaltexzesse im allgemeinen Interesse der Stabilitdt der Koloni-
alherrschaft zu unterbinden, um Aufstinde zu verhindern. 1912 berichtete
er aus Deutsch-Stidwestafrika, dass ihn die brutale Behandlung der einhei-
mischen Bevolkerung beunruhige, weil »die Gefithle des Hasses unter den
Eingeborenen [...] iiber kurz oder lang zu einem erneuten verzweifelten
Eingeborenen-Aufstande und damit zum wirtschaftlichen Ruin des Landes
fithren« konnten.*?

Als ausgesprochener Hardliner entpuppte sich Seitz auch in Fragen der
kolonialen »Rassentrennung«. Als Gouverneur von Deutsch-Stidwestafrika
sah er die Stabilitdt der kolonialen Ordnung zunehmend durch »Rassen-
mischung« bedroht. Seitz reagierte hierbei auf reale Auflgsungserscheinun-
gen des kolonialen Herrschaftsgefiiges, die den willkiirlich-instrumentellen
Charakter der kolonialen Rassenideologie und des deutschen Kolonialrechts
entlarvten. Denn die koloniale Gesellschaftsordnung stellte nur oberflach-
lich eine wissenschaftlich-»rassenbiologisch« fundierte Herrschaftsordnung
dar. Die Kolonien waren zwar rassistische Apartheidsstaaten, in denen eine
privilegierte Minderheit von »weiflen« Kolonisatoren tiber diskriminierte
»schwarze« bzw. »farbige« Kolonialuntertanen herrschte, die juristisch als
»Eingeborene« galten und einer ungleichen Rechtsordnung unterstanden.
Da menschliche »Rassenzugehorigkeiten« aber »biologisch« nicht objek-
tiv und eindeutig definiert werden konnen, war es unmaoglich, die Katego-
rie des »Eingeborenen« tatsdchlich anhand von korperlichen Merkmalen
wie der Hautfarbe zu bestimmen.** Um dieses »Problem« zu 16sen, behalf
sich das deutsche Kolonialrecht mit einem simplen Trick: Man griff ein-
fach zum Hilfsmittel der deutschen Staatsangehorigkeit als Bestimmungs-
kriterium.>® Als »Farbiger« und damit als »Eingeborener« galt, wer nicht
die deutsche Staatsangehorigkeit (oder die Staatsbiirgerschaft eines anderen

befolgt, die im bezeichnenden Erlass [vom 1. Mai 1896 zur kolonialen Anwendung
der Priigelstrafe] als maf3gebend bezeichnet sind. Ganz kann jedoch von dieser Straf-
art bei solchen Leuten nicht abgesehen werden, da die tibrigen zu Gebote stehenden
Strafarten keinen geniigenden Eindruck machen. [...] Ich bitte [...] Eure Durchlaucht
sich [...] mit der Anwendung der Korperstrafe in Ausnahmefillen auch gegen gebil-
dete Farbige einverstanden erklaren zu wollen.

53 Manuel SCHRODER, Priigelstrafe und Ziichtigungsrecht in den deutschen Schutz-
gebieten Schwarzafrikas, Miinster 1997, S. 111f.

54 Francesco CAVALLI-SFORZA, Verschieden und doch gleich. Ein Genetiker entzieht
dem Rassismus die Grundlage, Miinchen 1994.

55 Dominik NAGL, Grenzfille. Staatsangehorigkeit, Rassismus und nationale Identitdt
unter deutscher Kolonialherrschaft, 1884-1914, Frankfurt a. M. 2007.
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volkerrechtlich anerkannten Staates) besafS. Die implizite Annahme war
hierbei, dass Deutsche »weif« waren. Nationalitit und Rasse, »Deutscher
sein« und »weifSe Hautfarbe« wurden als Synonyme verstanden.

Fiir die Beibehaltung dieses Zustandes sollten sogenannte »Mischehenver-
bote« von fragwiirdiger Legalitat sorgen, die fiir einzelne Kolonien (Siidwest-
afrika 1905, Ostafrika 1906 und Samoa 1912) ergangen waren.’® Sie schlos-
sen die »eingeborenen« Geschlechtspartner von Deutschen (sowie deren
Nachkommen) dauerhaft von der Heirat mit Deutschen und damit zugleich
von der deutschen Staatsangehorigkeit aus. Mit diesen Verboten konnte zwar
nicht die »Rassenvermischung« als solche eingeddmmt werden. Man ver-
sprach sich aber zumindest, dass sie der Erosion der rassistischen kolonialen
Kastenordnung entgegenwirken wiirden. Denn die einheimischen Sexual-
partner von Deutschen (in der Hauptsache Frauen) und deren (»Mischlings-«)
Kinder blieben so fiir immer rechtlich unterprivilegierte, »farbige Einge-
borene«. Einen besonders radikalen Kurs verfolgte man in dieser Frage in
der deutschen Siedlerkolonie Stidwestafrika. Hier annullierte das koloniale
Obergericht sogar die vor dem Verbot geschlossenen »Mischehen.

Den Fanatikern eines »blutsbasierten Eingeborenenbegriffs« war dies
aber nicht genug. Sie storten sich ganz grundsitzlich daran, dass die Staats-
angehorigkeit als Platzhalter fiir »Rasse« immer dann versagte, wenn »far-
bige« Menschen die Staatsangehorigkeit eines anderen Staates besaflen. 1909
bekannte ein elsdssischer Richter frustriert in einem Zeitungsartikel:

Die Hautfarbe ist nicht das juristische Unterscheidungsmerkmal; z.B. der Japaner ist
nicht weif3, sondern gelb; er ist das Schreckbild des von Knackfufd auf Befehl unseres
Kaisers gemalten Gemildes, welches die Unterschrift triagt: »Vélker Europas, wahret
Eure heiligsten Giiter!« Welches sind die »heiligsten« Giiter? Es ist die christliche Kul-
tur, das ist Zivilisation. Der Japaner aber ist Heide. Wenn ihm trotzdem der Vorzug
der Reichsangehorigkeit [...] zuerkannt wird, so geschieht dies blof$ aus feiger Furcht
vor den japanischen Kanonen und der unwahren Fiktion, dass er »zivilisiert« sei.
Ebenso ist es mit den nordamerikanischen Negern.””

In Deutsch-Siidwestafrika wandte das koloniale Obergericht daher kurzer-
hand entgegen der geltenden Rechtslage einen »blutsbezogenen Eingebo-
renenbegriff« an. Alle Personen mit afrikanischen Vorfahren wurden als
»Farbige« behandelt. Theodor Seitz unterstiitzte dies vorbehaltslos gegeniiber

56 Frank BECKER (Hg.), Rassenmischehen, Mischlinge, Rassentrennung. Zur Poli-
tik der Rasse im deutschen Kolonialreich, Stuttgart 2004, S. 99; Pascal GROSSE,
Kolonialismus, Eugenik und biirgerliche Gesellschaft in Deutschland, 1850-1918,
Frankfurt a. M. 2000, S. 147; Fatima EL-TAYEB, Schwarze Deutsche. Der Diskurs um
»Rasse« und nationale Identitit, 1890-1933, Frankfurt a. M. 2001, S. 16.

57 Zitiert nach NAGL, Grenzfille, S. 65.
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allen politischen und juristischen Einwénden aus Berlin. Er stellte sich als
Gouverneur der Kolonie auf den Standpunkt, dass »es zwar in Deutschland
angehen mag, rechtlich zwischen Schwarz und Weif§ nicht zu unterscheiden,
nicht jedoch in den Kolonien«.>® Seitz ging schliefllich sogar so weit, einen
in der Kolonie lebenden Afroamerikaner, den er abféllig als »Vollblutneger«
bezeichnete, rechtlich als »Eingeborenen« behandeln zu lassen. Diese Poli-
tik hatte gravierende Folgen fiir die Betroffenen. »Die Einordnung des Men-
schen in das duale koloniale Rechtssystem nach dem bloflen Wissen um die
Abstammung von einem >Eingeborenen««, so der Historiker Harald Sippel,
»fithrte dazu, dass diverse von der kolonialen Gesellschaft, der Verwaltung
oder den Gerichten zu >Eingeborenen< umgestufte und vormals als >Nicht-
eingeborene« angesehene Personen den teilweise extrem benachteiligenden
Bestimmungen der >Eingeborenen« unterlagen«.’® Noch radikaler war, dass
Seitz das Mischehenverbot durch neue Bestimmungen ergidnzen wollte,
die weifle Médnner, die mit schwarzen Frauen sexuelle Beziehungen unter-
hielten, davon abhalten sollten, Kinder zu zeugen. Er schlug vor, »dass die
weiflen Viter eine Geldbuf3e von 1.000 Mark bezahlen sollten, die im Gegen-
satz zu Alimenten nicht der Mutter bzw. dem Kind zugute kimen, sondern
dem Staat«®® Seitz scheiterte allerdings mit diesem radikalen Ansinnen
am Widerstand des Reichskolonialamts, das den Juristen Seitz darauf hin-
weisen musste, dass »die beabsichtige Regelung [...] von allem ab[weicht],
was Uber die Rechtsvorschriften moderner Kulturvolker auf diesem Gebiet
bekannt ist«.*

Schwarz, weif$ und braun in Weimar —
Seitz als Prasident der DKG

Auch nach dem Ersten Weltkrieg duflerte sich Seitz als Prasident der DKG
immer wieder besorgt tiber die wachsenden Auflosungstendenzen der kolo-
nialen Gesellschaftsordnung, fiir die er insbesondere die franzdsische Kolo-
nialpolitik verantwortlich machte. Als er 1935/36 noch einmal Kamerun
besuchte, notierte er in sein Tagebuch: »Die Stellung der Eingeborenen,

s8 Zitiert nach Harald SippeL, Die Klassifizierung des »Afrikaners« und des »Euro-
péers« im Rahmen der dualen kolonialen Rechtsordnung am Beispiel von Deutsch-
Stidwestafrika, in: Andreas ECKERT/Jiirgen MULLER (Hg.), Transformationen der
européischen Expansion vom 16. bis zum 20. Jahrhundert, Rehburg-Loccum 1997,
S. 164.

59 Ebd., S. 165.

60 Birthe KunpRrus, Moderne Imperialisten. Das Kaiserreich im Spiegel seiner Kolo-
nien, K6ln 2003, S. 249. Anschreiben von Seitz v. 24.02.1911 und Verordnungs-
entwurfin BArchB R 1001/5434, fol. 146-150.

61 Schreiben Bohmers (RKA) vom 07.06.1911, zit. n. KuNDRUS, Moderne Imperialisten.
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besonders der sog. Intelligenzija, gegeniiber den Européern hat sich natiirlich
zu Ungunsten der Letzteren entwickelt. Aber das ist nicht allein eine Folge
des Kriegs, sondern liegt in dem fortschreitenden Eindringen westlicher
Wirtschaftsmethoden und westlicher Zivilisation.«®* Bereits 1927 hatte Seitz
in der Kolonialen Rundschau zu diesem Thema geschrieben:

Im Allgemeinen haben wir uns, dariiber kann kein Zweifel sein, dem englischen Sys-
tem angeschlossen. Wir wollten unter Aufrechterhaltung der Rassenunterschiede
die Eingeborenen sich in ihrer eigenen Art entwickeln lassen, ohne sie zu Europdern
schwarzer Hautfarbe zu machen. [...] [U]nter den Gouverneuren [war] nur einer, der
in mancher Beziehung zum franzosischen System der Assimilation hinneigte. Es
war das der Gouverneur von Togo, Graf Zech, den wohl die duflerlichen Erfolge der
Franzosen in dem benachbarten Dahomey bestimmten (sic!), den Typ eines farbi-
gen Deutschen als Ziel der Kolonialverwaltung hinzustellen und das Entstehen einer
Mischlingsbevélkerung nicht als bedenklich zu betrachten.®?

Fiir Seitz bestand kein Zweifel daran, dass letztlich der deutsche Weg einer
besonders konsequenten Segregation, den einzig richtigen kolonialpoliti-
schen Ansatz darstellte:

Und wenn im deutschen Volke sich um Fragen der Eingeborenenpolitik heftigere
Kampfe abgespielt haben, als anderswo, so liegt das im Wesentlichen daran, dass wir
das Problem der Erziehung und Entwicklung der Eingeborenen von vornherein tiefer
und innerlicher erfasst hatten, als die andern. Uns daraus einen Vorwurf machen zu
wollen, ist nichts als ein Zeichen politischer und moralischer Heuchelei.**

Noch deutlicher wurde Seitz im Nachwort zu seinem 1929 erschienenen
dritten Band seiner Memoiren. Hier bekannte er nicht nur offenherzig, dass
»der afrikanische Neger nur durch fremden Einfluss aus seinem durchaus
nicht idyllischen, sondern aus Lethargie und Barbarei gemischten Zustand
emporzureiflen ist«.®> Seitz behauptete in Anlehnung an Oswald Spenglers

62 BArch Koblenz NL Seitz N 1175: Tagebuch 17.12.1935-12.02.1936, S. 50.

63 SEITZ, Eingeborenenpolitik, S. 298.

64 Ebd., S. 302. Diese Ansichten verbreitete Seitz auch auf seinen kolonialrevisionis-
tischen Vortragsreisen. Am 23. Marz 1928 fasste das Mannheimer Tageblatt Seitz’
Ausfithrungen bei der »Vereinigung alter Burschenschaftler Mannheim-Ludwigs-
hafen« wie folgt zusammen: »Die Engldnder seien fiir die Entwicklung der Neger
als Afrikaner. Das Bestreben der Franzosen gehe dahin, die Bewohner der franzo-
sischen Kolonien zu Vollfranzosen zu machen. Wihrend in den englischen Kolo-
nien der Neger isoliert werde, stehe ihm in den franzésischen der Weg zur militéri-
schen Laufbahn und zum Parlament offen. Damit schwinde der Nimbus der weiflen
Haut fiir die schwarzen, und daraus erklére sich wachsende Beunruhigung auf dem
Kontinent.«

65 SEITZ, Aufstieg, Bd. 3, S. 139.
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Kulturphilosophie und Zivilisationskritik, »dass die alte europiische Kultur,
oder besser gesagt, Zivilisation wie ein Schwergewicht auf die primitive Kul-
tur des Negers driickt und deren selbstdndige Entfaltung unméglich macht«.
Seitz griff mit der dichotomischen Entgegensetzung von tiefgriindig-wert-
voller »deutscher Kultur« und oberflichlich-seelenloser »westlicher Zivili-
sation« einen seit Nietzsche beliebten Topos deutscher Ideologiebildung auf.
Er findet sich bei Spengler, aber auch vielen anderen rechten und konser-
vativen Autoren der damaligen Zeit.*®

Nach Seitz drohte die »Einwirkung der westlichen Zivilisation« die afrika-
nische Bevolkerung »gdnzlich aus dem Gleis zu bringen und aus dem gutmii-
tigen, immer naiven und urwiichsigen Naturmenschen einen nichtsnutzigen,
dekadenten Vertreter westlicher Zivilisation zu machen«.®” Eine solche
»historische Pseudomorphose, bei der »alles, was der Tiefe eines fritheren
Seelentums emporsteigt, [...] in die Hohlformen fremden Lebens gegossen
[wird]« (Spengler nach Seitz), sah Seitz in der franzosischen Kolonialpolitik
verkorpert. Denn die Franzosen, so glaubte Seitz (in volliger Verkennung der
Realitdt), »halten unentwegt an ihrem chauvinistischen Dogma fest, dass der
Eingeborene zum Franzosen zu machen sei, der sich von dem in Frankreich
selbst wohnenden Biirger der grande nation nur durch die Hautfarbe unter-
scheiden diirfe«.°® In einem Artikel tiber deutsche und franzosische Koloni-
alpolitik berichtete Seitz sichtlich entsetzt:

Das Wesentliche dieses Grundsatzes ist, dass er einen Unterschied der Rasse und
Farbe nicht anerkennt und jedem Einwohner einer franzosischen Kolonie, er moge
weif3, gelb oder schwarz sein, die Moglichkeit gibt, in politischer und biirgerlicher
Beziehung Vollfranzose zu werden. Vor einigen Jahren erzihlte mir ein englischer
Kolonialbeamter, er habe dem damaligen Generalgouverneur von Franzosisch-West-
afrika seine Bedenken gegen diese Politik geduflert und die Antwort erhalten: Was
wollen Sie, fahren Sie hiniiber nach Boulogne, so haben Sie den ganz weif3en Franzosen,
in Marseille ist er »schon dunkler und so geht das weiter tiber Algier nach dem Kongo
und nach Madagaskar, sie werden immer dunkler, aber sie sind alle Franzosen«.*®

66 Norbert ErLias, Uber den Prozess der Zivilisation, Frankfurt a.M. 1978, S. 1-64;
Georg BoLLENBECK, Eine Geschichte der Kulturkritik. Von Rousseau bis Giinther
Anders, Miinchen 2007, S. 204.

67 SEITZ, Aufstieg, Bd. 3, S. 140.

68 Ebd. Zur diskriminierenden Staatsangehorigkeitspolitik in den europdischen Kolo-
nialreichen vgl. Dominik NaGL, Européische Kolonialreiche, in: Altay Coskun/Lutz
RaPHAEL (Hg.), Fremd und rechtlos? Zugehorigkeitsrechte von Fremden von der
Antike bis zur Gegenwart im mediterran-europaischen Raum, Kéln 2014, S. 269-300.

69 Theodor Serrz, Deutsche und franzésische Kolonialpolitik, in: Zeitschrift fir Poli-
tik 21 (1932), S. 449.
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Uber den aus Martinique stammenden frankophonen Erfolgsautor René
Maran, der 1921 fiir seinen Kolonialismus-kritischen Roman Batouala.
Un véritable roman négre als erster Schwarzer den Prix Goncourt erhielt,
schrieb Seitz mit deutlicher Verachtung:

Wer afrikanische Eingeborene kennt und den Roman Batouala liest, dem muss sich
unbedingt der Eindruck aufdrangen, dass der Verfasser, selbst wenn er seiner Abstam-
mung nach reiner Vollblutneger ist, nicht die Gabe hat, dem Wesen des afrikanischen
Negers gerecht zu werden, dass es sich bei ihm um einen Entwurzelten handelt, der
vom Afrikaner gar nichts mehr hat als den Rest der dem primitiven Eingeborenen
eigenen Freude am Grausigen und Grausamen, und vom Européer nichts als eine auf
der Oberfliche haftende Ubertiinchung mit westlicher Zivilisation.”’

Fiir den rassistischen Ethnopluralisten und Kulturrelativisten Seitz stand
zugleich fest, dass Assimilation und Rassenvermischung nicht nur das
»Wesen« der schwarzen Kolonialuntertanen zerstérten, sondern zugleich
auch den rassischen Niedergang des franzgsischen Volkes nach sich ziehen
wiirden:

Die franzosische Art der Eingeborenenpolitik kann aber auch nicht ohne Folgen
bleiben fiir den Charakter des franzésischen Volkes selbst. Die dauernde Ausschal-
tung des Rassegefithls gegentiber kulturell weit unterlegenen farbigen Volkern,
die dauernde Garnisonierung farbiger Regimenter in Frankreich und das dadurch
bedingte Eindringen farbigen Blutes muss schliellich auch den Charakter des ganzen
Volkes verandern. Oder glaubt man, das génie latin sei so stark, dass es selbst derartige
Einfliisse restlos verarbeiten kann?”*

Derartige rassistische Kritik an den assimilatorischen Tendenzen im koloni-
alen System hatte Seitz schon als Gouverneur geiibt. 1909 schrieb er in der
Kolonialen Rundschau tiber »die Eingeborenen« Kameruns:

Wenn vielfach dariiber geklagt wird, dass die Einwirkungen der européischen Kul-
tur weniger die guten Eigenschaften dieser Rassen entwickeln, als vielmehr ihre
schlechten Eigenschaften krass heraustreten lassen und in den sog. Hosenniggern im
Kiistengebiet geschaffen haben, so ist das sicherlich bis zu einem gewissen Grade rich-

70 Ebd., S. 551.
71 Ebd., S. 553.
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tig, aber nicht sehr zu verwundern. Es hingt das eng zusammen mit der den meisten
Negerstimmen eigenen Oberflachlichkeit des Charakters und ihrem ausgepragten
Sinn fiir Auflerlichkeit.”

Fiir das wachsende schwarze Selbstbewusstsein hatte Seitz nur herablassende
Verachtung {brig. In seinem Beitrag fiir das 1936 erschienene kolonial-
propagandistische »Buch der deutschen Kolonien« argumentierte er, dass
dieses als politisches Problem von »weifler« Seite meist iiberschatzt wiirde:

Nun hat sich aber das Problem der Eingeborenenpolitik seit dem Weltkrieg wesentlich
verschoben. Die Tatsache, dass Farbige in Massen, wie es in fritheren Jahrhunderten
nie vorgekommen ist, vier Jahre lang Seite an Seite mit Weiflen gegen Weifle kimpften,
die Versprechungen, die ihnen, ganz abgesehen von der Proklamierung des Selbst-
bestimmungsrechts der Volker, fiir ihre Hilfe im Weltkrieg gemacht wurden, haben
das Selbstbewusstsein der Farbigen zwar nicht erweckt — vorhanden war es schon vor
dem Weltkrieg —, aber gewaltig gestdrkt und hiufig bis ins Groteske gesteigert. Hand
in Hand ging damit auf Seiten der Weiflen eine Steigerung der Achtung vor den Farbi-
gen, die manchmal in eine mit Furcht gemischte Uberschitzung ausartete.”

Interessanterweise gelangte Seitz auf dem Boden seiner rassistischen »Kul-
turphilosophie« zugleich zu dem Schluss, »dass Volker mit alter Kultur, wie
Inder, Agypter u.a. iiberhaupt nicht Objekt einer Kolonialpolitik im eigent-
lichen Sinn sein konnen«. Daher wiirden kiinftig »nur noch der grofite Teil
von Afrika und ein Teil der Stidseeinseln mit ihren auf primitiver Kulturstufe
stehenden Eingeborenen als Objekte der Kolonialpolitik« tibrigbleiben.”* Es
entbehrt nicht einer gewissen Ironie, war aber im Rahmen seiner anti-west-
lichen und insbesondere anti-englischen Orientierung durchaus konsequent,
dass der Kolonialpolitiker Seitz, wie spéter auch die NS-Propaganda, »anti-
imperialistische« Sympathien fiir die arabische Bevolkerung Paléstinas arti-
kulierte.”” Mit der Balfour-Deklaration habe England, »um die jidische inter-
nationale haute finance und die jiidische Presse in der Welt fiir sich und ihre
Alliierten zu gewinnens, 1917 Paldstina »den Juden als Kolonie« iiberwiesen
und die arabische Bevolkerung zur »Vertreibung« freigegeben, erklérte Seitz
1931 ebenso wahrheitswidrig wie entriistet in einer Denkschrift:

72 Ders., Wirtschaftliche und soziale Verhéltnisse der Eingeborenen Kameruns, in:
Koloniale Rundschau 1 (1909), S. 327.

73 Ders., Notwendigkeit deutscher Kolonialpolitik, in: Das Buch der deutschen Kolo-
nien. Herausgegeben unter Mitarbeit der fritheren Gouverneure von Deutsch-Ost-
afrika, Deutsch-Siidwestafrika, Kamerun, Togo, Deutsch-Neuguinea. Vorwort von
Dr. Heinrich Schnee, Leipzig 1936, S. 16.

74 Ebd.

75 Jeffrey HERE, Nazi Propaganda for the Arab World. With a New Preface, New Haven
2010, S. 50.
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Ob sie mit Gewalt vertrieben oder ausgekauft werden, ist als Endresultat fiir die
Araber gleich: Sie werden eben aus ihrer Heimat vertrieben, in der sie nicht Jahrhun-
derte, sondern Jahrtausende lang, wahrscheinlich schon vor dem ersten Auftreten der
Juden, als Edomiter, Kinder Ammons usw. gesessen haben. Die Araber haben, wie ihre
energischen Proteste beweisen, eine klare Erkenntnis ihrer Lage.”®

Was Seitz allerdings vor allem erziirnte, war, dass die jiiddischen Einwanderer
im britischen Mandatsgebiet Paldstina anders als die in Afrika verbliebenen
Deutschen in den englischen Kolonien als nationale Minderheit anerkannt
wurden und dort auch, ohne die britische Staatsangehorigkeit anzunehmen,
gewisse politische Rechte austiben konnten. Seitz schloss seine Denkschrift
mit dem neidvollen Resiimee: »Von dem Zionismus aber konnten wir lernen,
wie man seine Anspriiche in der heutigen Ara der angeblichen Herrschaft
der internationalen Gerechtigkeit und des Volkergewissens mit Erfolg gel-
tend macht«.””

Seitz bewegte sich mit seinen Positionen innerhalb des kolonial-
revisionistischen und radikalnationalistischen Spektrums nicht etwa am
rechten Rand, sondern vertrat sogar noch einen vergleichsweise »gemafSig-
ten« Standpunkt. Er widersprach etwa vehement, als sich 1926 der Vorsit-
zende des »Vereins der ehemaligen Ostafrikaner« Alfred Guhlmann bei ihm
brieflich dariiber beschwerte, dass bei einer Parade anldsslich des Reichs-
kriegertages in Leipzig und des Kolonialkriegertages in Bochum auch Ver-
treter der »Askari« genannten ehemaligen schwarzen deutschen Kolonial-
soldaten mitmarschieren durften.”® Seitz wies Guhlmann darauf hin, dass
man die Realitédt in den ehemaligen Kolonien nicht einfach durch eine Unter-
schlagung des militdrischen Beitrages der Askari verfélschen diirfe:

76 Theodor SE1TZ, Denkschrift v. 1. Juni 1931: Das Mandat von Palédstina im Vergleich
mit den Mandaten iiber Deutschost- und Deutschsiidwestafrika, BArchB R 8023/669,
fol. 167. Tatsédchlich heiflt es in der Balfour-Deklaration ausdriicklich: »Die Regie-
rung Seiner Majestit betrachtet mit Wohlwollen die Errichtung einer nationalen
Heimstitte fiir das jiidische Volk in Paldstina und wird ihr Bestes tun, die Erreichung
dieses Zieles zu erleichtern, wobei, wohlverstanden, nichts geschehen soll, was die
biirgerlichen und religiésen Rechte der bestehenden nichtjiidischen Gemeinschaf-
ten in Paldstina [...] in Frage stellen konnte.« Zit. n. Jorg RENSMANN, Der Mythos
der Nakba. Fakten zur israelischen Griindungsgeschichte, hg. v. Deutsch-Israelische
Gesellschaft e. V., 2013, S. 6.

77 Theodor SE1TZ, Denkschrift v. 1. Juni 1931: Das Mandat von Palédstina im Vergleich
mit den Mandaten iiber Deutschost- und Deutschsiidwestafrika, BArchB R 8023/669,
fol. 167.

78 Zit. n. Thomas MORLANG, Askari und Fitafita. Farbige Soldner in den deutschen
Kolonien, Berlin 2008, S. 154f.; Sandra Maas, Weifle Helden, schwarze Krieger. Zur
Geschichte kolonialer Mannlichkeit in Deutschland, 1918-1964, Koln 2006.
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Wir kénnen deshalb, wenn wir ein Bild unserer fritheren Schutztruppen geben wollen,
fiir Ostafrika, Kamerun und Togo, die schwarzen Askaris nicht vergessen. Es han-
delt sich dabei nicht um eine Sensation, sondern lediglich [um] die Erinnerung der
Tatsachen.”

Seitz” Einsatz fiir eine offentliche Wiirdigung der Leistungen der einheimi-
schen Kolonialsoldaten war Ausdruck des hohen propagandistischen Stel-
lenwerts, den die organisierte Kolonialbewegung dem nach der Weltkriegs-
niederlage nicht nur im nationalkonservativen Lager gepflegten Mythos
der »Askari-Treue« beimafl. Dieser befriedigte das deutsche Bediirfnis, die
auslandischen Vorwiirfe kolonialer Gewalt- und Kriegsverbrechen nicht nur
negativ als »koloniale Schuldliige abzuwehren«. Er lieferte ein perfektes posi-
tives Gegenbild deutscher Kolonialtitigkeit. Denn die Treue der Askari »bis
in den Tod« sollte nicht in erster Linie ihren eigenen Heroismus und Helden-
mut bezeugen, sondern ihre Dankbarkeit und Loyalitét gegeniiber Deutsch-
land. Die Kronzeugenschaft der Askari als »echte Eingeborene« stellte den
ultimativen Beweis deutscher Humanitdt und kolonialer Befidhigung dar.
Dies war allerdings, wie Bernhard Gissibl bemerkt hat, insofern durchaus
paradox, als es sich bei den Askaris ja gerade um »die Ausfiihrenden koloni-
aler Gewalt und Repression« im Auftrag Deutschlands handelte.*

Mit dem sinkenden Interesse der Offentlichkeit an kolonialen Fragen
begann Ende der 1920er Jahre auch der Einfluss der kolonialrevisionis-
tischen Verbdnde auf das politische Leben in Deutschland merklich zu
schwinden. Fiir die DKG blieb dagegen die Riickgabe der deutschen Kolo-
nien das wichtigste Ziel und als neuer politischer Biindnispartner, um dies
zu erreichen, schien sich insbesondere die NSDAP anzubieten. Zwar erklédrte
auch Reichsauflenminister Gustav Stresemann 1929 noch einmal unzwei-
deutig im Reichstag, dass die deutsche Regierung von den Vdlkerbund-
machten nach wie vor erwartete, aktiv an der Mandatsverwaltung iiber die
ehemaligen deutschen Kolonien beteiligt zu werden.*’ Der DKG war dieses
Lippenbekenntnis zum Kolonialrevisionismus allerdings zu wenig. Seitz

79 Ebd.

80 Bernhard GissiBL, Die »Treue« der askari. Mythos, Ehre und Gewalt im Kontext des
deutschen Kolonialismus in Ostafrika, in: Nikolaus BuscaMANN/Karl Borromius
MURR, Treue. Politische Loyalitdt und militdrische Gefolgschaft in der Moderne,
Gottingen 2007, S. 216; aulerdem: Michelle MoyD, Violent Intermediaries. African
Soldiers, Conquest, and Everyday Colonialism in German East Africa, Athens, OH
2014; Maass, Helden.

81 Joachim NOHRE, Das Selbstverstindnis der Weimarer Kolonialbewegung im Spie-
gel ihrer Zeitschriftenliteratur, Minster 1998, S. 123. Am 31.05.1929 schrieb Seitz an
den Mannheimer Bankdirektor Karl Eckhard: »Ob mit Mussolini etwas zu machen
ist, scheint mir zweifelhaft, wenigstens solange Dr. Stresemann unsere auswértige
Politik leitet, der offenbar von dem Gedanken besessen ist, er miisse sich zunichst
und einseitig mit den Franzosen verstindigen.« (BArchB RA 8023/863a, fol. 114).
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schrieb im August enttduscht an den Reichstagsabgeordneten und Présiden-
ten des Deutschen Kolonialkriegerbundes Franz Xaver Ritter von Epp, der
schon im Jahr zuvor in die NSDAP eingetreten war: »Ich sehe keinen Weg
mehr, im Benehmen mit der Regierung auch nur das Geringste zu erreichen,
und wir stehen deshalb vor der Frage, ob es nicht angebracht ist, auch 6ffent-
lich in scharfe Opposition zu der jetzigen Politik der Regierung beziiglich
der Mandate zu treten«.*? Im September 1930 gratulierte Seitz Epp zu »dem
gewaltigen Erfolg, den Sie bei den Wahlen gehabt haben« und bekundete die
Hoffnung, »dass wir einer besseren Zeit entgegengehen«.*®

Dass bei Seitz allerdings 1930 noch Vorbehalte gegen eine zu allzu enge
Allianz mit dem Nationalsozialismus bestanden, zeigt seine ablehnende
Haltung gegeniiber entsprechenden Vorschligen, die ihm der Sohn des
prominenten wilhelminischen Hamburger Reeders und Kolonialpioniers
Adolph Woermann unterbreitete. Kurt Woermann war wie sein Vater ein
kolonialpolitisch engagierter Plantagen- und Handelsunternehmer und
spatestens seit 1931 NSDAP-Mitglied. Er trat zusammen mit dem DKG-
Generalsekretdr Erich Duems und dem Kolonialpublizisten und ehemali-
gen Bezirksamtmann in Deutsch-Siidwestafrika Rudolf Béhmer dafiir ein,
»eine Synthese aus dem >Erbe der alten Kolonialzeit« und der >nationalso-
zialistischen neuen deutschen Raumbewegung«« zu schaffen.** Woermann
forderte nicht nur eine aktive deutsche Siedlungspolitik in Afrika, sondern
machte sich auch fiir Binnenkolonisation, Ostsiedlung und die Einfithrung
einer Arbeitsdienstpflicht stark. Nach seinen Vorstellungen war der Arbeits-
dienst sogar die »vordringliche nationale Groflaufgabe [...], hinter der die
afrikanische Kolonialpolitik fiir kurze Zeit - namlich so lang bis die Ost-
siedlung ernstlich im Gang ist - etwas in den Hintergrund treten muss, um
dann umso nachdriicklicher wieder in den Vordergrund zu treten, je mehr
die Ostsiedlung, bzw. die Siedlung tiberhaupt, sich als der richtige Weg zur
Uberwindung unserer Not erweist«.*®

Seitz dagegen lehnte jegliche Beteiligung der DKG an finanziell riskan-
ten Siedlungsunternehmen ab, solange diese nicht mit staatlicher Unterstiit-
zung rechnen konnten: »Sonst passiert es allzu leicht, dass man durch die
politische Propaganda die Siedlung und durch die Siedlung die politische
Propaganda schadigt«.®® Thm missfiel aber auch der Plan, die bestehenden
kolonialen Verbande und Vereine auf der Grundlage eines allgemeinen geo-

82 Zitiert nach Karsten LINNE, Deutschland jenseits des Aquators. Die NS-Kolonial-
planungen fiir Afrika, Berlin 2008, S. 24.

83 Klaus HILDEBRAND, Vom Reich zum Weltreich. Hitler, NSDAP und koloniale Frage,
1919-1945, Miinchen 1969, S. 119.

84 GRAICHEN/GRUNDER, Deutsche Kolonien, S. 406.

85 HILDEBRAND, Reich, S. 162.
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politisch-imperialistischen Programms zu vereinen, in welchem die Forde-
rung nach der Restitution der deutschen Kolonien nur eine Forderung von
vielen war. Auflerdem wollte Seitz, der der ultrarechten »Deutschnationa-
len Volkspartei« (im Folgenden DNVP) nahestand und fiir diese sogar bei
den Reichstagswahlen 1932 antrat, am {iberparteilichen Charakter der DKG
festhalten.®” Denn diese, so Seitz, setzte sich traditionell »aus Mitgliedern
der verschiedensten Parteien [...] bis in die demokratische Partei hinein«
zusammen.*®

Unter Heinrich Schnee, der Seitz im Dezember 1930 als DKG-Prisident
abloste, gewannen schliefSlich die Kréfte die Oberhand, die den Schulter-
schluss und spater die Gleichschaltung der kolonialrevisionistischen Bewe-
gung mit der NSDAP im »Reichskolonialbund« betrieben. Auch Seitz blieb
hiervon nicht unberithrt. Im Sommer 1931 machte er, inzwischen nur noch
Ehrenpriasident der DKG, in einem Artikel deutliche Konzessionen an den
neuen Zeitgeist, um das alte kolonialrevisionistische Programm unter den
neuen nationalsozialistischen Vorzeichen zu verkaufen. Zwar kritisierte er
Hitler dafiir, die »S6hne des Vaterlandes« in den ehemaligen deutschen Kolo-
nien zu vergessen.* Zugleich bekannte er sich aber emphatisch zu Hitlers
aggressiver revisionistisch-imperialistischer Agenda, die er allerdings ent-
schiedener als der zu dieser Zeit auf eine Annéherung an England bedachte
NSDAP-Parteifithrer um eine iiberseeisch-koloniale Komponente zu ergéin-
zen gedachte:

Auch wir fuhlen, wie Adolf Hitler, die brennende Wunde im Osten des Reichs und
sind der Ansicht, dass die Hauptaufgabe der deutschen Gegenwart der Kampf gegen
den Ansturm des Slawentums im Osten ist. Wir verlangen wie er Riickgabe der alten
deutschen Gebiete und Zusammenfassung aller deutschen Gebiete in einem Deut-
schen Reich und deutsche Siedlung an der Ostgrenze mit allen Mitteln. Auch wir
erstreben die Bildung eines deutschen Wirtschaftskorpers, der geniigt, um seinen
Biirgern Nahrung und Arbeit zu geben. Aber - wir halten dies Ziel nur fiir erreichbar
durch Heranziehung iiberseeischer, besonders auch tropischer Gebiete, die uns an
Rohstoffen und Genussmitteln im Wesentlichen das bieten, was Mitteleuropa nicht zu
produzieren vermag. Und das ist recht viel. Wollten wir unser Ausdehnungsbediirf-
nis lediglich auf den Osten beschrdnken, dann miissten wir unseren Lebensstandard
zuriickschrauben bis zu den Zeiten der Hansa.”®

87 Zur Kandidatur fiir die DNVP: Neue Mannheimer Zeitung, 12.09.1933.

88 BA Koblenz Seitz Nachlass N 1053: Schreiben v. Theodor Seitz an Wilhelm Solf,
28.02.1930.

89 Theodor SkiTz, Nationalsozialisten und Kolonialpolitik, Ubersee und Kolonial-
zeitung, in: Deutsche Kolonialzeitung, 01.08.1931, S. 171-174 (handschriftliches
Manuskript, BArchB R8023/669, fol. 140-149).

90 Ebd., S. 171.
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Welch bizarre Blitten die Verbindung von NS-Ideologie und Kolonial-
revisionismus an der Basis in der Provinz in diesen Jahren mitunter trieb,
zeigen die Zuschriften, die Seitz 1933/34 von dem offenbar wirtschaftlich
stark angeschlagenen 33jihrigen Mannheimer Kaffee- und Teeimporteur
Franz Antoni erhielt. Antoni bombardierte Seitz mit Briefen und selbst-
verfassten politischen Denkschriften mit Titeln wie Neue deutsche Kolonial-
ideen, Hollen der Welt - die eisernen und goldenen Kifige einer ungliicklichen
Menschheit und Die ZweckmidifSigkeit und Notwendigkeit zur Schaffung eines
auserlesenen deutschen Intelligenz Corps - seine Bedeutung, Wesen und
Charakter - der TodesstofS in das franzosische Kolonialreich. Seine Inspiration
zog Antoni nach eigenem Bekunden aus Hitlers Mein Kampfund »den hoch-
interessanten Biichern von Conan Doyle, Allan Poe und Edgar Wallace«.”
Antonis paranoide Ausfithrungen - er behauptete tiber wichtige Informa-
tionen iiber einen weltweit operierenden »bolschewistischen Verbrecher,
vielfachen Morder und Agitator« zu verfiigen - sind ein Musterbeispiel
wahnhafter nationalistischer Omnipotenzphantasien.’> Antoni forderte
nachdriicklich die Einrichtung einer deutschen Elitegeheimdiensteinheit
nach Vorbild des »englische[n] Intelligence Corps« bestehend aus einer
»kleine Auslese von scharfsinnigsten und tollkithnen Ménnern« und jungen
Frauen von »faszinierende([r] Schonheit«, die unter den »Negern einige treue
schwarze Freunde« erwerben und in Afrika und Asien zu Aufstinden ins-
besondere gegen die franzosische Kolonialmacht aufstacheln sollten:

Diese Schwarzen diirfen jedoch nur willige brauchbare Werkzeuge, verschwiegen, treu
und von weiteren Absichten nichts wissen, in der Hand ihres Chefs sein. [...] Sehr gut
und genial wire der Gedanke, einem intelligenten hasserfiillten schwarzen Stammes-
héuptling durch den Ehrgeiz und durch das Versprechen der spiteren Macht mit der
Wiirde eines Konigs oder Sultans iiber ein grofies Gebiet auf unsere Seite zu locken
und auszustatten, denn dann wird dieser sein Bestes leisten und seine ganze Kraft und
Energie zur Erreichung seines Ziels anspannen [...] Wiirde es so weit kommen, dann
ist die franzosische Kolonialmacht stark erschiittert, dann kann Deutschland sich
offen schiitzend hinter diese Negerkonige stellen, die Tyrannei der fritheren Gewalt
vollends brechen und sein Protektorat tiber diese afrikanischen Gebiete ausiiben.
Diese Konige bleiben Konige, wenn auch nur Scheinkénige, miissen durch Diploma-
tie und durch Gerechtigkeit zu aufrichtigen Freunden Deutschlands erzogen werden,
nach dem englischen System gegeniiber den indischen Maharadjahs. Dann miissen
diese gewaltigen Gebiete ausgebaut, gerecht und menschlich kolonisiert werden.”®

91 Franz ANTONI, Die Zweckmifligkeit und Notwendigkeit zur Schaffung eines aus
erlesenen deutschen Intelligenz Corps - seine Bedeutung, Wesen und Charakter -
der Todesstof? in das franzosische Kolonialreich, BArchB R 8023/667, fol. 48.

92 BArchB R 8023/667, fol. 40, Antoni an Seitz, 4. Mai 1934.

93 ANTONI, Zweckmaifligkeit, BArchB R 8023/667, fol. 56f.
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Als Seitz auf Antonis langatmiges, kolportageromanartiges Pamphlet nicht
reagierte, drohte ihm dieser schlieflich 1934 nach den Juni-Morden und der
Ausschaltung der SA sogar mit einer Meldung bei den Behérden, da Antoni
»im Hinblick auf die traurige verraterische Revolte im Juni« befiirchtete, sein
Geheimplan sei vielleicht in falsche Hiande und damit in »des Teufels Kiiche
gewandert«.’* Seitz sah sich hierauf zumindest bemiifligt, ihm schriftlich
mitzuteilen, »dass eine Durchfiihrung des Projekts in der von Thnen vorge-
schlagenen Form nicht infrage kommt«.”® Tatsdchlich aber waren Wahn und
Wirklichkeit in den zeitgendssischen geopolitischen Diskursen langst kaum
mehr unterscheidbar.

Spdte Lebensjahre in Baden-Baden und Mannheim

Seitz wohnte ab 1919 in Berlin. Spiter iibersiedelte er in ein Landhaus bei
Caputh bei Potsdam und kehrte dann fiir einige Jahre nach Berlin zuriick.
Seinen Lebensabend verbrachte er ab 1931 in Baden-Baden. Nach dem Krieg,
im Jahr 1946, zog der inzwischen pflegebediirftige 86-Jdhrige zu seiner
Nichte Marie Feiler und ihrem Ehemann Oberstaatsanwalt Dr. Hermann
Feiler zuriick nach Seckenheim, die das Seitz’sche Elternhaus bewohnten. In
einem Nachruf wird hieriiber spéter berichtet:

Aber dem ehemaligen Gouverneur Dr. Seitz als Ehrenbiirger von Seckenheim gelang
es nur nach grofen Mithen im Wege der Verwandtenhilfe, die Zuzugsgenehmigung
fiir seinen Geburtsort zu erhalten und nach vielem Hin und Her auch Lebensmittel-
karten zu bekommen. Das war fiirwahr kein wiirdiger Empfang fiir den grofSen Sohn
und Ehrenbiirger der Gemeinde - aber die Welt, die Zeit und die Menschen hatten
sich gewandelt.”®

Wie die meisten Angehoérigen der konservativen deutschen Eliten in Staat
und Gesellschaft, die ihre Karrieren tiber alle politischen Umbriiche des
20. Jahrhunderts hinweg fortsetzen konnten, war auch Seitz weder willens
noch fahig diesen Wandel zu reflektieren. Selbst im Moment der totalen
Niederlage war er nicht in der Lage, sein eigenes Wirken und die von Rassis-
mus, Kolonialismus, Imperialismus, Antisemitismus und Genozid gepragte
jingste deutsche Geschichte in irgendeiner Form selbstkritisch zu erfassen.
Dokumentiert ist diese trotzige Entschlossenheit zur Selbstbehauptung in

94 Ebd., fol. 37, ders. an Seitz, 27. September 1934.

95 Ebd., fol. 36, Seitz an Antoni, 15. Oktober 1934.

96 MARCHIVUM NL Seitz S 1/1231, Artikel »Gouverneur Seitz - Wegbereiter seiner
Zeit«, lokaler Presseartikel ohne Quellenangabe, ca. 1962.
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einem bemerkenswert selbstgerechten Brief, den Seitz am 14. Januar 1946
an den Premierminister der Stidafrikanischen Union, Feldmarschall Jan
Christian Smuts, schrieb. Smuts hatte im Ersten Weltkrieg in Ostafrika
gegen Generalmajor Paul von Lettow-Vorbeck gekdmpft und war in der
Zwischenkriegszeit ein erklarter Gegner von Daniel Frangois Malan, dem
Fithrer der burischen Nationalen Partei und Premier James Barry Hertzog
gewesen, die mit Deutschland sympathisiert hatten. Seitz hatte ihn daher
sogar einmal als »die treibende Kraft fiir die antideutsche Politik der Siid-
afrikanischen Union« und einen Mann, der »sich fiir den geborenen Nach-
folger von Cecil Rhodes« halt, beschimpft.””

Offenbar glaubte Seitz, der 1915 als Gouverneur von Deutsch-Siidwest-
afrika gegeniiber dem siidafrikanischen General Louis Botha kapituliert
hatte, jetzt bei dem weiflen siidafrikanischen Apartheidsbefiirworter Smuts
auf gewisse Sympathien hoffen zu diirfen. Immerhin war Smuts nach dem
Ersten Weltkrieg nicht nur einer der wichtigsten Vordenker der Volker-
bundidee gewesen, sondern er hatte auflerdem 1923 auch die franzdsische
Besetzung des Ruhrgebiets heftig kritisiert. In diesem Zusammenhang hatte
er sogar die Lage Deutschlands mit der der von Grofibritannien besiegten
Burenrepubliken nach 1902 verglichen.”®

Seitz kombinierte in seinem Brief abenteuerliche Geschichtsklitterung
mit durchsichtigen Anbiederungsversuchen. Seine Absicht war, die deutsche
Nation von den Verbrechen des Nationalsozialismus freizusprechen und
selbst als Opfer darzustellen, um eine bessere Behandlung durch die Alliier-
ten einzuklagen. Seitz meinte, sich an Smuts wenden zu kénnen,

wenn wir auch im Ersten Weltkrieg uns feindlich gegeniiberstanden, und zwar einer-
seits, weil jener Krieg immerhin noch in der alten, ritterlichen Weise gefiihrt wurde,
ohne Auswiichse von Grausamkeit und Hass, die der totale Krieg gezeitigt hat,
andererseits, weil ich weif}, dass Eure Exzellenz wie nach dem Ersten Weltkrieg, so
auch heute noch, Menschen und Dinge von einem hdheren, tiber nationalen und poli-
tischen Hassgefiihlen stehenden Standpunkt betrachten.”®

97 MARCHIVUM NL Seitz S 1/1231, Theodor Seitz, Meine Zusammenkunft mit
General Botha am 21. Mai 1915, undatierter Bericht. Auflerdem: Ders., Siidafrika
im Weltkriege. Der Zusammenbruch in Deutsch-Siidwestafrika. Die Politik der
Stidafrikanischen Union wéhrend des grofSen Krieges, Berlin 1920; ders. Aufstieg,
Bd. 3, S. 99f., 108f.

98 Mark Mazowkr, No Enchanted Palace. The End of Empire and the Ideological
Origins of the United Nations, Princeton 2009, S. 28-65; Martin EBERHARDT,
Zwischen Nationalsozialismus und Apartheid. Die deutsche Bevolkerungsgruppe
Stidwestafrikas, 1915-1965, Berlin 2005, S. 139.

99 MARCHIVUM NL Seitz S 1/1231, Seitz an Feldmarschall Smuts, Premier-Minister
der stidafrikanischen Union, Schreiben v. 14.01.1947, S. 2.
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Seitz bat Smuts, der verschiedene vom Krieg betroffene Lander besucht hatte,
»auch nach Deutschland zu kommen, um sich an Ort und Stelle von dem hier
herrschenden, mit Worten nicht zu beschreibenden Elend zu tiberzeugen«.'*°
Der ehemalige DNVP-Kandidat Seitz behauptete jetzt, er habe »bei den letz-
ten freien Reichstagswahlen im Jahre 1932 in verschiedenen Wahlkreisen
vergebens versucht [...] der Propaganda Hitlers entgegenzutreten«. Zu dem
Schreiben an Smuts habe er sich entschlossen, obwohl seines Alters wegen
»ganzlich aus dem politischen Getriebe zuriickgezogen«, da er in Smuts den
»Vertreter einer wahren Demokratie« sah, der dazu beitragen konne, »dem
deutschen Volke den Weg [...], zu einer geordneten politischen und 6kono-
mischen Existenz« zu erdéffnen.'®"

Seitz beklagte wortreich, dass »heute fast tiberall das ganze deutsche Volk
fir die Taten Hitlers und seiner Anhidnger verantwortlich gemacht [wird],
mit der Begriindung, dass sich dieses Volk in keiner Weise gewehrt habe
gegen Hitler und seinen grausamen Despotismus«.'°* Letztlich sei das deut-
sche Volk aber einfach nur Opfer widriger Umstinde - insbesondere der
Einfithrung der dem deutschen Gemiit fremden Demokratie — geworden:

Nach dem Zusammenbruch im Ersten Weltkrieg musste sich das deutsche Volk, das
in seiner Mehrheit immer noch monarchistisch gesinnt war, plotzlich umstellen auf
eine demokratische Republik. Es ist sicher kein schlechtes Zeichen fiir die Mehrheit
der Deutschen, dass sie es nicht fertig brachten, ihre politische Gesinnung von heute

auf morgen zu wechseln, wie man ein Hemd wechselt.'*’

Hinzu kamen »Druck von auflen«, die Weltwirtschaftskrise und Arbeits-
losigkeit. »War es da ein Wunder,« so Seitz weiter, »wenn Hitler, der mit
einem bestimmten Programm auftrat und Abhilfe gegen die Arbeitslosigkeit
und allgemeine Not versprach, immer mehr Anhénger gewann«?'°* Hitlers
wirtschaftliche Erfolge und seine Beteuerungen »unter allen Umstidnden
einen Krieg vermeiden« zu wollen, hitten das deutsche Volk getduscht und
schliefSlich in eine »Massenpsychose« versetzt, »wie sie auch bei anderen
Volkern unter ahnlichen Verhiltnissen aufgetreten ist«.'”®> Widerstand gegen
den »wilden Despotismus« und »Terror« von »Hitler’s [sic!] Regime« habe
sich nach 1934 auflerdem aus ethischen Griinden verboten, weil es »nur ein

100 Ebd,, S. 4.
101 Ebd.
102 Ebd,, S. 2.
103 Ebd.,, S. 2f.
104 Ebd,, S. 3.
105 Ebd.
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Mittel gegeben hitte, den politischen Mord«. Davor, so Seitz weiter, »schreck-
ten aber die Kreise, die in scharfer Opposition zu Hitler standen, aus sitt-
lichen Griinden zuriick«.'’¢

Abschlieflend warnte Seitz Smuts mit unverhohlen drohendem Unter-
ton vor den fatalen Folgen einer drakonischen Bestrafung Deutschlands
durch die Alliierten. In einer Zeit, die vom »Gegensatz zwischen dstlichem
Kommunismus und westlicher Demokratie« geprigt war, konnte sich das
deutsche Volk sonst fiir die dstliche Seite entscheiden:

Wenn aber dieses Volk mit seinen vielen Millionen Menschen zusammengedringt
wird auf einen viel zu kleinen Raum, wenn es sehen muss, wie systematisch seine
Industrie vernichtet wird, wenn es dauernd vor der Gefahr des Verhungerns steht,
kann es nicht zum Ausgleich der Gegensitze beitragen, es wird sich vielmehr in seiner
Verzweiflung fiir die extreme Richtung entscheiden. Und diese Entscheidung wird
nicht ohne Einwirkung auf die tibrige Welt bleiben."*”

Bemerkenswert ist, dass Seitz auch noch im materiell und moralisch zer-
storten Nachkriegsdeutschland die koloniale Vergangenheit als Kontrast-
folie zur tristen Gegenwart bemiihte. »Wenn ich den heutigen Zustand in
Deutschland betrachte und daran denke, wie einst General Botha sofort
nach Beendigung der Feindseligkeit alles tat, um in Stidwestafrika wieder ein
normales wirtschaftliches Leben zu ermdglichen«, schrieb er wehmiitig an
Smuts, »so kommt mir das vor wie ein Marchen aus lingst vergangener Zeit.

Auch der deutsche Kolonialismus war jetzt endgiiltig ins Reich des
Mirchenhaften entriickt. Die totale deutsche Niederlage, der Kalte Krieg
und die beginnende Dekolonisierung der Welt entzogen dem 27-jahrigen
deutschen Kolonialrevisionismus als politischem Projekt jegliche Grund-
lage. Was zundchst blieb, war vielerorts eine nostalgische Gedenkkultur,
die gegen das Trauma zweier deutscher Weltkriegsniederlagen die wir-
mende Erinnerung an die vergangene imperiale Grofle Deutschlands als
lokalen Kult um deutsche »Kolonialpioniere« und »Kolonialhelden« wie
Generalmajor Paul von Lettow-Vorbeck und Kolonialgouverneur Hermann
Wissmann zelebrierte.'”® Eine kritische 6ffentliche Auseinandersetzung mit
der deutschen Kolonialvergangenheit setzte in der Bundesrepublik erst in

106 Ebd.

107 Ebd.

108 Noch bis in die 1960er Jahre verbreiteten ehemalige Kolonialbeamte und Partei-
ganger des Naziregimes in Westdeutschland praktisch unwidersprochen ein kolo-
nialapologetisches Geschichts- und Afrikabild: Anton ZiscHka, Afrika. Europas
Gemeinschaftsaufgabe Nr. 1, Oldenbourg 1951; Percy Ernst ScHRAMM, Deutsch-
land und Ubersee, Braunschweig 1950; Oskar HINTRAGER, Stidwestafrika in der
deutschen Zeit, Miinchen 1956; Alfred PRIESTER, Kamerun als deutsches Schutz-
gebiet, Aschaffenburg 1960.
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den 1960er Jahren ein, kulminierend 1968 im symboltrachtigen Sturz des
Wissmann-Denkmals vor der Hamburger Universitdt durch Studenten. Die
erste wenige Jahre zuvor 1962 am Seckenheimer Geburtshaus von Theodor
Seitz angebrachte Gedenktafel hangt hingegen heute noch.
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Marion Jourdan

Koloniale Spektakel, kosmopolitische Kontaktzonen

Volkerschauen in Mannheim

Im Jubildumsjahr 1907 war die zur badischen Industriemetropole aufge-
stiegene Stadt Mannheim Schauplatz eines exotischen Spektakels. Uber ein
halbes Jahr lang gastierte ein Dorf mit rund 80 Frauen, Ménnern und Kin-
dern nordostafrikanischer Herkunft in der Schwetzinger Vorstadt, das soge-
nannte »Abessinier-Dorf«. Im Vergniigungspark der grofSen Ausstellung zur
Feier des 300-jahrigen Stadtjubildums sollten die Bewohner verschiedenste
Facetten »abessinischen Dorflebens« darstellen.

Dieses 1907 in Mannheim gastierende »Abessinier-Dorf« steht exempla-
risch fiir ein Vergniigungsangebot, das sich in Europa seit dem letzten Drit-
tel des 19. Jahrhunderts zunehmender Popularitit erfreute: die Volkerschau.
Alleine durch Deutschland tourten zwischen 1875 und 1930 {iber 400 Vol-
kerschau-Gruppen.! Meist wurden diese fiir mehrere Monate vertraglich
verpflichtet, um in Zoologischen Gérten, Panoptiken, (Welt-) Ausstellungen,
Vergniigungsparks oder auf Volksfesten in den Stddten Europas und Nord-
amerikas die als »typisch« angesehenen Elemente ihrer Kultur vorzufiihren.
In Mannheim wurde bereits 1887, zwanzig Jahre vor dem »Abessinier-Dorfx,
fiir den Auftritt einer sechskopfigen »Buschmann-Hottentotten-Truppe« im
Saal der Casino-Gesellschaft geworben; wenige Jahre spiter, 1891, gastierte
»Buffalo Bill’s Wild West« mit 200 Beteiligten am Mannheimer Wasserturm.
Doch reichen erste Zeugnisse »exotischer« Schaustellungen bis in die Bliite-
zeit der kurpfélzischen Residenz um 1750 zuriick. Auch fiir 1837 existieren
Belege fiir ein solches Vergniigungsangebot, damals anldsslich der Mannhei-
mer Maimesse. Diese Beispiele zeigen, dass Exotik im Format Voélkerschau
nicht den Vergniigungsstitten der imperialen Metropolen des deutschen
Kaiserreichs wie Berlin, Hamburg oder Miinchen vorbehalten war, sondern
auch in kleineren Stddten und in regionalen Kontexten stattfand.* Auch

1 Vgl. Anne DREESBACH, Kolonialausstellungen, Vélkerschauen und die Zurschaustel-
lung des »Fremden, in: Europdische Geschichte Online (EGO), hg. v. Leibniz-Insti-
tut fir Europdische Geschichte (IEG), URL: <http://www.ieg-ego.eu/dreesbacha-
2012-de> (02.12.2020).

2 Vgl. grundlegend zu Volkerschauen in den deutschen Metropolen dies., Gezdhmte
Wilde. Die Zurschaustellung »exotischer« Menschen in Deutschland 1870-1940,
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Abb. 25: Die Schausteller des » Abessinier-Dorfes«. Foto: MARCHIVUM AB01441-324a
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wenn es sich um kommerzialisierte und seriell an verschiedenen Orten zur
Schau gestellte Inszenierungen des vermeintlich Authentischen handelte,
lassen sich lokal- und kontextspezifische Unterschiede feststellen.

Der folgende Beitrag untersucht die »exotischen« Schaustellungen und
Volkerschauen in Mannheim seit dem 18. Jahrhundert als kosmopoliti-
sche Kontaktzonen, in denen sich verschiedene Formen von Weltlaufigkeit
begegneten. Das Konzept der Kontaktzone nach Mary Louise Pratt ldsst sich
auch auf dieses Genre der kolonialen Begegnung tibertragen.’ Die Volker-
schau war trotz aller strukturellen Ungleichheiten eine Begegnungssituation
zwischen Besuchern aus Mannheim und der Region, lokalen Autorititen,
Impresarios und professionellen Darstellern, die in Prozessen wechselsei-
tiger Beeinflussung und Interaktion handelten. James Clifford spricht von
kulturellen Inszenierungen wie Volkerschauen von einem komplexen »Kon-
taktprozess«, mit »different scripts negotiated by impresarios, intermedia-
ries, and actors«.* Auf Mannheimer Seite 6ffneten Volkerschauen den Ein-
wohnern der Stadt ein Fenster in die Welt und vermittelten ihnen Eindriicke
vermeintlich »echten primitiven Lebens« in zumeist kolonial beherrschten
Erdteilen. Auf Grundlage insbesondere der zeitgendssischen Pressebericht-
erstattung werden die lokalhistorischen Gegebenheiten in den Blick genom-
men, in deren Rahmen die Schauen stattfanden. Dazu gehorten Jahrmarkte,
Messen, biirgerliche Vergniigungskultur und Festlichkeiten wie das 300-jah-
rige Jubildum der Stadt Mannheim 1907. Im Zentrum des Interesses stehen
die Akteure von Volkerschauen. Sie kamen (auch) mit personlichen Zie-
len nach Mannheim und setzten die Stadt mit der Welt in Beziehung. Die
Abessinier wie andere Teilnehmer von Volkerschauen waren weit gereist,
was sie von den meisten Mannheimer Zeitgenossen unterschied. Die Tour-
neen durch européische Stidte dauerten oft mehrere Monate oder gar Jahre
und sie erforderten enorme Anpassungen aller Beteiligten an die jeweiligen
Gegebenheiten. Angesichts der Weltlaufigkeit dieser teils mit beachtlichen
kosmopolitischen Kompetenzen ausgestatteten Akteure soll gefragt werden,
inwieweit diese zur Weltldufigkeit der Stadt beitrugen.

Auf jeden Fall handelte es sich bei Volkerschauen um kommerzielle
Unternehmungen.’ Sie wurden von sogenannten »Impresarios« gewinnori-

Frankfurt a. M. 2005. Zu den Spielarten des Exotik-Geschifts am Beispiel von Miin-
chen vgl. dies. u.a. (Hg.), »Gleich hinterm Hofbriduhaus waschechte Amazonen«.
Exotik in Miinchen um 1900, Miinchen u.a. 2003.

3 Mary Louise PRATT, Imperial Eyes. Travel Writing and Transculturation, London
1992, S. 6f.

4 James CLIFFORD, Routes. Travel and Translation in the Late Twentieth Century,
Cambridge u.a. 1997, S. 199.

5 Zur Kommerzialisierung von Exotik vgl. die grundlegende Arbeit von Stefanie
WOLTER, Die Vermarktung des Fremden. Exotismus und die Anfinge des Massenkon-
sums, Frankfurt a. M. u.a. 2005, S. 83. Zur Entfaltung des Volkerschau-Paradigmas
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entiert betrieben, und sie stellten koloniale Spektakel dar. Die Zurschaustel-
lung »exotischer« Volker beruhte auf kolonialen Strukturen und bestatigte
koloniale Haltungen, denen die Uberzeugung von der eigenen kulturellen
Uberlegenheit zugrunde lag. Werbung und Inszenierungen basierten auf
ethnischen Zuschreibungen und Klischees: »Afrikaner« galten als wild und
kriegerisch, »Feuerlander«, »Patagonier« oder »Australneger« als den Urmen-
schen nahe stehend.® »Menschenzoos«, wie sie kritisch genannt werden,
trugen neben anderen Medien der Populdrkultur wie Fotografie und Post-
karten dazu bei, Bilder einer »kolonialen Welt« zu produzieren, die zuweilen
bis heute in unserem (Bild-)Gedéchtnis als »Stereotypen des Fremden« haf-
ten.” Auch fur die Teilnehmer an Vélkerschauen bestimmten die kolonialen
Machtverhiltnisse den Rahmen. Umso mehr erstaunt, dass ihre Teilnahme
in den allermeisten Fallen freiwillig erfolgte. In der Regel schlossen die Dar-
steller Vertrage mit den Veranstaltern ab, die Gage, Unterbringung oder
Verpflegung regelten. Allerdings variierten die Arbeitsbedingungen je nach
Schau und hatten im Falle schlechter medizinischer Versorgung Krankhei-
ten, in einigen Féllen den Tod von Teilnehmern zur Folge. Die stindige Beob-
achtungssituation, Heimweh oder ungewohntes Klima zehrten auflerdem
an ihnen.

In der Literatur dominiert die kritische Auseinandersetzung mit der
menschenunwiirdigen Ausstellungspraxis von »Menschenzoos«. Die Pro-
tagonisten, so Cathrine Baglo, werden in diesen Arbeiten vor allem unter
dem Aspekt der Ausbeutung betrachtet. Diese Festlegung auf eine Opfer-
rolle fithre jedoch zur erneuten Bestitigung des asymmetrischen Macht-
verhdltnisses. Eigene Handlungsmoglichkeiten werden ihnen kaum zuge-
standen, obwohl diese eindeutig vorhanden seien.® Hilke Thode-Arora hat
in ihrem Forschungsprojekt tiber Samoa-Volkerschauen sowohl in Archi-
ven und européischen Gastspielorten wie auch in Samoa, bei den Nachfah-

und Herausbildung eines ganzen Wirtschaftszweiges vgl. Pascal BLANCHARD u.a.,
MenschenZoos. Schaustellungen »exotischer« Menschen im Westen, in: Ders. u.a.
(Hg.), MenschenZoos. Schaufenster der Unmenschlichkeit, Hamburg 2012, S. 10-64.
Vgl. ebenso DREESBACH, Gezahmte Wilde, S. 13.

6 Zuden Stereotypen einzelner Volkergruppen am Beispiel von Volkerschau-Plakaten
vgl. ebd., S. 131-149.

7 Joachim ZELLER, Berlin. Schaustellung von »Akkazwerginnen aus Centralafrika«
1893, in: Ulrich van der HEYDEN u.a. (Hg.), Kolonialismus hierzulande. Eine Spu-
rensuche in Deutschland, Erfurt 2007, S. 427-431, hier S. 431. Vgl. ebenso Astrid
KussERr, Visueller Kolonialismus. Eigensinniges »Material«. Visuelle Prasentationen
einer kolonialen Welt und ihre ambivalenten Effekte, in: Ebd., S. 309-316, hier S. 309.

8 Vgl. Cathrine BaGgLo, Rethinking Sami Agency during Living Exhibitions, in: Laura
R. GRAHAM u.a. (Hg.), Performing Indigeneity. Global Histories and Contemporary
Experiences, Lincoln 2014, S. 136-168, hier S. 137f. Dies bemangelt auch Kevin
MEETHAN, Touring the Other. Buffalo Bill's Wild West in Europe, in: Journal of
Tourism History 2 (2010), H. 2, S. 117-132, hier S. 127.
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ren der »Volkerschau-Reisenden« selbst, recherchiert.” Sie konnte zeigen,
»[...] dass die Samoaner innerhalb dieses Machtgefilles keineswegs eine hilf-
lose Opferrolle einnahmen: Sie waren selbstbewusst handelnde Akteure, die
sich gegen Zumutungen zu wehren wussten, ab 1900 die Rekrutierung der
Deutschland-Reisenden selbst in die Hand nahmen und ihre eigenen politi-
schen Strategien mit dem Aufenthalt in Europa verfolgten«.'® Dieser Befund
ist nicht zuletzt deswegen hochst interessant, weil es fiir die Handlungs-
tahigkeit oder agency der Darsteller in der Regel kaum Zeugnisse gibt: »Von
den ausgestellten Menschen ist beinahe nichts iiberliefert, woraus man auf
ihr Erleben oder Empfinden schlieffen konnte«.!! Fiir eine Anndherung an
die Erfahrungen der Abessinier wie der anderen Schausteller gilt es nun die
Quellen nach Indizien zu sichten, die uns iiber ihr Handeln informieren.'?
Hierbei spielen Uberlieferungen von anderen Gastspielorten sowie die je
spezifischen Bedingungen einer Volkerschau eine wichtige Rolle. Was waren
die Motive der meist anonymen »exotischen« Schausteller, sich fiir Volker-
schauen zu verpflichten und auf eine lange Reise in die Welt zu begeben?

Eine gronldndische Familie im 18. Jahrhundert

Mannheims Beziehungen in die Welt waren im 18. Jahrhundert vielge-
staltig. Kurfiirst Karl Theodor fithrte die Residenzstadt in ihr erstes »Gol-
dendes Zeitalter« (1742-1778), der Mannheimer Hof entfaltete »europdi-
sche Strahlkraft«.> Zur hofischen Reprisentationskultur nach dem Vorbild

9 Hilke THODE-ARORA, From Samoa with Love? Samoa-Volkerschauen im Deutschen
Kaiserreich. Eine Spurensuche, Miinchen 2014, S. 14.

10 Ebd.,S.201. Auch in ihrer jiingsten Veroffentlichung schlief3t sie mit dem Pladoyer, in
der Betrachtung von Volkerschauen das Augenmerk viel starker auf die unterschied-
lichen Perspektiven der Akteure zu richten, vgl. dies., »The Samoans Are Herel«
Samoan Ethnic Shows, 1895-1911, in: East Central Europe 47 (2020), S. 233-260,
hier S. 258f.

11 DrREESBACH, Gezdhmte Wilde, S. 9. Vgl. auch Hilke THODE-ARORA, Afrika-Volker-
schauen in Deutschland, in: Marianne BECHHAUS-GERST u.a. (Hg.), AfrikanerInnen
in Deutschland und schwarze Deutsche. Geschichte und Gegenwart, Miinster 2004,
S. 25-39, hier S. 36. Fiir die wenigen Zeugnisse, meist durch Dritte wie Missionare
aufgezeichnet, vgl. z. B. DREESBACH, Gezahmte Wilde, S. 37-40 und Katinka Kocks,
Indianer im Kaiserreich. Volkerschauen und Wild West Shows zwischen 1880 und
1914, Gerolzhofen 2004, S. 67-72. Am aussagekriftigsten sind die durch einen Mis-
sionar tibersetzten Tagebuch-Aufzeichnungen des Inuit Abraham, der 1880/81 an
einer Eskimo-Schau von Hagenbeck teilnahm, publiziert in Hartmut Lutz (Hg.),
The Diary of Abraham Ulrikab. Text and Context, Ottawa 2005 (2007 in deutscher
Ubersetzung).

12 Vgl. zu dieser Vorgehensweise auch WOLTER, Die Vermarktung des Fremden, S. 151.

13 Ulrich Nigss, Die Wittelsbacher und das lange 18. Jahrhundert in Mannheim, in:
Wilhelm KreuTz u.a. (Hg.), Die Wittelsbacher und die Kurpfalz in der Neuzeit.
Zwischen Reformation und Revolution, Regensburg 2013, S. 493-507, hier S. 498.
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Versailles zdhlten auch auflereuropdische Kulturgiiter. Unter den Luxus-
giitern hatte vor allem aus China und Japan importiertes Porzellan einen
hohen Stellenwert, aber auch kostbare Genussmittel wie Kaffee und Scho-
kolade waren in Mode.* Die vielfiltigen Sammlungen und wissenschaft-
lichen Einrichtungen, darunter das 1757 gegriindete Naturalienkabinett,
zu dem auch ethnografische Objekte gehorten, begriindeten den Anspruch
Mannheims eine Stadt zu sein, »[...] die man gesehen haben muflte, wenn
man auf liickenlose Bildung und kavalierméflige Weltkenntnis Anspruch
haben wollte«."”” Mannheim war in der zweiten Hailfte des 18. Jahrhunderts
eine »Touristenstadt« mit hochrangigen internationalen Besuchern, wie das
Gistebuch der Sternwarte eindrucksvoll belegt: Einige waren wohlhabende
Bildungsreisende wie der venezolanische Freiheitskimpfer und Kosmo-
polit Francisco de Miranda (1750-1816), der 1788 auf seiner Europareise
auch Mannheim einen Besuch abstattete, aber auch der Aufenthalt einer
namenlosen Familie aus Gronland ist tberliefert.'® Wihrend sich erste-
rer als Vertreter der Aufklidrung verstand und ein 63 Biande umfassendes
Archiv, auch mit Tagebuch-Eintrdgen {iber seinen Aufenthalt in Mannheim
hinterlief}, sind die Spuren von letzterer sehr fragmentarisch. Die Uberlie-
ferung stiitzt sich einzig auf ein Flugblatt, das fiir die Schaustellung einer
gronldndischen Familie warb, die in mehreren siiddeutschen Stddten, dar-
unter Mannheim, zu sehen war."” Die Darstellung des Paares wie auch ihr
im Begleittext des Flugblattes angegebenes Alter — der Mann sei 140 [sic!],
die Frau 70 Jahre alt — siedelt sie mehr in einer Welt von Kobolden und Sagen
an als in der realen Welt.'® Auch in die Beschreibung Gronlands und sei-
ner Bewohner (heute Inuit) sind jene fabelhaften Elemente eingeflossen,

14 Vgl. Kathrin ELLWARDT, Schloss Mannheim zur Zeit des Kurfiirsten Carl Theodor,
in: Staatliche Schlosser und Gérten Baden-Wiirttemberg (Hg.), Barockschloss Mann-
heim. Geschichte und Ausstattung, Petersberg 2007, S. 47-69, hier S. 63-65; sowie
Barbara BEAUCAMP-MARKOWSKY, Frankenthaler Porzellan. Die Plastik, Miinchen
2008, Bd. 1, S. 61. Umgekehrt fanden Chinoiserien Eingang in das Formenprogramm
der kurfiirstlichen Frankenthaler Porzellanmanufaktur, darunter ein »Chinesischer
Pavillong, vgl. ebd., S. 129-135.

15 Friedrich WALTER, Aus dem Fremdenbuch der Mannheimer Sternwarte, in: Mann-
heimer Geschichtsblatter 9 (1915), H. 10, S. 98-102, hier S. 99.

16 Vortrag von Dr. Hanspeter RINGs, Kosmopolit, Hasardeur und Visionédr. Der
venezolanische Freiheitskimpfer Francisco de Miranda 1788 in Mannheim,
MARCHIVUM, 27.04.2015. Vgl. auch Jochem RUDERSDOREF, Francisco de Miranda
(1750-1816) und sein Besuch in Mannheim, Heidelberg und Schwetzingen 1788, in:
Mannheimer Geschichtsblitter 29 (2015), S. 11-20.

17 Abgedruckt in Walter von zur WESTEN, Reklamekunst aus zwei Jahrtausenden,
Berlin 1925, S. 92, 96.

18 Vgl. die ausfithrliche Interpretation des Flugblattes in Jutta STEFFEN-SCHRADE,
Kajak. Vom Jagdgerit zur Kuriositdt in den Sammlungen des 17. und 18. Jahrhun-
derts, Frankfurt a. M. 1995, S. 132-137.
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wie sie von Walfidngern und Gronlandfahrern tiberliefert wurden. Uber das
Schicksal ihres 17-jahrigen Sohnes heifit es, dass dieser »vor kurzen in Rast-
stadt verstorben, und in dem Laboratorio Chymmico, einbalsamiert noch zu
sehen ist«."” Zur Westen (1925) hingegen behauptet, dass er in Mannheim
verstarb und seine sterblichen Uberreste dem Museum einverleibt worden
seien.”® Uber die Hintergriinde der Schaustellung, die sowohl mit dem Hof
wie mit den in Mannheim abgehaltenen Jahrmarkten in Verbindung stehen
konnten, wie iiber die Lebenswege der Schausteller liegen keine weiteren
Zeugnisse vor.

Bereits im 15. Jahrhundert, mit Beginn der europdischen Expansion, wur-
den die von Seefahrern mitgebrachten oder verschleppten Bewohner Ame-
rikas an europdischen Hoéfen als lebendige Anschauungsobjekte der Neuen
Welt vorgefiihrt. Ebenso wie die zuvor nie gesehenen exotischen Naturalien
und Kunstgegenstinde kiindeten sie vom Reichtum und der Fremdartigkeit
der neuen Weltgegenden. Seit Ende des 15. Jahrhunderts sind Zurschau-
stellungen »exotischer« Menschen auch auf Jahrmarkten und Volksfesten
tiberliefert. Haufig, wie bereits 1501 in Bristol, waren dort »Eskimos« (Inuit)
zu sehen.” Der Aufenthalt der Inuit in Mannheim fillt in eine Zeit, in der
Bewohner Gronlands immer hdufiger und oftmals aus eigenen Stiicken nach
Europa reisten, sei es um christliche Glaubensbriider zu besuchen, sich als
Dolmetscher oder auf Vélkerschau-Tourneen zu verdingen.?? Bei ihren Vor-
fithrungen wussten sie die Europder durch Jagdkiinste auf dem Wasser, aber
vor allem durch ihren artistischen Umgang mit dem Kajak zu begeistern,
berithmt ist die »Eskimorolle«. Auch auf dem Rhein vor Mannheim, ver-
mutlich an den Rheinterrassen am Schlossgarten, sollen sie ihre Fahigkeiten
demonstriert haben. Ob ein gronlidndisches Kajak, das in den Sammlungen
der »Reiss-Engelhorn-Museen Mannheim« (im Folgenden REM) verwahrt
ist, einst ihnen gehorte, lasst sich zwar nicht beweisen, wire aber denkbar.?®
Es kiindet auf jeden Fall vom Interesse an den »fremden« Kulturzeugnissen.

19 Ebd,, S. 169.

20 Vgl. zur WESTEN, Reklamekunst, S. 96. Worauf er sich bei dieser Aussage stiitzt, ist
nicht belegt. Ebenso gibt es keinen Hinweis dafiir, dass der Leichnam des verstor-
benen Sohns im Naturalienkabinett ausgestellt war.

21 Vgl. DREESBACH, Gezdhmte Wilde, S. 24f. Fiir einen historischen Uberblick iiber die
Anfange der Zurschaustellungen siehe S. 18-40.

22 Vgl. STEFFEN-SCHRADE, Einfithrung, in: Kenn HARPER (Hg.), Minik. Der Eskimo
von New York, Bremen 2000, S. 7-15, hier S. 10. Der Aufsatz gibt einen guten Uber-
blick tiber die Zurschaustellung von Menschen aus den arktischen Gebieten.

23 REM Archiv Weltkulturen, Kajak, Inv.-Nr. V. Am 3124. Vgl. STEFFEN-SCHRADE,
Kajak, S. 132-169; und Henning BiscHoF, Kajak mit Paddel, in: Alfried Wikczo-
REK u.a. (Hg.), Lebenslust und Frommigkeit. Kurfiirst Carl Theodor (1724-1799)
zwischen Barock und Aufklarung, Regensburg 1999, Bd. 1.2, S. 486.
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Diese sollten - insbesondere wihrend des Merkantilismus — dem heimischen
Gewerbe Inspiration fiir Materialverarbeitung, Design und Ornamentik sein
und so die kurpfilzische Exportwirtschaft anregen.**

Fir die kurpfilzische Zeit bis 1802 ist das Gastspiel der Gruppe aus
Groénland allerdings das bislang einzig iiberlieferte dieser Art. Es ist jedoch
moglich, dass weitere Schaustellungen — wie fiir die badische Zeit zu Beginn
des 19. Jahrhundert belegt - auf den ab 1613 abgehaltenen Jahrmarkten statt-
fanden. Die Mannheimer Jahrmérkte oder Messen waren nicht nur wegen der
feilgebotenen Fernhandelsgiiter Orte, an denen die Handelskontakte Mann-
heims mit der europiischen und auflereuropdischen Welt greifbar waren.
Sie fithrten auch Menschen anderer deutscher wie européischer Stadte und
ferner Weltgegenden nach Mannheim: Héndler aus Berlin, Thiiringen oder
Frankfurt trafen auf Fernhdndler aus Mailand oder Prag sowie auf Schau-
steller aus Paris oder Westafrika. Gerade diese Messen waren Kontaktzo-
nen von »Weltldufern«**, die auf ihren Routen oder Tourneen in Mannheim
Halt machten.

»Merkwiirdige Seltenheit in Mannheime«:
Messen und »exotische« Schausteller

Am 27. April 1837 warb eine Anzeige im Intelligenzblatt fiir eine »Merk-
wirdige Seltenheit in Mannheim«: Angekiindigt wurde der Besuch eines
»Afrikaners« von der »berithmten Nation der Ashantée«, der mit »ande-
ren Naturseltenheiten und interessanten Gegenstinden aus anderen Welt-
theilen« in einem mechanischen Reisewagen zu bestaunen sei.** Nur einen
Tag spiter wurden die Leser auf den Aufenthalt einer »Familie indianischer
Buschmenschen aus Neuholland« in Australien hingewiesen, die mit einer
Amphibien-Menagerie prasentiert wurde.”” Am 1. Mai des Folgejahres warb
eine Anzeige fiir einen »National-Insulaner von der Insel Macassar«, dem
heutigen Sulawesi in Indonesien, dessen Frau in Europa verstorben war.*®
Was dabei erstaunt, ist weniger die Anwesenheit von Reisenden aus schein-

24 Vgl. Henning BiscHOF, Das Mannheimer Naturalien-Kabinett und seine volker-
kundliche Sammlung, in: Jahrbuch des Museums fiir Volkerkunde zu Leipzig 41
(1997), S. 91-103, hier S. 95.

25 Johannes PAULMANN, Regionen und Welten. Arenen und Akteure regionaler Welt-
beziehungen seit dem 19. Jahrhundert, in: HZ 296 (2013), S. 660-699, hier S. 682.
Aber auch die Messen selbst konnen im Sinne Paulmanns als Orte institutionell ver-
festigter Weltbeziehungen untersucht werden, vgl. ebd., S. 695.

26 Mannheimer Intelligenzblatt, 27.04.1837.

27 Ebd., 28.04.1837.

28 Mannheimer Journal, 01.05.1838.
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bar allen Gegenden der Welt, als vielmehr der Charakter ihres Aufenthalts:
Die ihnen zugedachte Rolle war die von »Exoten«. Als solche wurden
sie von professionellen Veranstaltern auf Tourneen vermarktet und dem
schaulustigen Mannheimer Publikum vorgefithrt. Die professionalisierte
Vermarktung ist zugleich kennzeichnend fiir die frithe Phase des Volker-
schau-Genres zwischen 1830 und 1880 in Europa und den USA.*® Die Wer-
beanzeigen waren unter der Rubrik »Mess-Anzeigen« fiir die jeweils am
1. Mai angehende Frithjahrsmesse abgedruckt, zwischen Geschéftsanzeigen
fiir Briisseler Strohhiite, bohmische Glaswaren oder englische Rasiermes-
ser. Der Veranstaltungsort der Schaustellungen charakterisiert sie als reine
Unterhaltungsangebote; sie wurden auf der am Strohmarkt in den Planken
gelegenen Vergniigungsmesse abgehalten.

Mannheim hatte bereits 1613, nur wenige Jahre nach der Stadtgriin-
dung, das kurfiirstliche Privileg erhalten, jahrlich zwei Messen oder Jahr-
markte abzuhalten: den Maimarkt am 1. Mai sowie den Herbstmarkt Ende
September. Daran waren die Hoffnungen gekniipft, Mannheim zu einer
prosperierenden Handelsstadt auszubauen und sich gegeniiber anderen
Messestidten wie Frankfurt oder Straflburg zu behaupten.’® Insbesondere
der wirtschaftliche Aufschwung durch den Handel seit den 1830er Jahren
fihrte zur Belebung und Internationalisierung des Maimarkts.>* In diese
Zeit fallt auch der Eintritt Mannheims in das Industriezeitalter: 1840 wird
die Stadt an das Eisenbahnnetz angebunden und eréffnet den ersten Rhein-
Hafen. Im Intelligenzblatt von 1837 warben Anzeigen fir tagliche Dampf-
schifffahrtsverbindungen zwischen Kéln und Mannheim, das zu dieser
Zeit Endpunkt des schiffbaren Rheins war. 1841 eroffnete das luxuriose
Hotel de Europe fur Rhein-Touristen.”* Die Verkaufsmesse um das eigens
fir Messezwecke errichtete Kaufthaus am Paradeplatz zeichnete sich bereits
um 1810 durch ein internationales Angebot von hochwertigen Mode- und
Luxuswaren sowie durch lokal gefertigte Gebrauchsgiiter aus, es herrschte
ein reges Messetreiben mit vielen auswirtigen und ausldndischen Besuchern.
Das Warenangebot reichte von tiirkischen Meerschaumpfeifen iiber Pariser

29 Vgl. Pascal BLANCHARD, Les zoos humains aujourd’hui?, in: Nicolas BANCEL u.a.
(Hg.), Zoos humains. Au temps des exhibitions humaines, Paris 2004, S. 417-427,
hier S. 417.

30 Vgl. Udo WENNEMUTH, Der Mannheimer Maimarkt in vier Jahrhunderten, Mann-
heim 2000, S. 15-19.

31 Vgl. zu den Ereignissen, die diesen Aufschwung bewirkt haben: Dieter HEIN, Mann-
heim und sein Biirgertum um 1839, in: Mannheimer Hefte 2 (1989), S. 98-105, hier
S. 98f.; sowie WENNEMUTH, Der Mannheimer Maimarkt, S. 41, 48.

32 Vgl. Mannheimer Intelligenzblatt, 27.04.1837, zum Rhein-Tourismus Hanspeter
RiNGs, Caffee, Capern und Corinthen. Mannheimer Hafenleben Mitte des 19. Jahr-
hunderts, Mannheim 2002, S. 13-24.
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Damenschuhe bis hin zu Siidsee-Panoramen mit »allen Insulanern des stil-
len Meeresc, die ein Mainzer Tapetenfabrikant nach den Entdeckungen von
James Cook im Sortiment fithrte.>?

Den besonderen Reiz jedoch, so Udo Wennemuth in seiner Studie tiber den
Mannheimer Maimarkt, »machten die mit ihm verbundenen Vergniigungen
aus«.** Tatsachlich trumpfte das Vergniigungsangebot der Schaubudenmesse
mit einer Vielzahl exotischer Attraktionen auf. So war zur Maimesse 1834
am Strohmarkt die berithmte Tiermenagerie der Madame Tourniaire aus
Paris mit einem Rhinozeros, Elefanten und Lowen zu bestaunen wie auch
eine Kunstreitergesellschaft.* Weitere gingige Vergniigungen waren Wahr-
sagerinnen, Zauberkiinstler, Schaustellungen missgebildeter Tiere oder von
Menschen mit Abnormitéiten. Unter den Mess-Annoncen fiir diese Attrakti-
onen war die oben erwidhnte Anzeige abgedruckt:

Merhwiirdige Seltenpeit iil Mannheim,

2= [100]1 Ju clnem bier ampelommenen
medanifdyen ﬂi‘dfmmgb , roitd unter anberen
Naturfeltendeiten und . intereflanten Gegens
fidnben aus anderen Aelerbeiten, and ¢ln
Ufeltaner von der berdbuwiten Navien der Ués
Bant fe, weldye in WeRafrita, bem RiosWBelta,
im grofien CongBebirge wobnen, unbd fidy bee
fonbers durdy ibre lelegerifhen Cinfile In den
englifdpen und Heddnbdifden Keonien dafelbft
febr beribmt gemadit Gaben, vorpeftents
J Diefer feltene Ufritaner; wvourde berelts
Lo W, = feines [ddnen musfuldfen Kdrperbaucs und
; _ anberer Clgenthimlidleiten voegen, in ble
rifiten Ulademben und gmrrlﬂdbtm Dentfdlands, Franfrelds und
glt SdQwely, ald grofe Seltenbeiten in feinem Natlonallefim abyes
bitbet 3 otele feiner eriginclen MWaffen und Gerdig(daften, unter Ane
bern {tin Sdgenbitd die ﬁcll{ul;-ﬁlguunagnl v aué feingr Hemath
bei fidy, Yer Gigentbimer bed Wagens {nicidelt fidy, bafi, fo rle
aller Otlen, andy bier die %u?rlen, welde benfelben befudien, den
Magen forvohl (einer inneres Cintidtung alé aud) ber onderen Selo
fenfieiten und befonderd bed intereffanten Afritancrs wegen, auf bas
ongtmmﬂb: Befriebigt verlafien werden. .
Won dem NdGeren diefes Nelfervagens, meldier auf demt Strohs
marft placict ift, unb worfn man ¢ine tomplerte Webnung, M:g
Kdde nud Haudgerdth antrifit, wird bas verehree Publitum bu
eluen tefeuderen Sufdlagyetiel in Senntnif gefept.

Abb. 26: Annonce im Mannheimer Intelligenzblatt,
27. April 1837

33 W/ilhelm] G[oERri1]G, Die Mannheimer Messen, in: Mannheimer Geschichtsblitter 6
(1905), Sp. 227-232, hier Sp. 228.

34 Vgl. WENNEMUTH, Der Mannheimer Maimarkt, S. 26.

35 Ebd., S. 45.
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Die Ankiindigung wirbt bereits mit den wesentlichen Aspekten von
Volkerschauen. Der erste bezieht sich auf die Zuschreibung ethnischer
Stereotypen. Der »Ashantée« wird als Vertreter eines kriegerischen, wilden
Volkes angekiindigt, als eine »Merkwiirdigkeit«; damit wird er zum Gegen-
entwurf des zivilisierten Selbst. Auch das Bild vom »edlen Wilden« klingt
in der Beschreibung des »schénen muskuldsen Kérperbaus« an. Der zweite
Aspekt hebt die Legitimierung durch Autoritdten hervor. Der »seltene Afri-
kaner« wird authentisch und einzigartig, weil er zuvor in Akademien inter-
nationaler Hauptstddte zu sehen war - eine Praxis, die 40 Jahre spiter von
Ethnologen und Anthropologen der neugegriindeten Lehrstiihle fortgefithrt
wird, die die »Echtheit« der Ausgestellten bezeugen. Der dritte Aspekt ist
jener der Inszenierung. Was spiter zu einem ganzen Volkerschau-Dorf aus-
gebaut wird, beschrankt sich vorldufig auf die kabinettartige Ausstattung
des Reisewagens als »komplette Wohnung nebst Kiiche und Hausgerdth«.®
Aufler der Zeitungsannonce ist ein Anschlagzettel tiberliefert.’” Auf diesem
heifit es, dass der »Ashantée« sich »Hoongoo Rhyhoo« nenne und in der
ghanaischen Hafenstadt Cape Coast, zu dieser Zeit britische Kronkolonie
und vormals Zentrum der Sklavenverschiffung, ein holldndisches Schiff
nach Amsterdam bestiegen habe. Neben solchen knappen biographischen
Hinweisen erhellen Anschlagzettel aus weiteren Auftrittsorten sowie eine
umfangreiche Akte, bei der es um den Nachlass und ausstehende Zahlungen
geht, die Lebensumstidnde.*® Der Schausteller fithrte den Namen Congori
sowie den europédischen Namen Thomas Roos. Seine Auftritte unter der
Leitung des Menageriebesitzers Wolfgang Philadelphia sind seit 1831 bis
zur letzten Schau 1842 in Eisenach fiir zahlreiche Stddte belegt, darunter
Miinchen, Ziirich oder Wien. Von 1838 an hatten die Frau Philadelphias,
Friederike, dann der Schwiegersohn Alexander Philadelphia die Leitung

36 Vgl. zu den ausgefeilten Inszenierungen frither Schaustellungen DREESBACH, Ge-
zahmte Wilde, S. 35.

37 REM Archiv Weltkulturen, Anschlagzettel (Kopie).

38 Vgl. die Schaustellerankiindigung fiir das Gebiet Schleswig-Holsteins (1831), abge-
druckt in Peter MARTIN, Schwarze Teufel, edle Mohren. Afrikaner in Geschichte und
Bewufitsein der Deutschen, Hamburg 2001, S. 172. Vgl. die Akte, die auch ein mehr-
seitiges Programmbeft enthlt, im Geheimen Staatsarchiv Preuflischer Kulturbesitz
(im Folgenden GStA PK), III. HA Ministerium der auswértigen Angelegenheiten,
III Nr. 14830, Regulierung des Nachlasses des in Iserlohn (Rheinprovinz) verstor-
benen Afrikaners Congori vom Stamm der Aschanti, genannt Thomas Roos. Rea
Brindle hat der erfolgreichen Figur des »wilden Aschanti«, die von mehreren Dar-
stellern ab den 1830er Jahren verkorpert wurde, jiingst einen eigenen Aufsatz gewid-
met. Detailliert schildert sie darin auch die personliche Geschichte des »Hoongoo
Rhyhoo«, erganzt um die ausfiihrliche Recherche der Auftrittsorte und des Tournee-
verlaufs, vgl. dies., Hoongoo Rhyhoo bis Bamba Zambora. Figur und Geschichte des
»Wilden Aschantic, in: Michael ECKARDT (Hg.), Mission Afrika. Geschichtsschrei-
bung iiber Grenzen hinweg. Festschrift fiir Ulrich van der Heyden, Stuttgart 2019,
S. 583-597.
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des Unternehmens inne. Congori verstarb am 5. April 1843 in Iserlohn an
den Folgen einer Krankheit und hinterlief3 seine Frau Antje Swaal und eine
Tochter namens Johanna Carolina, die dem Amsterdamer Geburtsregister
zufolge 1816 geboren wurde. Nach dem Tod ihres Mannes von den Behérden
befragt, gab Antje Swaal an, in den letzten drei Jahren weder Nachricht von
ihrem Mann noch die sonst regelméfliigen jahrlichen Geldsendungen durch
den Menageriebesitzer Philadelphia erhalten zu haben®.

Anlass der behordlichen Untersuchung gab ein Dokument, das sich im
Nachlass von Congori befand. In einer gerichtlichen Befragung gab dieser
1838 iiber sein Vertragsverhdltnis mit Philadelphia dem Englisch-Dolmet-
scher zu Protokoll, er habe mit diesem

freiwillig und ungezwungen eine Uebereinkunft getroffen, mit ihm in der Welt umher
zu reisen und sich 6ffentlich vorzeigen zu lassen, und es sei auch sein Wille, ferner bei
demselben zu bleiben [...]. Dafiir, daf er sich o6ffentlich vorzeigen lafle, wiirde eine
jahrliche Entschadigung von seinem Herrn, dem Mechanikus Philadelphia an die
Polizei zu Amsterdam gezahlt, welche fiir ihn dort deponiert bleibe. Uebrigens wiin-
sche er nicht nach seinem Vaterlande zuriickzukehren, sondern wolle lieber in Europa
bleiben, wo es ihm besser gefiele.

Traurig liest sich das niichterne Begleitschreiben Alexander Philadelphias
an den Magistrat der Stadt Amsterdam, dem Congoris Hinterlassenschaften
beilagen:

Thomas la Rose war zwei Jahre bei mir in Condition und da derselbe das letzte Jahr
fort wihrend kréankelte so hinterlies derselbe nichts als 1tens einen silbernen Loffel,
2tens eine detto Gabel [...], 3tens eine silberne Uhre, 4tens einige silberne Denk-
miinzen und einige alte Kleidungsstiicke, die das Porto nicht werth sind zu iiber-
senden.*®

Die hier nur indirekt iiberlieferten Aussagen Congoris sowie seine familidre
Situation werfen viele Fragen auf: Wie selbstbestimmt konnte Congori sein
Leben in Europa fithren? Wie grofy war die Abhéngigkeit von seinen Impre-
sarios und wie wurde er von ihnen behandelt? Und war sein Lebensmittel-
punkt nicht schon viel ldnger in Europa, wenn man das Geburtsjahr seiner
Tochter in Betracht zieht?

Die Mess-Anzeigen von 1837 fiir die Schaustellung »Indianischer Busch-
menschen« aus Neuholland, gezeichnet vom Tournee-Organisator Peter
Egenolf, sind kurz gehalten. Vermutlich warb auch hier ein Anschlagzettel

39 Vgl. dies., Hoongoo Rhyhoo bis Bamba Zambora, S. 585f.
40 GStA PK, III. HA, III Nr. 14830.
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ausfithrlicher.*! Bereits 1824, anlésslich der Frankfurter Ostermesse, annon-
cierte Egenolf fiir den Besuch einer gleichnamigen Schaustellung, bei der
eine Familie mit zwei Kindern, eines fiinf Monate alt, zu sehen war.*> Aus
anderer Quelle sind Zweifel an der Echtheit der »Exoten« tiberliefert; Egenolf
habe fiir die Schaustellung eine Miinchener Familie maskiert.*> Wer ihre
Rolle tibernahm - in Nachbarschaft zu Schlangen und frisch geschliipften
Nilkrokodilen der Menagerie - bleibt unklar. Dass, wie vielerorts, die »Spei-
sung der Buschmenschen« neben der Fiitterung der Amphibien ein besonde-
rer Programmpunkt war, liegt nahe, denn: Auch fiir den »National-Insulaner
von der Insel Macassar« wurde damit geworben, dass er jeden Abend um
acht Uhr ein lebendiges Huhn verspeise.**

Volkerschauen —
ein Phanomen der Unterhaltungskultur

Zurschaustellungen auflereuropéischer Menschen vor allem auf den Ver-
gniigungsmessen und Jahrmirkten auch kleinerer Stadte wurden zusehends
populérer.*® Begiinstigt wurde das Aufblithen dieses Zweiges des Unterhal-
tungsgeschifts, das nun auch in Panoptiken, Varietés, Gasthausern, Zoolo-
gischen Girten und auf Weltausstellungen Einzug halten sollte, durch die
Dampfkraft, die es erlaubte, zu Land und Wasser immer schneller grofiere
Menschenmengen wie auch Giiter zu transportieren. Mit Carl Hagenbeck
etablierte sich ab 1875 ein neuer Typ von Schaustellungen in Deutschland,
der sich von denjenigen »exotischer« Einzelpersonen in Jahrmarktbuden
unterschied. Hagenbecks »anthropologisch-zoologische Schaustellungen«
umfassten eine um ein Vielfaches grofiere Personenzahl, oftmals bis zu
70 Schausteller, die, und das war neu, gemeinsam mit ihren Jagd- oder Nutz-
tieren vor moglichst »authentischer« Kulisse prisentiert wurden.*® Diese Vol-
kerschauen befriedigten nicht nur die Sehnsucht nach Exotik einer breiten,

41 Vgl. die Anzeigen im Mannheimer Intelligenzblatt, 28.04.1837, 04.05.1837 und
10.05.1837. Aus Breslau ist ein Anschlagzettel fiir eine gleichnamige Schaustellung
unter anderer Leitung tiberliefert, vgl. National Library of Australia, URL: <http://
nla.gov.au/nla.obj-349221578/view?partld=nla.obj-61290524> (02.12.2020).

42 Vgl. Didaskalia oder Blitter fiir Geist, Gemiith und Publizitat, 19.04.1824.

43 Vgl. hierzu DREESBACH, Gezdhmte Wilde, S. 29.

44 Mannheimer Journal, 01.05.1838. Zum Topos des Verspeisens lebender Hithner oder
des »Hithnerzerreiflens« in Schaustellungen vgl. BRANDLE, Hoongoo Rhyhoo bis
Bamba Zambora, S. 587f.

45 Vgl. ebd., S. 583 und z.B. Balthasar STAEHELIN, Volkerschauen im Zoologischen
Garten Basel 1879-1935, Basel 1993, S. 24-26; sowie DREESBACH, Gezdhmte Wilde,
S. 36.

46 Vgl. zu den Anfingen dieses neuen Typus WOLTER, Die Vermarktung des Fremden,
S. 94-102; DrREESBACH, Gezahmte Wilde, S. 40-52 sowie die grundlegende Arbeit
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zunehmend der Industrialisierung ausgesetzten biirgerlichen Gesellschaft,
sondern auch die nach wissenschaftlichem Anschauungsmaterial all jener,
die in den dem Evolutionismus verpflichteten Wissenschaften eine Antwort
auf Fragen nach dem gesetzméfligen Verlauf der menschlichen Entwicklung
suchten. In den Versammlungen Anthropologisch-Ethnologischer Gesell-
schaften oder an den Auftrittsorten selbst wurden die Schausteller als Ver-
treter ihrer Ethnien Professoren vorgefithrt und auf ihre »Rasse-Merkmale«
untersucht, so auch Ende April 1887 im Berner Restaurant »Bierhtbeli«.
Dort gab eine Gruppe von sechs Khoisan, die unter dem zugkraftigen
Namen »Buschmann-Hottentotten-Truppe« firmierte, unter der Leitung des
Tournee-Organisators Hugo Schétt ein Gastspiel. Die anschlieende Aufe-
rung des Paldontologen Karl Mayer lautete:

Bei der immer grofier werdenden Wichtigkeit der Ethnographie, nicht nur in wissen-
schaftlicher, sondern auch in kommerzieller Beziehung [...] ist es als eine sehr will-
kommene Erscheinung der neueren Zeit zu begriiflen, dass uns vielfach Gelegenheit
geboten wird, fremde Volkerstimme aus eigener Anschauung kennenzulernen, nicht
nur in ihrer dufleren Erscheinung, sondern auch, so weit moglich, in ihrem Leben und
Treiben.*’

Die Gelegenheit dazu bot sich bald auch der Mannheimer Bevélkerung.

1887: Das Gastspiel der
»Buschmann-Hottentotten-Truppe« in Mannheim

Im September 1887 wies der Mannheimer General-Anzeiger auf das Gastspiel
der »Buschmann-Hottentotten-Truppe« im Festsaal der Casino-Gesellschaft,
dortim Palais Hillesheim im Quadrat R 1,1, hin. Nur wenige Tage prasentiere
sich dort am Abend eine »Buschmann-Familie« mit ihren vier- und achtjih-
rigen Kindern sowie eine »Hottentottin« mit ihrem Saugling.*® Was zunichst
als singuldres Ereignis der Mannheimer Stadtgeschichte anmutet, stellt sich
fiir die Protagonisten dieser Schau anders dar: Sie hatten bereits eine Tour-
nee von eineinhalb Jahren durch 23 deutsche und schweizerische Orte hinter

von Hilke THODE-ARORA, Fiir fiinfzig Pfennig um die Welt. Die Hagenbeckschen
Volkerschauen, Frankfurt a. M. u.a. 1989.

47 Intelligenzblatt fiir die Stadt Bern, 21.04.1887, zitiert nach Rea BRANDLE, Wildfremd,
hautnah. Ziircher Volkerschauen und ihre Schauplitze 1835-1964, Ziirich 2013,
S. 74f.

48 Mannheimer General-Anzeiger, 13.09.1887, vgl. ebenso die Annonce am 14.09.1887.
Die Schau war vom 13.-19.09.1887 in Mannheim zu sehen.
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sich, das letzte Gastspiel war in Karlsruhe.** Thre Auftritte fanden in Zoolo-
gischen Gérten wie in Basel oder Miinster statt, oder in Wirtshdusern, wie
etwa im »Restaurant de Gibraltar« im schweizerischen La Chaux-de-Fonds.
Schilderungen von dramatischen sowie freudigen Ereignissen wéihrend der
Tournee - von einer Inhaftierung bis zur Geburt eines Babys - lassen erah-
nen, vor welche Herausforderungen die Stidafrikaner gestellt waren.”® Inner-
halb des eng gesetzten Rahmens vertraglicher Verpflichtungen beschritten
sie zuweilen eigene Wege; so etwa die 22-jahrige Annie Williams, die wah-
rend einer polizeilichen Befragung erklirte, sie verstehe sich ebenso wie die
vierkopfige »Buschmann-Familie« als britische Untertanin. Thr Vater, ein
Hottentotte, sei englischer Staatsangehoriger gewesen und ihre Mutter Eng-
linderin. Sie selbst sei am 25. Dezember 1864 in Colesberg geboren und habe
immer in Studafrika unter britischer Oberhoheit gelebt. Im Frithjahr 1886
seien sie alle »von dem Impresario van der Hoven engagiert und mit ande-
ren ihres Stammes nach Hamburg verschifft worden, um dort als »Kaffern-
familie« Produktionen zu geben«.’' Unter neuer Leitung und Bezeichnung
als »Stidafrikanische Karawane« kam es in Soest zu einem Fluchtversuch,
der eine dreiwdchige Inhaftierung nach sich zog.>> An den Weihnachtstagen
1886 in Niirnberg losten sie einen Tumult aus, da der unter dem Namen
Lenard Strauss auftretende »Buschmann« erneut betrunken war und ande-
res tat als programmgemafd Tierstimmen zu imitieren. Die Organisatoren
wollten sich »zur Abwehr grober Spéafle« ihrer Gruppe entledigen, doch
das britische Konsulat in Miinchen, das ihre Riickkehr organisieren sollte,
lehnte dies ab.> Stattdessen kam es zu Verhandlungen. Annie Williams - die
Stimme der ganzen Gruppe und der englischen Sprache méachtig — prangerte
Vertragsverletzungen sowie nicht geleistete Zahlungen an. Um ihren For-
derungen Nachdruck zu verleihen, fiihrte sie ihre britisch-koloniale Zuge-
hérigkeit an. Und dies, obgleich sie die Rolle der Hottentottin verkérperte.
Als »Hottentottin Aenny« wurde sie, wohl in Anlehnung an die seinerzeit
berithmte »Hottentotten-Venus« Saartjie Baartman, auch in der Mannhei-
mer Presse vorgestellt. Dort wurde vor allem auf die Gesdnge der beiden
Frauen und Kinder abgehoben. Dargeboten wurden »heimathliche Weisen«

49 Vgl. die Ankiindigung in der Karlsruher Zeitung, 12.08.1887 sowie die Annonce vom
13.08.1887.

50 Im Folgenden beziehe ich mich v.a. auf die ausfiihrliche Schilderung von BRANDLE,
Wildfremd, hautnah, S. 67-75, zum detaillierten Tournee-Verlauf S. 235; sowie auf
DRrEESBACH, Gezdhmte Wilde, S. 234f.,, die am Beispiel dieser Schau den Umgang
staatlicher Behorden mit Volkerschau-Teilnehmern thematisiert.

51 DREESBACH, Gezihmte Wilde, S. 235.

52 Vgl. BRANDLE, Wildfremd, hautnah, S. 68f. Die Gruppe umfasste dort noch 18 Per-
sonen.

53 Mit dem Argument, es handle sich nicht um britische Untertanen, vgl. DREESBACH,
Gezihmte Wilde, S. 234.
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wie auch der beliebte Berliner Gassenhauer »Mutter, der Mann mit dem Koks
ist da«, den die beiden Madchen sangen.** Vermutlich ging das auf die Initi-
ative des Veranstalters Hugo Schott zuriick, der damit die Attraktivitdt der
Schau steigern wollte. Dariiber, welchen Anteil die Mddchen und Frauen an
der Darbietung hatten, ldsst sich nur spekulieren. Vielleicht fanden sie selbst
Gefallen daran, die Zuhérer glinzend zu unterhalten und Beifall in klin-
gende Miinze zu verwandeln.

Die skizzierten Ereignisse werfen ein Licht auf Handlungsmoglich-
keiten der Schausteller, wenn auch nur indirekt iiber Polizeiprotokolle oder
Zeitungsberichte vermittelt. Sei es, dass sie sich der Behandlung durch die
Organisatoren widersetzten oder Inszenierungen eigenmachtig veranderten;
sei es, dass sie — wie im Falle von Annie Williams - auf verschiedene Aspekte
ihrer transnationalen Biographie Bezug nahmen. Als »Hottentottin« hatte sie
Erwartungen an ihre Indigenitdt und Authentizitdt zu erfiillen. Sie griinde-
ten auf dem bis ins 19. Jahrhundert tradierten »Hottentotten-Mythos, der in
den »Hottentotten« eine »Ubergangsrasse« zwischen Tier und Mensch, den
missing link, sah.>> Dieser Mythos, gepaart mit negativen physiologischen
Zuschreibungen dieser Menschen als »wild« und »hésslich, faszinierte das
Publikum und begriindete ihre Popularitit: »Schon sind sie wirklich nicht,
diese Buschmanner oder richtiger Buschweiber, urteilte der Mannheimer
General-Anzeiger und siedelte sie abwertend auf der niedrigsten Stufe der
Zivilisation an, da sie »noch vor einigen Jahren an den Gestaden des Oranje-
flusses im Busch herumkrauchten«.®® Gleichzeitig wird ihnen bescheinigt,
dass sie inzwischen von der europdischen Kultur in »mannigfacher Bezie-
hung beleckt erscheinen«.’” Denn als Schausteller mussten sie Kompetenzen
und kosmopolitisches Wissen erwerben, um Europa bereisen, mit anderen
Kulturen umgehen und mithin ihrer Arbeit nachkommen zu kénnen. Dieser
Widerspruch - einerseits Forderung nach Authentizitit, andererseits Bewél-
tigung des Alltags - blieb dem Publikum nicht immer verborgen. Um solche

54 Mannheimer General-Anzeiger, 15.09.1887.

55 Vgl. Gilles BoeTscH/Pascal BLANCHARD, Die »Hottentottische Venus«. A Freak
Is Born, in: Ders. u.a. (Hg.), MenschenZoos, S. 78-90, hier S. 78. Zur Populari-
tat von »Buschmann/Hottentotten«-Schaustellungen Ende des 19. Jahrhunderts
vgl. Frangois-Xavier FAUVELLE-AYMAR, Les Khoisan. Entre science et spectacle, in:
BanceL (Hg.), Zoo humains, S. 111-117. Der Autor geht auch auf die hier bespro-
chene Schaustellung ein, siehe S. 113f.

56 Mannheimer General-Anzeiger, 15.09.1887.

57 Ebd. Suffisant und zugleich abfillig, da auf kérperliche Merkmale der Frauen anspie-
lend, wies der Bericht darauf hin, dass »[...] die beiden Damen doch noch keine
Tourniire, ja sogar nicht einmal ein kleines Kissen« tragen, und bewertete dies als
»bemerkenswerthes Zeichen gesunden Sinnes und Geschmacks«. Die Tourniire war
ein Reifrock der zeitgendssischen Mode, der das Gesafy aufbauschte und mit einem
Kissen aufgepolstert war. Auch STAEHELIN, Volkerschauen, S. 69 zitiert einen sol-
chen spéttischen Kommentar fiir Basel.
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Zweifel im Vorfeld auszurdumen, griffen Veranstalter auf Expertisen von
Anthropologen und Ethnologen zuriick; sie bescheinigten den wissenschaft-
lichen Wert und Bildungscharakter der Schauen. In der Mannheimer Presse-
ankiindigung war der Befund des Miinchener Anatomen Nikolaus Ridinger
zu lesen: Die »anwesende Buschmann- oder Hottentotten-Truppe [...] bietet
in wissenschaftlicher Hinsicht das hochste Interesse dar. - Die gesammte
[sic!] Korperbeschaffenheit, insbesondere die Haarbildung aller Glie-
der der Gruppe ist so charakteristisch, dafl tiber die Echtheit der Gruppe
kein Zweifel besteht«.*® Ridinger und die Gelehrten profitierten ihrerseits
von der Anwesenheit der Gruppe um Annie Williams, die sie ohne Mithen
anthropometrisch vermessen und anthropologisch untersuchen konnten.
Ob auch Anthropologen oder Anatomen der nahe gelegenen Heidelberger
Universitit diese Gelegenheit nutzten oder der Schau einen Besuch
abstatteten - Mannheim verfiigte in dieser Zeit weder tiber eine Universitét
noch tiber eine ethnologische oder anthropologische Gesellschaft - ist zwar
nicht iiberliefert, aber denkbar.

Annie Williams brachte am 9. Mérz 1887 in Miinchen ein Kind zur Welt.
Uberliefert ist einzig der wissenschaftliche Blick auf das Neugeborene durch
Rudolf Virchow, Vorsitzender der »Berliner Gesellschaft fiir Anthropologie,
Ethnologie und Urgeschichte« (im Folgenden BGAEU), nach dem es »als
sicher gelten [darf], dass es einen europdischen Vater hat« und aus diesem
Grund fir die anthropologische Untersuchung nicht in Betracht komme.*

Wissenschaft wurde bei Volkerschauen auch in anderem Zusammenhang
bemiiht. In den Schauen Carl Hagenbecks fungierten Veranstaltungsorte wie
Zoologische Girten als wissenschaftlicher Bezugsrahmen fiir aufwendige
Inszenierungen, in denen Menschen, Tiere, Pflanzen, ethnologische Objekte
und Behausungen zueinander ins »richtige« Verhiltnis gesetzt wurden.®

58 Mannheimer General-Anzeiger, 13.09.1887. Vgl. zur Legitimation der Volkerschauen
durch die Gelehrten der »Miinchener Anthropologischen Gesellschaft« sowie allge-
mein zur fruchtbaren Zusammenarbeit zwischen Veranstaltern und Wissenschaft-
lern Sonja WIEGAND, Ein »sehr werthvolles Material fiir exakte wissenschaftliche
Unternehmungen«. Das Interesse der Miinchener Anthropologischen Gesellschaft
an »nie gesehenen Korperverhaltnissen, in: DREESBACH u.a. (Hg.), »Gleich hinterm
Hofbriauhaus waschechte Amazonenc, S. 117-134, hier S. 128; sowie DREESBACH,
Gezahmte Wilde, hier S. 285f. und allgemein S. 280-305. Vgl. auch H. Glenn PENNY,
Objects of Culture. Ethnology and Ethnographic Museums in Imperial Germany,
Chapel Hill 2002, S. 103f.

59 Rudolf VircHOW, Physische Anthropologie von Buschmidnnern, Hottentotten und
Omundonga, in: Zeitschrift fiir Ethnologie 19 (1887), Verhandlungen der BGAEU,
Sitzung vom 19. November 1887, S. 656-662, hier S. 657. Die Untersuchungs-
ergebnisse lassen nur erahnen, wie es der Gruppe um Annie Williams, insbeson-
dere auch den Kindern, ergangen sein muss, in Berlin wie in Miinchen. Vgl. auch
BRANDLE, Wildfremd, hautnah, S. 75.

60 Vgl. zur »Eroberung« Zoologischer Giarten durch Volkerschauen im Bemiithen um
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Ahnlich verhielt es sich in Mannheim. Die Gruppe um Annie Williams
trat im grofSen Festsaal der biirgerlichen Casino-Gesellschaft auf, der Ver-
sammlungen, Vortragen und geselligen Veranstaltungen vorbehalten war.”!
Dieser Auftrittsort verlieh der Schau einen biirgerlichen Bildungsanspruch
und grenzte sich von den Jahrmarktbuden der Messe ab. Die Mannheimer
Vergniigungsmesse wurde 1876 auf die andere Neckarseite an den heutigen
Alten Messplatz verlegt. In ihren Jahrmarktbuden waren weiterhin »exoti-
sche« Schausteller und Artisten zu sehen. Anlasslich der Maimesse 1887 pré-
sentierte dort der osterreichische Zauberkiinstler Agoston ein »Gastspiel des
orientalischen Phantasten Sidi-Ben-Said, genannt die Schlange Indiens«.®*
Neben der »Frau ohne Rumpf« sollen dort auch die Schreie eines »angeb-
lich echten Kannibalen aus dem afrikanischen Urwald« zu héren gewesen
sein, der auf seinem Podium gefesselt war und die Zuschauer schaurig-
schon gruselte.®

1891: »Buffalo Bill’s Wild West«

Der Auftakt zum Maimarkt Ende April 1891 iiberbot alles Bisherige: Der
legendére Buffalo Bill mit seiner international gefeierten »Wild-West-Showx,
die zuvor bereits in Stadten wie London, Paris oder Rom zu Gast war, schlug
seine Zelte fiir vier Tage in Mannheim auf. Plakate und Anzeigen warben seit
Jahresbeginn fiir dieses Grof3ereignis. Im Vorfeld erreichte den Mannheimer
Stadtrat ein Gesuch um Uberlassung des Messplatzes oder »des erforder-
lichen Raumes von 20.000 qm« am Schieflhausplatz neben dem soeben
fertiggestellten Wasserturm.**

Am Morgen des 27. April traf ein Extrazug mit 30 Waggons aus Karls-
ruhe am Mannheimer Bahnhof ein: An Bord William F. Cody (1849-1917)
alias Buffalo Bill mit einer internationalen Truppe von 200 amerikanischen

ihre biirgerliche Akzeptanz WOLTER, Die Vermarktung des Fremden, S. 102-116;
und DREESBACH, Gezdhmte Wilde, S. 80-83.

61 Vgl. HEIN, Mannheim und sein Biirgertum, S. 102; sowie Eduard HanN, 90 Jahre
Casino-Gesellschaft Mannheim e. V., Mannheim 1925.

62 Mannheimer General-Anzeiger, 04.05.1887.

63 WENNEMUTH, Der Mannheimer Maimarkt, S. 78f. Siehe dort auch die wunderbaren
Jahrmarkt-Eindriicke des gebiirtigen Ludwigshafeners Ernst Bloch (1885-1977),
der den Mannheimer Jahrmarkt der Jahrhundertwende als »noch ein Stiick Barock
des kleinen Mannes, >Curidses« versammelnd«, charakterisierte. Vgl. dazu auch
Johannes FISCHER, Erinnerungen eines Alt-Mannheimers aus der zweiten Hélfte des
19. Jahrhunderts, Messen und Mirkte, in: Mannheimer Geschichtsblatter 12 (1930),
Sp. 248-254, hier Sp. 250.

64 MARCHIVUM Ratsprotokoll 1891, Nr. 820, Gesuch Buffalo Bill. Fiir diesen Hin-
weis und die Bereitstellung bedanke ich mich bei Prof. Dr. Ulrich Niefl vom
»MARCHIVUM - Mannheims Archiv, Haus der Stadtgeschichte und Erinnerung«.
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Indianern und Cowboys, mexikanischen Reitern und Musikern, einer
Scharfschiitzin, »Damen aus dem Westen«, den Tournee-Managern sowie
175 Pferden, Ponys und Bisons. Sie wurden begriifit »von einer schaulustigen
Menge und vor Allem von der lieben Jugend, die nun die seither in ihrer
Phantasie existierenden >Lederstrumpf«-Gestalten leibhaftig vor sich sieht«.*®
Selbst die Heidelberger Zeitung berichtete:

Der Andrang des Publikums war ein geradezu unbeschreiblicher. Namentlich stellten
die Bergstrafle und die Pfalz viele Tausende von Besuchern. Sowohl vor der Nach-
mittags- als auch vor der Abend-Vorstellung glich das Treiben auf der Ringstrafie,
welche an dem Zeltlager Buffalo Bills vorbeifiihrt, einer wahren Volkerwanderung.
Buffalo Bill bildet gegenwartig hier das Tagesgesprich und wird dies wohl auch fiir die
néchsten Tage so bleiben.’®

Insbesondere die Buben waren von einer Indianer-Besessenheit erfasst
und spielten auf den Straflen »Buffalo Bill«.”” Der phdnomenale Erfolg der
Show lag in der Faszination der deutschsprachigen Bevélkerung fiir die
nordamerikanischen Indianer begriindet, die mit Coopers Lederstrumpf-
Erzéhlungen zu Beginn des 19. Jahrhunderts ihren Anfang nahm und durch
die Biicher Friedrich Gerstickers und Karl Mays weiter befliigelt wurde.®®
William F. Cody verstand es, aus dieser Begeisterung Kapital zu schlagen,
indem er die weifle europdische Siedlerexpansion an der nordamerikani-
schen »frontier« zum Gegenstand seiner Show machte.®” Das dreistiindige
Programm der ersten Europa-Tournee von 1889/92 eroffnete bildgewaltig
mit dem »Einzug der Bertthmtheiten und der Gruppen« der Show. Dann
folgten ein Pferderennen, Schiefivorfithrungen der Scharfschiitzin Annie
Oakley und der Pony Express; weitere Hohepunkte waren Uberfille der

65 Mannheimer General-Anzeiger, 28.04.1891.

66 Heidelberger Zeitung, 29.04.1891.

67 Vgl. die Erinnerungen von Franz FLASCHENHAAR, Mannheim in meiner Bubenzeit
und jetzt, in: Neue Mannheimer Zeitung, 22.05.1928. Die Indianerbegeisterung illus-
triert auflerdem ein Ungliicksfall aus Ludwigshafen, den die Heidelberger Zeitung
am 27.04.1891 meldete: Mehrere Buben spielten dort »Buffalo Bill’s«, und beim Wer-
fen von spitzen Holzern erlitt ein Junge eine schwere Augenverletzung.

68 Vgl. hierzu H. Glenn PENNY, Kindred by Choice. Germans and American Indians
since 1800, Chapel Hill 2013, S. 62-65, zum »Indianer-Spiel« durch Kinder wie
Erwachsene S. 64. Zur Indianerbegeisterung und der Herausbildung von »India-
nervereinen« in Deutschland vgl. ders., Not Playing Indian. Surrogate Indigeneity
and the German Hobbyist Scene, in: GRAHAM u.a. (Hg.), Performing Indigeneity,
S. 169-205.

69 Vgl. Pamela Korr, »Die unbewiltigte Vergangenheit des Mordes an den Indianernc,
in: Dies. u.a. (Hg.), I Like America. Fiktionen des Wilden Westens, Miinchen u.a.
2006, S. 45-67, hier S. 45f. Zu »Buffalo Bill’s Wild West« in Deutschland vgl.
Eric AMEs, Cooper-Welten. Zur Rezeption der Indianer-Truppen in Deutschland,
1885-1910, in: Ebd., S. 213-229, hier S. 213-224.
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Indianer auf einen Siedlertreck und auf die »dchte, alte« Deadwood-Post-
kutsche, die Buffalo Bill und die Seinen rachten. Dramatischer Schlusspunkt
war der »Angriff auf ein Grenzdorf von feindseligen Indianern«, das von den
Cowboys verteidigt wird.”® Als »wichtige Anmerkung« ist im Programm-
heft notiert: »Der Zuschauer sollte sich vorstellen als in ein Land versetzt,
wo diese Scenen und Ereignisse sich ereignen, und verstehen, dass er wirk-
liche und édchte Typen vor sich habe«.”* Die Tribiinen boten Platz fiir bis zu
8000 Zuschauer, zweimal tdglich konnten diese der Eroberung des Westens
und der Unterwerfung der Indianer unter dem Kommando von Buffalo Bill
beiwohnen - inmitten einer Zeit, in der auch das deutsche Kaiserreich in
kolonialen Eroberungskriegen »wilde« Volker zu »befrieden« suchte, so in
den Ostafrika-Feldziigen unter der Beteiligung Bumillers im Friihjahr 1891.
Codys eigene Vergangenheit als Postreiter, Bisonjiger und Kundschafter
der amerikanischen Armee in den Indianerkriegen biirgte fiir die Authen-
tizitat der Show. Daneben fanden zahlreiche 6ffentlichkeitswirksame »Auf-
tritte« der Darsteller auflerhalb der Show statt: »Nicht weniger fesselnd [...]
erscheint ein Besuch im Lager, besonders um die Dinerstunde der Rothhiute
und Cowboys«,”* berichtete der General-Anzeiger. Und tiber die Begegnung
mit dem »vornehmsten« der Hiuptlinge, Black Heart, schreibt er ganz dem
zeitgendssischen Indianerbild verpflichtet: Dieser »verschmiht sogar stolz
eine von Fremden ihm dargebotene Cigarre, obgleich er das Rauchen nicht
weniger liebt, als seine Stammesbrider«.”> Am meisten faszinierten die
federgeschmiickten Pririe-Indianer, die vom Publikum entsprechend ihrer
literarischen Vorlagen als die einzig »echten Indianer« angesehen wurden.”*
Einige der von Cody angeheuerten Lakota-Indianer, darunter Kicking Bear
und Short Bull, waren »Berithmtheiten«: Sie waren Anfithrer oder Anhan-
ger der »Geistertanz-Bewegung«, die im Dezember 1890 mit dem Massaker
von Wounded Knee blutig niedergeschlagen wurde. Im Gefangnis erreichte
sie das Angebot von Cody, durch eine vertragliche Verpflichtung in seiner
Show aus der Haft entlassen zu werden. Davon machten 21 Lakota Gebrauch;
im April 1891 traten sie die Uberfahrt nach Europa an.” In den Erinnerun-

70 Vgl. hierzu die ausfiihrlichen Presseberichte im Mannheimer General-Anzeiger und
im Heidelberger Tageblatt: Mannheimer General-Anzeiger, 28.04.1891; Heidelber-
ger Tageblatt, 29.04.1891. Vgl. Programme und Annoncen in Korr u.a. (Hg.), I Like
America, S. 230-247; sowie die reichhaltigen Presseberichte zu den Vorstellungen in
Dortmund (13.-16.05.1891), in: Karl Markus Kre1s (Hg.), »Die wilden Indianer in
ihrem bunten Geflitter«. Zur Entstehung eines Stereotyps am Beispiel von Buffalo
Bill’s »Wild West« in Dortmund 1891, Dortmund 1993, S. 8-13.

71 Abgedruckt in KrE1s, Die wilden Indianer, S. 13.

72 Mannheimer General-Anzeiger, 29.04.1891.

73 Ebd.

74 Vgl. AMES, Cooper-Welten, S. 214 und 227.

75 Vgl. zur Teilnahme der inhaftierten Lakota: Sam Ann MADDRA, »Hostiles«. The
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gen des Tournee-Managers ist zu lesen, dass dieser tiber ihr schauspieleri-
sches Engagement in den ersten Shows sehr zufrieden war, »joining more
heartily than was expected in the mimic scenes of the Wild West«.”® Cody
besuchte zweimal mit einigen »Indianerhduptlingen« den in Heidelberg
lebenden Baron von Horn, der »seine Giste auf das Schlof3 und nach der
Molkenkur«’” fiihrte.

Dieser Besuch war keine Ausnahme. Cody fiihrte seine indianischen
Darsteller an allen Auftrittsorten zu bedeutenden Sehenswiirdigkeiten
oder lud sie zu Abendunterhaltungen mit Festessen ein. Auch wenn Cody
damit beabsichtigte, diese von den zivilisatorischen Errungenschaften der
»Weiflen« zu iiberzeugen und auf die Medienwirkung solcher »Auftritte«
zielte — Bumiller tat dhnliches, wenn er sich mit seinen afrikanischen Beglei-
tern in Heidelberg zeigte —, driickt sich darin auch Wertschitzung gegen-
tiber seinen Schaustellern aus.”® Er présentierte sie auch auflerhalb der kom-
merziellen Show als »Berithmtheiten« und sie nahmen diese Rolle an, wenn
sie, wie der Lakota Rocky Bear, souverdn als Sprecher der Gruppe oder als
politischer Wortfithrer auftraten.”” Auch abseits des offiziellen Touristen-
programms gingen die Darsteller touristischen Interessen nach, erwarben
Reise-Souvenirs oder Textilien und richteten ihren Blick auf jene, die sie in
den Shows betrachteten; sie kehrten den Blick um!®® Black Elk war als gela-
dener Gast Augenzeuge der Feierlichkeiten zum 50. Thronjubildum Konigin
Victorias; nur kurze Zeit zuvor wohnte die englische Konigin der Show bei.*!

Dass Cody die indianischen Darsteller wiirdigte und ihnen agency zu-
schrieb, ganz im Gegensatz zu der herrschenden Regierungspolitik der USA,
interpretierte der indianische Ethnologe Vine Deloria als einen der Griin-
de, weshalb sie sich auf das Engagement eingelassen hatten.®” Neben dem
finanziellen Aspekt, der fiir viele einen Ausweg aus der wirtschaftlichen

Lakota Ghost Dance and the 1891-92 Tour of Britain by Buffalo Bill’s Wild West,
Glasgow 2002.

76 John M. BURKE, »Buffalo Bill«. From Prairie to Palace, Chicago u.a. 1893, S. 264.

77 Heidelberger Zeitung, 30.04.1891. Dort heifit es, dass Cody und Baron von Horn
gemeinsam »vor sechs Jahren Biiffel gejagt« haben. Laut Heidelberger Tageblatt vom
30.04.1891 besuchte Cody diesen bereits am Vortag in Begleitung eines Indianers.
Im Vierspanner Baron von Horns unternahmen sie vom Bahnhof aus eine Rund-
fahrt. Fiir diesen Hinweis bedanke ich mich bei Giinther Berger, Stadtarchiv Heidel-
berg.

78 Vgl.gzu den Motiven Codys MADDRA, »Hostiles, S. 314 und MEETHAN, Touring the
Other, S. 123.

79 Vgl. dazu Kocks, Indianer im Kaiserreich, S. 71f; oder AmEes, Cooper-Welten,
S. 223f.

80 Zu ihrer Rolle als Touristen vgl. vor allem MEETHAN, Touring the Other, S. 126.

81 Black Elks Erinnerungen wurden aufgezeichnet von John G. NEIHARDT, Black Elk
Speaks, Lincoln/London 2014, vgl. S. 138f.

82 Vgl. Vine DELORIA zitiert in PENNY, Not Playing Indian, S. 181.
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Abb. 27: Kicking Bear, Short Bull und andere Darsteller mit William F. Cody auf dem Heidelberger Schloss,
30. April 1891. Foto: Denver Public Library, Western History Photographic Collection, Nate Salsbury, NS-148
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Notsituation in den Reservationen bot, verstanden sich einige als Uberbrin-
ger indianischer Kultur und Werte; dariiber hinaus schitzten sie die Mog-
lichkeit des Reisens und kulturellen Austauschs. Codys »Biithne« bot dem-
nach auch Raum fiir »self-conscious Indigenous display«.**> Thr Status als
»Berithmtheiten« und die Anerkennung ihres Erfolgs in Codys Show eroff-
neten Spielrdume beim Aushandeln der Vertrige, wie diese fiir den berithm-
testen Darsteller Codys, Sitting Bull, belegt sind.** Aber nicht nur in ihren
Handlungsspielrdumen unterschieden sich die »Stars« von einer Darstellerin
wie Annie Williams, die ihre Rechte einfordern musste. Wahrend die Le-
bensldufe der historischen Personlichkeiten dokumentiert und zugénglich
sind, verlieren sich die biographischen Spuren von letzterer.

Die Anwesenheit der internationalen, weitgereisten Schausteller und des
Weltmanns William F. Cody lasst sich als weiteres Anzeichen des fortschrei-
tenden industriellen Aufstiegs und der {iberregionalen Strahlkraft Mann-
heims deuten. Kicking Bear, Annie Oakley und die mehrheitlich namenlosen
Darsteller der Show stellten Weltkontakt her. Sie hatten Anteil am aufkom-
menden grof3stadtischen Lebensgefiihl - oder erzeugten es mitunter -, das
auch in anderen Stadten wie Basel mit Volkerschauen einherging.*

1907: Das »Abessinier-Dorf« als Attraktion
des Mannheimer Stadtjubilaums

Nur wenige Jahre spiter tiberschritt Mannheim auch statistisch die Schwelle
zur Grofistadt: 1897 war die Bevolkerung erstmals auf 100.000 Einwohner
angewachsen. Der endgiiltige Aufstieg zur badischen Industriemetropole
gipfelte in den Feierlichkeiten zum 300-jahrigen Stadtjubildum, an deren
Erfolg auch eine Gruppe von Schaustellern aus dem Nordosten Afrikas gro-
Ben Anteil hatte.

Timroh Ferah Abdi traf Anfang Mai 1907 in Begleitung ihres Mannes
Ibrahim Abdi zu den Jubilaumsfeierlichkeiten in Mannheim ein. Sie war
Darstellerin im sogenannten »Abessinier-Dorf«. Wie alle Fernreisenden
und auswiartigen Besucher der grofien Jubildums-Ausstellung kam sie am
Hauptbahnhof an, mit ihr die weiteren Darsteller, iber 70 Frauen, Méanner
und Kinder aus dem nordostlichen Afrika sowie Edmund Porfi, Impresa-
rio der Schau. Am Bahnhofsvorplatz begriifiten Fahnenschmuck sowie ein
Jubildumsbrunnen die Ankommenden; ob die Schausteller-Gruppe durch

83 Ebd. Baglo sieht darin Parallelen zu den Motiven von Sami-Schaustellern, vgl.
BacGLo, Rethinking Sami Agency, S. 150-157.

84 Vgl. ebd., S. 150.

85 Vgl. STAEHELIN, Volkerschauen, S. 136f.; sowie PENNY, Objects of Culture, S. 44.
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die Bevolkerung empfangen wurde, ist nicht tiberliefert. Dort konnten sie
die »Elektrische«, die Straflenbahn, zum Wespinstift in der Schwetzinger
Vorstadt bestiegen haben, wo ein »Separateingang« in den Vergniigungs-
park der Ausstellung fiihrte, in dem ihr Arbeitsplatz lag.*® »Abessyner-Dorf«
war in grofen Lettern am monumentalen, wohl einen abessinischen Palast-
eingang andeutenden Torbogen angebracht, der mit riesigen Imitationen
athiopischer Buckelschilder geschmiickt war. Hoch {iber dem Torbogen
prangte ein Banner mit dem abessinischen Wappentier, dem Lowen. Neben
den Kassenhduschen warben Plakate fiir die »Bergbewohner Abessiniens,
die in kriegerischer Pose mit Speer und Schild abgebildet waren. Durch das
Tor betraten sie eine Bithne, auf der sie als Angehorige der »Stimme Galla
und Essa« die Erwartungen der Zuschauer aus Mannheim und Umgebung
zu erfiillen hatten.

Was wie die Ankunft weiterer »exotischer« Schausteller in Mannheim
anmutet, war der Hohepunkt dieses Genres in der Stadtgeschichte: das
»Abessinier-Dorf«, das anndhernd ein halbes Jahr in der Stadt gastierte.
Dariiber hinaus handelte es sich erstmals um ein - in zeitgendssischer
Diktion - sogenanntes »Eingeborenendorf«. Unter der Leitung der Firma
»British-Continental Enterprises« in London und dessen Direktor Victor
Bamberger tourte dieses Dorf Anfang des 20. Jahrhunderts mit wechselnden
Bezeichnungen und Schaustellern durch Europa. Mal als »Somali-Dorf«, mal
als »Abessinisches Dorf« gastierte die Truppe in so unterschiedlichen Stadten
wie Bradford, Koln, Oldenburg, Berlin, Leipzig, Zwickau, Dublin, Prag,
Aarhus, Wien, Turin oder St. Petersburg. Hieraus resultiert eine umfang-
reiche Quellenlage, die sich allerdings auf dhnlich lautende Presseberichte
und haufig identisches Bild-Material beschrinkt.®” Immerhin lassen sich
daraus verschiedene Perspektiven auf die Schaustellung gewinnen: einerseits
die Sicht der Abessinier und ihr Beitrag zum Gelingen der Schau, anderer-
seits die Erwartungen der Stadt Mannheim und ihrer Bewohner.

86 Das »Dorf-Areal« umfasste in etwa die heutige Blockbebauung zwischen Wespin-
und Bachstrafle sowie Otto-Beck- und Richard-Wagner-Straf3e.

87 An erster Stelle ist hier die Publikation tiber die Schaustellung in Oldenburg zu
nennen, auf die ich mich im Folgenden beziehe, vgl. Mamoun Fansa (Hg.), Das
Somali-Dorf in Oldenburg 1905. Eine vergessene Kolonialgeschichte?, Oldenburg
2005. Swantje Henning hat nicht nur eine umfassende Auswertung der in Oldenburg
befindlichen Quellen vorgenommen, sondern auch Material der Tournee-Stationen
in Koln, Leipzig und Zwickau herangezogen. Vgl. Swantje HENNING, Die Geschichte
eines Somali-Dorfes. Volkerschau in Oldenburg, in: Ebd., S. 11-26.
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Abb. 29: Gesamtansicht des » Abessinier-Dorfes«. Foto: MARCHIVUM AB 01441-7-319a
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Der Mannheimer Blick

Im Unterschied zu allen bisherigen Schaustellungen wurde das »Abessinier-
Dorf« von einer ganzen Stadt als Teil der offiziellen Jubilaumsfeierlichkeiten
ausgerichtet. Die Einwohnerschaft war auf inzwischen iiber 170.000 Perso-
nen angewachsen, und aufgrund seiner internationalen Handelsbeziehungen
verfiigte die Hafenstadt iiber 30 ansissige Konsulate.*® Mit den Feierlichkei-
ten zum Stadtjubildum 1907 kronte Mannheim seinen gewaltigen Urbanisie-
rungs- und Industrialisierungsprozess. Unter der Leitung von Biirgermeister
Robert Ritter und mit grofiem biirgerschaftlichem Engagement richtete die
Stadt vom 1. Mai bis 20. Oktober eine »Internationale Kunst- und Grofle Gar-
tenbau-Ausstellung« aus, die mehr als vier Millionen Besucher anlockte. Das
Ausstellungsgeldnde erstreckte sich vom Wasserturmareal bis ans Ende der
Kaiserin-Augusta-Anlage. Dort lag der Vergniigungspark der Ausstellung.
Dem schlechten Image Mannheims als Stadt der rauchenden Fabrik-
schlote sollte mit der modernen, international bestiickten Kunstausstellung
vor allem die Kunstsinnigkeit und Weltlaufigkeit der Stadt entgegengesetzt
werden. Die imposanten Feierlichkeiten mit zahlreichen Kongressen, Fest-
veranstaltungen und Einweihungen zielten nicht nur auf Auflenwirkung, sie
versicherten sich gleichermafien der Verbundenheit ihrer Biirger, von denen
ein Grof3teil infolge von Arbeitsmigration aus dem Umland stammte. Mann-
heim inszenierte sich als »Kulturstadt«, aber auch als Stadt des technischen
Fortschritts. Insbesondere kiinstliches Licht wurde in kunstvollen Illumina-
tionen verschwenderisch eingesetzt.** Ob reine Vergniigungsangebote dem
Ansinnen der Stadt widersprachen, wurde offensichtlich diskutiert, mit Blick
auf deren Attraktivitdt und wirtschaftlichen Nutzen aber beschlossen: »Die
Ausstellungsleitung [...] hat in dieser Beziehung Sorge getragen, durch Schaf-
fung eines derartigen Vergniigungsetablissements, wie es grofartiger nicht
gedacht werden kann«,”® so der General-Anzeiger am Tag der Er6ffnung. Hier
durfte ein »Eingeborenendorf«, wie auf Weltausstellungen der Zeit iiblich, als
Besuchsmagnet nicht fehlen. Zu den Hauptattraktionen zéhlten auflerdem
so innovative Vergniigungen wie eine Wasserrutschbahn, ein Fesselballon
oder die bewegten Bilder des Kinematographen. Der Vergniigungspark sollte

88 Vgl. zu den Feierlichkeiten vor allem Sylvia ScHrAUT u.a. (Hg.), Mannheim
1707/1807/1907. Eine Stadt feiert sich selbst. Kulturgeschichtliche Facetten kom-
munaler Repréisentation, Mannheim 2007, hier S. 7.

89 Vgl. dies., »Und tiberall Licht, Licht, Lichtl«, in: Ebd., S. 78-81.

90 Zitiert nach dies., Mobilitat im Bild, zu Wasser und in den Liiften. Der Vergniigungs-
park, in: SCHRAUT u.a. (Hg.), Mannheim 1707/1807/1907, S. 72-77, hier S. 72. Vgl.
auch Friedrich WALTER/Hermann SCHADE (Bearb.), Mannheim 1907. Ein Gedenk-
buch iiber das Jubildumsjahr und seine Ausstellung, Mannheim 1907, S. 119.
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aber nicht nur in seiner Qualitit »dem vornehmen Charakter der ganzen
Ausstellung entsprechen«,” sondern auch in seiner dsthetischen Gestaltung.
Welcher Platz war dem »Abessinier-Dorf« darin zugedacht?

Die Offizielle Ausstellungs-Zeitung warb mit einem ausfiithrlichen Bericht
am 28. Mai 1907 erstmals fiir die Schau: Das »Abessinier-Dorf« sei

eine Sehenswiirdigkeit ersten Ranges. Die braunen Sohne und Toéchter Afrikas sind
erst Anfang Mai hierher gekommen und haben sich v6llig ihre Frische und Natiir-
lichkeit bewahrt. [...] Man steht hier einer fremden Welt gegeniiber, die man nicht
vermutet hat und die mit dem ganzen Zauber ihrer Eigenart auf uns einwirkt.”?

Vorneweg beschwort der Berichterstatter eine dramatische Kriegerszene, um
den Leser entsprechend einzustimmen:

Das Leben [...] war noch still, als ein Signal die Manner auf dem Mittelplatze zusam-
menrief. Im Kriegsschmuck traten sie an, den weissen Burnus um die schwarzbraunen
Glieder geschwungen, und scharten sich im Halbkreise um den Scheik, eine in seiner
Art elegante Erscheinung, ein afrikanischer Edeling, der in seidenen Gewandern und
prachtigem Schmuck wiirdig durch die Schar seines Volkes schreitet. Auf ein gegebe-
nes Zeichen fangen sie alle gleichzeitig an zu sprechen. Ist’s ein Gebet vor der Schlacht
oder nur der Anfang ihres Kriegsliedes [...]. Voran tanzte mit wilden Spriingen ein
grausig aussehender Krieger, der in wilder Ekstase seinen Speer schwang, den Ober-
korper bald vorwirts, bald riickwirts warf, die weissen Zahnen fletschte und die
flatternde Haarmdhne schiittelte, ganz so wie wir es von den Bildern der Kriege her
kennen, durch die die Abessinier in der Kolonialgeschichte [...] zu grof3er Berithmt-
heit gelangt sind.”?

In dhnlichem Duktus setzt der Autor die Inspektion des Dorfes und seiner
Bewohner fort: Die Rede ist von »halbwilden, noch im ersten Stadium der
Kultur stehenden Menschen«, deren Alltagsleben sich naturgetreu vor den
Augen der Besucher abspiele.’* Die offizielle Beschreibung dieser vermeint-
lich archaischen Welt liest sich als Gegenentwurf zu der in der Ausstellung
gefeierten Kulturbliite und den zivilisatorischen Errungenschaften Mann-
heims. Die »Bergbewohner Abessiniens« verkorperten das Wilde und Krie-
gerische, den ungeziigelten »Naturmenschen, der in seiner ganzen Frische

91 Jubildums-Ausstellung Mannheim 1907. Fithrer durch die internationale Kunst- und
grofle Gartenbau-Ausstellung, Mannheim 1907, S. 57; vgl. ebenso SCHRAUT, Das
Ausstellungskonzept, in: Dies. u.a. (Hg.), Mannheim 1707/1807/1907, S. 40-44,
hier S. 41f.

92 Offizielle Ausstellungs-Zeitung, 28.05.1907, S. 223.

93 Ebd.

94 Ebd.
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daherkam. Aber auch das Motiv des »edlen Wilden« klingt an, in der Person
des Scheiks, dem Amtswiirde und Eleganz bescheinigt werden. Bewunde-
rung wurde auch Kaiser Menelik IT (1844-1913) von Abessinien zuteil. Die-
ser »hochintelligente Herrscher«, so die Presse, und Reprisentant christ-
licher Kultur besiegte nicht nur die italienische Armee. Er betrieb ebenso
eine geschickte Handelspolitik mit den europdischen Machten, die 1905 zu
einem Handelsvertrag mit dem deutschen Kaiserreich fithrte.”> Seine Popu-
laritdt und die »grofle Berithmtheit« der abessinischen Krieger gaben ver-
mutlich den Ausschlag, die wihrend der »Bradford Exhibition« 1904 noch
als »Somali-Village« firmierende Schau in Mannheim als »Abessinisches
Dorf« zu vermarkten. Damit reihte sich die Schau, wenn auch unter ande-
rem Titel, in die von Hagenbeck seit 1885 veranstalteten, duflerst beliebten
Somali-Schauen ein. Beliebt waren diese auch deshalb, weil in der zeitge-
nossischen Wahrnehmung die Physiognomie der Somalier/ Abessinier dem
»[...] mitteleuropéischen Schonheitsideal in hohem Mafle« entsprach und
ihre weiflen wallenden Gewiénder fiir orientalisch-exotischen Zauber sorg-
ten.”® Diese ethnischen Zuschreibungen lagen der Inszenierung des Dorf-
lebens wie auch der Werbung zugrunde. Sie wurden in der Berichterstattung,
auf Plakatmotiven und Fotografien immer wieder bemiiht.

Das ethnografische Dorf

Um das »Dorf« betreten zu kénnen, mussten Eintritte gelost werden. Zum
Preis von 10 Pfennigen konnten die Besucher auflerdem eine Kurze Anlei-
tung fiir den Besuch der ethnologischen Schaustellung erwerben, die durch das
Dorf mit seinen Attraktionen fithrte und den Bildungswert der Schau unter-
strich. Darin wurde die »unbedingte Naturtreue« des Dorfes hervorgehoben,
»[...] welche den Besucher fast vergessen ldsst, dass er sich inmitten der Zivi-
lisation Europas befindet«.”” Um diesen Eindruck zu erzeugen, bedurfte es
einer authentisch wirkenden Dorfarchitektur mit ethnografischer Ausstat-
tung. Vermutlich lag der Bau der Dorfanlage und der Wohnbhiitten in den
Hinden der Ausstellungsleitung.”®

95 Ebd., S. 224. Vgl. auch Hilke THODE-ARORA, Die Hagenbeckschen Volkerschauen,
in: FANsa (Hg.), Das Somali-Dorf, S. 27-37, hier S. 34.

96 THODE-ARORA, Die Hagenbeckschen Volkerschauen, S. 32.

97 Kurze Anleitung fiir den Besuch der ethnologischen Schaustellung Abessinisches
Dorf (Programmbheft), S. 3, Generallandesarchiv Karlsruhe, Abt. 440, Zug. 1984/8,
Fasz. 234.

98 Dies war so vertraglich in Oldenburg geregelt, vgl. HENNING, Die Geschichte eines
Somali-Dorfes, S. 13. Vgl. auch Jubildums-Ausstellung Mannheim 1907, Fithrer, S. 57.
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Wie den iiberlieferten Fotografien zu entnehmen ist, verwendete diese
viel Mithe darauf, ein grofiziigiges und &sthetisch ansprechendes Dorf zu
présentieren. Beim Torbogen bediente man sich offensichtlich der Imagi-
nationen des Authentischen anderer, denn er war erkenntlich jenem Portal
nachempfunden, das Carl Hagenbeck anlisslich einer internationalen Aus-
stellung 1906 in Mailand als Eingang eines dort aufgebauten »Village Eritreo«
verwendet hatte.”® In der Dorfmitte lag der umzdunte Auffithrungsplatz
mit Bithne und Stuhlreihen. Am Bithnenende war eine riesige Zielscheibe
fir das Lanzen-Wettwerfen aufgestellt. Ringsum waren Holzhiitten mit
Strohdéchern, kleinere Rundhiitten sowie eine »Moschee« angeordnet. Der
Moscheebau, eine Konstruktion aus Gitterelementen mit vier Ttrmen, sollte
den Blick auf die Betenden freigeben. An einigen Hiitten signalisierten Schil-
der wie »Schule«, »Lederarbeiter«, »Kiiche«, »Waffenschmiede«, »Weber«
oder »Topfer« ihre Bestimmung, es erfolgte also quasi eine Ubersetzung der
fremden Lebenswelt in vertraute Kategorien. Zwar wurde suggeriert, dass
das Leben der Schausteller ausschliefSlich im Dorf stattfand. Jedoch ist davon
auszugehen, dass die Abessinier in einem benachbarten Gebaude auflerhalb
nichtigten.'°® Den Besucher erwarteten drei Attraktionen. Er konnte frei im
Dorf umherspazieren und die Abessinier bei ihren offensichtlich alltaglichen
Beschiftigungen beobachten — wie sie kochten, beteten, sich um ihre Kinder
kitmmerten und diese zur Schule gingen. Auch Einblicke in den »Haremx«
waren gestattet. Eine Absperrung vor den Hiitten hielt dabei allzu aufdring-
liche Besucher auf Distanz. Des Weiteren war es moglich, den Handwerkern
bei der Ausfithrung ihrer, wenn auch als primitiv erachteten, Fertigkeiten
beizuwohnen und ihre Erzeugnisse zu erwerben.'”" Und schlieflich wurden
zu festgelegten Zeiten standardisierte Tédnze und kriegerische Inszenierun-
gen aufgefithrt, die vom Publikum teils aus sicherer Entfernung verfolgt
wurden. All das hatte der Besucher auch zwei Jahre zuvor in Oldenburg
erleben konnen.

99 Siehe die Abbildung des Portals auf einem zeitgendssischen Flugblatt aus der Col-
lection Radauer, URL: <http://www.humanzoos.net/wp-content/uploads/2014/01/
1906-Milan-et-son-Exposition-RS.jpg> (07.12.2020).

100 Vgl. THODE-ARORA, Fiir fiinfzig Pfennig, S. 91f.; sowie STAEHELIN, Volkerschauen,
S. 78. Beide thematisieren die Unterbringung der Schausteller aulerhalb der nach-
gebauten Wohnhiitten. Vgl. den Grundriss der Ausstellung im Fithrer der Jubila-
ums-Ausstellung Mannheim 1907, dort das Gebdude in der Wespinstrafle.

101 Diese wurden im »Basar« verkauft, der Teil des Dorfes war, vgl. HENNING, Die
Geschichte eines Somali-Dorfes, S. 16. In den Mannheimer Quellen findet der
Basar nur in der »Kurzen Anleitung zum Besuch der Schaustellung« mit einem
Foto Erwdhnung, vgl. dort S. 7. Das Foto wurde allerdings nicht in Mannheim auf-
genommen.
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Uberliefert ist, dass es unter Mannheimer Buben populir wurde, »Abes-
sinier« zu spielen: »in ganz Mannheim war denn auch bald kein Junge, der
nicht mit umgebundener Tischdecke und einem Spazierstocke als Speer
umbherlief und die Menschheit durch seine unartikulierten Uah-Uah-Rufe
erschreckte«.'*?

Mannheim nimmt Anteil

Jenseits dieser Programmroutine gab es Ereignisse, die aus dem alltaglichen
Ablauf von Handwerk, Tanz und Schaukdmpfen herausstachen. Als beson-
derer Gliicksfall firr die Veranstalter erwies sich die Geburt eines Kindes, ein
Ereignis, das bei den Besuchern keinen Zweifel an der Echtheit aufkommen
lieB. Am 6. August meldet die Ausstellungs-Zeitung, dass die »Abessinierin
Timroh Ferah Abdi unter Beihiilfe der Hebamme Fatumah von einem
gesunden Madchen entbunden worden«'®* ist. Das Méadchen soll den Namen
»Aurelah Mannhemia« tragen, dieser sei bereits standesamtlich angezeigt.
Der Namenszusatz »Mannhemia«, mit dem zeitgendssisch eine weibliche
Allegorie der Stadt bezeichnet wurde, wurde nicht im amtlichen Geburts-
register vermerkt.'** Wiahrend Gastspielen des »Abessinier-Dorfes« in ande-
ren Stddten kam es zu vergleichbaren Namensgebungen. So erhielt etwa ein
Neugeborenes 1904 in Bradford, der einstigen Grafschaft Yorkshire zugeho-
rig, den Namen »Hadija Yorkshire« und ihr zu Ehren wurden 17 Salutschiisse
abgefeuert.'®® Beim Gastspiel in »Castan’s Panopticum« 1905 in Berlin wurde
fir die Bergbewohner Abessiniens mit dem »Baby Berolina« geworben.'°® Es
ist zu vermuten, dass der Veranstalter Victor Bamberger in Ubereinkunft mit
der Ausstellungsleitung und den Eltern diese Namenszusitze zu Werbezwe-
cken genutzt hat, denn sie suggerierten die Verbundenheit der Schausteller
mit der Stadt. Doch nicht nur die Stadtgottin verlieh Aurelia ihren Namen

102 Vgl. WALTER/SCHADE (Bearb.), Mannheim 1907, Gedenkbuch, S. 127. Vom »Abes-
sinier-Spiel« der Jungen berichtete auch die Oldenburger Zeitung, vgl. HENNING,
Die Geschichte eines Somali-Dorfes, S. 17.

103 Offizielle Ausstellungs-Zeitung, 06.08.1907, S. 807.

104 Im Eintrag vom 06.08.1907 wird nur der Name »Aurelia« gefithrt, vgl. Personen-
standsregister, Standesamt Mannheim. »Mannhemia« ist die Personifikation der
Stadt Mannheim, eine Frauenfigur mit Mauerkrone auf dem Marktplatzbrunnen,
vgl. Brockhaus Mannheim, Eintrag »Mannhemia«, Mannheim 2006, S. 218-220.

105 Siehe dazu Anne BisHopr, Cartwright Memorial Hall and the Great Bradford
Exhibition 1904, in: The Bradford Antiquary 4 (1989), URL: <http://www.bradford
historical.org.uk/cartwright.html> (07.12.2020).

106 Vgl. die Anzeige in der Vossischen Zeitung, 10.12.1905, abgedruckt in Angelika
FrIEDERICI, Castan’s Panopticum. Nur im Pschorrbrau - Friedrichstrale 165, Ber-
lin 2009, H. 5 (A7), S. 18f,, hier S. 19.
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Abb. 30: Foto anldsslich der Geburt von Aurelia. In der Mitte Timroh Ferah Abdi mit
Tochter, rechts Biirgermeister Ritter, links Edmund Porfi. Foto: MARCHIVUM 7360

© 2021 Vandenhoeck & Ruprecht | Brill Deutschland GmbH
https://doi.org/10.13109/9783666101571 | CC BY-NC-ND 4.0



Koloniale Spektakel, kosmopolitische Kontaktzonen 323

und stellte sie quasi symbolisch unter ihren Schutz. Auch Mannheims Bevol-
kerung nahm groflen Anteil an der feierlich inszenierten »Taufe, die eigent-
lich ein muslimisches Namensgebungsfest war. Die Ausstellungs-Zeitung
berichtete: »Ein Beweis {librigens, wie beliebt die Schwarzen sind, ist die Tat-
sache, dass schon wiahrend des Tages viele Taufgeschenke aus dem Publikum
eintrafen, darunter allein drei Taufkleidchen«.'”” Vermutlich waren es vor
allem Mannheimerinnen, die hier ganz personlich und nach ihrem eigenen
kulturellen Brauchtum an den Feierlichkeiten teilnahmen. Auch »seitens
der Ausstellungsleitung hat das Neugeborene ein Halskettchen mit Berloque
erhalten, das Herr Biirgermeister Ritter selbst dem Scheik Esser tiberreicht
hat«.!°® Hohepunkt der Feier war ein Umzug im Festwagen zur Moschee und
anschlieflend zum Podium, wo die Zeremonie der Namensgebung stattfand
und dem Vater die deutsche Geburtsurkunde iiberreicht wurde.'*
Hohepunkt der Volkerschau aber war, wie bei den Gastspielen in Koéln,
Oldenburg oder Zwickau, die Inszenierung einer »Abessinischen Hoch-
zeit«. Das Mannheimer Brautpaar trug die Namen Ahmed und Dehabo. Der
Anzeige zufolge erstreckten sich die Feierlichkeiten am 6. Oktober iiber den
ganzen Tag - von stiindlichen Festumziigen mit Reitern und Wagen iiber
die Trauung selbst bis hin zur Fackel-Polonaise am Abend bei »feenhafter
Beleuchtung« des Dorfes."'® Das Dorf war festlich geschmiickt, mit Tan-
nengriin, Palmwedeln und bunten Fidhnchen, die Hiitten des Brautpaares
waren mit Tafeln gekennzeichnet und fiir die Zeremonie wurde ein zwei
Meter hohes Podium errichtet. Auch bei diesem Anlass fand ein Gaben-
tausch statt: Biirgermeister Ritter {iberreichte dem Brautpaar sowie Scheik
Essa je eine goldene Uhr, der Impresario stiftete dazu Ketten.!'* Die »Abes-
sinische Hochzeit« eignete sich deshalb als Publikumsmagnet, weil sich der
europdische Betrachter miihelos mit dem Ereignis »Hochzeit« identifizieren
konnte. Auch wenn die Verméhlung vorgeblich nach »mohamedanischem
Ritus«**? durchgefiithrt wurde, trugen der Impresario und die Ausstellungs-
leitung dafiir Sorge, die Hochzeit fiir das Mannheimer Publikum zu einem
ebenso exotischen wie verstindlichen Ereignis zu machen. Es konnte mit
Empathie daran teilhaben, wihrend der Biirgermeister stellvertretend fiir
die Biirger Mannheims Geschenke {iberreichte. Dennoch darf vermutet
werden, dass, wie in Oldenburg, einige der Zuschauer an der Echtheit der

107 Offizielle Ausstellungs-Zeitung, 16.08.1907, S. 885.

108 Ebd. Der Name des Scheiks wurde in verschiedenen Schreibweisen — Essa, Essah,
Esser — wiedergegeben.

109 Siehe dazu auch die Beschreibung in: Eine muhamedanische Taufe am Neckar-
strand, in: Badische Presse, 16.08.1907, Mittagsausgabe.

110 Wochen-Programm vom 6. bis 13. Oktober 1907, Offizielle Ausstellungs-Zeitung.

111 Vgl. den ausfithrlichen Bericht in: Offizielle Ausstellungs-Zeitung, 08.10.1907,
S. 1244f.

112 Vgl. WALTER/ SCHADE (Bearb.), Mannheim 1907, Gedenkbuch, S. 129.
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Abb. 31: Foto des Brautpaares Ahmed und Dehabo.
Foto: MARCHIVUM AB01441-338a
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Zeremonie zweifelten. Von dort ist tiberliefert, dass Scheik Essa diesen mit
ernster Miene versicherte, dass die Feier echt sei, und es keine Veranlassung
dazu gibe, an der »Aufrichtigkeit der Worte Seiner Hoheit des Sultans Scheik
Essa zu zweifeln«.''> Wie weitreichend die Vermarktung der Hochzeit war,
zeigen zwei in Mannheim vertriebene Postkarten: Eine zeigte das Olden-
burger Brautpaar Kadica und Elmi, das zweite das Mannheimer Paar Ahmed
und Dehabo.

Weiterhin entstanden in Mannheim Postkarten-Motive mit dem Titel
Muttergliick. Auf ihnen waren Abessinierinnen mit ihren Kleinkindern im
Arm abgebildet. Der Hintergrund wurde oftmals retuschiert, um das Motiv
auch an anderen Tournee-Orten einzusetzen.

Das »Abessinier-Dorf« erfiillte die Erwartungen seitens der Ausstellungs-
leitung vollauf: Es galt riickblickend als eine der beliebtesten Attraktionen
der Jubilaumsausstellung.'** Die Schaustellung vermarktete Exotik als eine
Vergniigung, im Gewand ethnologischer Belehrung. Damit sprach sie vor
allem jene Besuchergruppen an, die »Erholung und Zerstreuung« suchten,
abseits des hohen Kunstgenusses.''® Die Stadt Mannheim pragte »ihr« »Abes-
sinier-Dorf« nicht nur mit dem Bau einer eindrucksvollen Dorfanlage, son-
dern demonstrierte ihre Verbundenheit auch 6ffentlich mit Geschenken und
als Namenspatronin. Die Haltung der Stadt aber auch der Biirgerinnen und
Biirger ist in ihrer kolonial-rassistischen Attitiide im Kern paternalistisch.
Sie wies den Abessiniern die Rolle der unzivilisiert Riickstdndigen zu, um
vor diesem »primitiven« Hintergrund die eigene zivilisatorische Uberlegen-
heit in Szene zu setzen. Die massive Industrialisierung jedoch weckte auch
in Mannheim gegenldufige Sehnsiichte, eine Sehnsucht nach Natiirlichkeit
und dem freien ungekiinstelten Leben.'*® Das »Abessinier-Dorf« verkorperte
in diesem Sinne eine »heile Gegenwelt«, wenn auch deren bevorstehender
Untergang in der Ausstellungszeitung bereits heraufbeschworen wurde:

Dann verschwinden nach und nach die einfachen Produktionsmethoden und der
Dampfhammer wird dem Schmiede seine Ziegenbilge entwinden, der Jaquardweb-
stuhl wird unsern ewigvergniigten Weber zwingen, sich nach einer anderen Beschaf-
tigung umzusehen.'"’

113 Ausstellungszeitung der Oldenburger Landesausstellung 1905, Nr. 21, zitiert in:
HENNING, Die Geschichte eines Somali-Dorfes, S. 19f.

114 Vgl. WALTER/ SCHADE (Bearb.), Mannheim 1907, Gedenkbuch, S. 127.

115 Ebd.

116 Eine Sehnsucht, die auch im Auftritt der »berithmtem Barfufitinzerin« und Ver-
treterin des Reformtanzes Isidora Duncan anlésslich der Jubildums-Ausstellung
zum Ausdruck kam, vgl. Margit ILLING, Ein »attisches Fest«. Isidora Duncan in
Mannheim, in: SCHRAUT u.a. (Hg.), Mannheim 1707/1807/1907, S. 163-169.

117 Offizielle Ausstellungs-Zeitung, 28.05.1907, S. 224. Vgl. zu Volkerschauen als Pro-
jektionsfldche dieser Sehnsiichte THODE-ARORA, From Samoa with Love?, S. 85, 200.
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Der abessinische »Standesbeamte«

Wie die Abessinier ihrerseits die an sie gestellte Aufgabe des »Abessinier-
Spieles« interpretierten und professionell gestalteten, ldsst sich am Beispiel
der Taufzeremonie illustrieren. An deren Ende »trat Scheik Esser vor, um in
seiner Eigenschaft als abessinischer Standesbeamter dem Vater die deutsche
Geburtsurkunde zu iiberreichen. Er tat dies mit dem ihm innewohnenden
Bewusstsein seiner hohen Wiirde als Hauptling der ganzen Truppe, begliick-
wiinschte in wohlgesetzter Rede das gliickliche Elternpaar und zeigte das
Kleine dem versammelten Volke«.''® Auch wenn die Dramaturgie sicher
durch den Impresario vorgegeben und standardisiert war, bedurfte es der
glaubwiirdigen Verkdrperung seiner Rolle - der abessinische »Hauptling«
als deutscher »Standesbeamter«. Die Pressemeldung vermittelte den Ein-
druck, dass Scheik Essa den Habitus beider tiberzeugend auszufiillen wusste,
wenn er das Kind dem Volk publikumswirksam présentierte. Ebenso wie die
beiden Rollen in seiner Person zu verschmelzen scheinen, gewinnt man fiir
einen Moment den Eindruck, das Volk bestiinde gleichermaflen aus Mann-
heimern und Abessiniern.

Blick und agency der Abessinier

Uber die tatsichliche Herkunft der Schaustellerinnen und Schausteller ist
nichts bekannt. Dass diese, wenn iiberhaupt, nur zum Teil aus dem siidabes-
sinischen Hochland stammten und den Oromo (vormals Galla) angehorten,
scheint jedoch gewiss. Dafiir sprechen Zeugnisse der Schaustellung 1905 in
Oldenburg. Edmund Porfi, Impresario auch dieser Schau, hatte im Auftrag
seines Unternehmens eine Reise nach Agypten, Abessinien und an die unter
den européischen Kolonialmachten aufgeteilte Somalikiiste unternommen,
um Schausteller fiir ein Somali-Dorf zu rekrutieren. Belegt ist, dass er in der
von Somali und Afar bewohnten Kiistenstadt Obock in Franzgosisch-Somali-
land, dem heutigen Djibouti, Personen anwarb, ebenso auf einer Karawa-
nenreise ins Landesinnere.!"” Erstaunlich ist: Zwischen seiner Ankunft in
Djibouti am 5. April 1905 und seiner Riickkehr nach Marseille lagen nur
4 Wochen, in denen er ca. 80-100 Personen fir zwei Somali-Dorfer ver-
pflichtete. Der schnelle Erfolg seiner Anwerbung legt nahe, dass Porfi ebenso
wie andere Werber auf die Hilfe einheimischer oder europdischer Kontakt-

118 Offizielle Ausstellungs-Zeitung, 16.08.1907, S. 885.

119 Vgl. HENNING, Die Geschichte eines Somali-Dorfes, S. 14. Dort heifit es, dass er von
»der letzten Bahnstation aus« eine Karawanenreise ins Landesinnere unternahm.
Gemeint ist die Bahnstrecke von Djibouti nach Addis Abeba, die 1906 bis zur Stadt
Dire Dawa im Nordosten Abessiniens fertiggestellt war.
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personen, also auf koloniale Netzwerke vor Ort, zuriickgreifen konnte.'*’

Dass es einen Bedarf an somalischen Volkerschau-Darstellern seitens der
Europder gab, war zu dieser Zeit in den Hafenstddten der Somalikiiste sicher
bekannt, denn das Unternehmen Hagenbeck rekrutierte seit 1885 regelméafiig
Teilnehmer. Dass dieses neue Arbeitsfeld in Ubersee bei den Somali auf
Zuspruch stief$, hangt laut Thode-Arora damit zusammen, dass es die beste-
hende Tradition der Handelsreise erweiterte und neue Moglichkeiten saiso-
naler Arbeitsmigration bot."** Viele Somali verfiigten tiber Reiseerfahrung
in Ubersee. Im Anschluss an die Forschungen des Historikers Charles L.
Geshekter weist sie darauf hin, dass seit dem 19. Jahrhundert oder friiher das
Wort taccabir im Somalischen den Ubersee-Reisenden bezeichnete. Fiir die
Teilnehmer an Vélkerschauen existierte sogar ein eigener Begriff, carwo.'**
Volkerschauen versprachen neue Verdienstmoglichkeiten und konnten, wie
im Falle des Somali Hirsi Ige Gorse, der bei allen Hagenbeckschen Somali-
Schauen unter anderem als Werber beteiligt war, zu beachtlichem Reichtum
fithren."”* Als die Schausteller des »Somali Village« in Bradford die Stadt
im Oktober 1904 verlielen, zitierte die Presse Sultan Ali mit den Worten,
dass sie normalerweise mit Schafen handelten, nach ihren Erfahrungen in
Bradford aber nicht beabsichtigten, zu dieser Beschiftigung zuriickzukeh-
ren, denn es stiinden neue Gastspielorte auf dem Programm.'** Hervorgeho-
ben wurde auflerdem ihre Kleidung - die Halfte der Médnner trug englische
Anziige - sowie ihre Englisch-Kenntnisse. Dass fiir einige Teilnehmer ein
lingeres, iiber eine Saison hinausgehendes Engagement attraktiv war und
manche sich mehrfach verpflichteten, scheint auch fir die Mannheimer
Schausteller zuzutreffen.

Der Name Scheik Essas wird bereits in den Presseberichten {iber die Schau
in Oldenburg (1905), Leipzig und Zwickau (1906) erwéhnt, auch er sprach
Englisch und ihm wurde »europiischer Schliff« also kosmopolitische Kom-
petenz bescheinigt.'*® Daneben fillt auf, dass er Familienangehorige bei
sich hatte: In Mannheim »heiratete« seine »Nichte Dehabo«, in Oldenburg
die »Nichte Kadica, in K6ln seine »Tochter Ressuh«. Auch andere Teilneh-
mer waren mit Angehdrigen auf Tournee, darunter Paare wie Timroh und

120 Vgl. zur Bedeutung von Kontaktpersonen, oftmals Tierhandler, und zum Netzwerk
von Hagenbeck DREESBACH, Gezdhmte Wilde, S. 57-68.

121 Vgl. THODE-ARORA, Afrika-Volkerschauen, S. 37.

122 Vgl. ebd. sowie Charles L. GESHEKTER, Anti-Colonialism and Class Formation.
The Eastern Horn of Africa before 1950, in: The International Journal of African
Historical Studies 18 (1985), H. 1, S. 1-32, hier S. 20.

123 Vgl. ebd. und THODE-ARORA, From Samoa with Love?, S. 88.

124 Vgl. Jeffrey GREEN, Black Edwardians. Black People in Britain 1901-1914, Lon-
don u.a. 1999, S. 5.

125 Offizielle Ausstellungs-Zeitung, 26.06.1907, S. 470. Vgl. auch HENNING, Die Ge-
schichte eines Somali-Dorfes, S. 22-24.
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Ibrahim Abdi sowie Frauen mit ihren Kindern, die sich vermutlich mit ihren
Minnern als Familie verpflichteten. Uns fehlt jedoch detailliertes Wissen
dartiber, welche Erwartungen sie an ein Engagement kniipften oder inwie-
weit eventuell Berichte von zuriickgekehrten Teilnehmerinnen und Teil-
nehmern diese motiviert haben kdnnten.

Zu welchen Konditionen die Teilnehmer Vertrige mit Porfi abschlos-
sen, welche Spielrdume sie beim Aushandeln der Gage hatten, ist nicht
bekannt. Dass es sie gab, und erfahrene mehrsprachige Darsteller wie das
Dorfoberhaupt Scheik Essa eine hohere Gage einfordern konnten, zeigt sich
auch an einer Aulerung Bambergers: Er erwartete von seinem Werber Porfi
nicht nur Bescheid beziiglich der Stirke der Truppe, sondern auch iiber die
»muthmafllichen Kosten«, die zwar mit Ersterem einhergingen, aber auch
abhidngig waren von der Hohe der einzelnen Gagen.'** Hinweise, was die
Vertrige auflerdem regelten und wie sich die Abessinier darauf beriefen, sind
vom viermonatigen Aufenthalt in »Castan’s Panopticum« in Berlin, dem
Winterquartier 1905/1906, tberliefert.'”” Felix von Luschan unterstrich
vor den Mitgliedern der BGAEU den grofien wissenschaftlichen Wert der
Schaustellung. Er duflerte sich jedoch enttduscht dariiber, dass es aussichts-
los scheint, »die Leute zu messen oder auch nur nach wissenschaftlicher Art
zu photographieren. Nicht einmal Hand- oder Fussabdriicke wollten sie
von sich nehmen lassen«.!*® Auch tber ihre Identitét erhielt er keine Ant-
wort: »jeder Versuch, mich direkt iiber sie zu orientieren, wurde mit einem
hartnédckigen >not allowed« beantwortet«. Er selbst kam zu dem Schluss, es
handle »sich nicht um »Abessinier< in unserem Sinne, sondern um Galla und
Somal; aber auch einige ostsudanesische Neger und einige Agypter sind bei
der Gesellschaft, vielleicht auch ein Inder«.'*” Die Historikerin Angelika
Friederici sieht diese Weigerung in klaren Vertragsklauseln sowie im selbst-
bewussten Auftreten der Schausteller begriindet."** Dieses demonstrierten
sie auch in Bradford 1904, als einige von ihnen kurz vor der Abreise das Rat-
haus aufsuchten, um die ihrer Ansicht nach ausstehenden Vergiitungen zu
reklamieren, die aus einem Missverstdndnis iiber Lohn- und Trinkgeld-Zah-

126 HENNING, Die Geschichte eines Somali-Dorfes,S. 13. Zum Aspekt der (Lohn)-
Forderungen von erfahrenen Reisenden vgl. auch WoLTER, Die Vermarktung des
Fremden, S. 153f.

127 Vgl. hierzu und zum Besuch der Schaustellung durch die Mitglieder der BGAEU:
FrIEDERICI, Castan’s Panopticum, S. 18f. Vgl. zu Vertrdgen allgemein und dazu,
welche besonderen Bedingungen sie einschlieffen konnten, BLANCHARD u.a.,
MenschenZoos, S. 27f.

128 Felix von LuscuAN, Uber die ethnologische Stellung dieser »Abessinier«, in:
Zeitschrift fir Ethnologie 38 (1906), Verhandlungen der BGAEU, Sitzung vom
20. Januar 1906, S. 159f,, hier S. 160.

129 Ebd.

130 Vgl. FRIEDERICI, Castan’s Panopticum, S. 19.
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lungen resultierten. Die ortliche Zeitung sprach gar von einer Belagerung
des Rathauses."™

Der Arbeitsalltag der Schausteller umfasste fiir gewohnlich acht bis zehn
Stunden. Unter den Blicken tdglich Hunderter von Besuchern inszenierten
sie professionell »alltagliches Leben«. Die Handwerker — Schmied, Weber,
Topfer, Lederarbeiter, Mattenflechter oder Schnitzer - fertigten Kunsthand-
werk fiir den Verkauf, was eine lukrative Einnahmequelle darstellte."*?

Nach welchen kulturellen Traditionen die Handwerker produzierten, wie
sie mit den - vermutlich européischen — Rohstoffen improvisierten oder auf
den européischen Geschmack zielten, sind spannende, aber offene Fragen.
Uber den »Lehrer« heifit es in der amtlichen Berufs- und Gewerbezihlung
Mannheims von 1907, die auch das Personal des Vergniigungsparks erfasste,
dass dieser »in Abessinien anscheinend zu den Handwerkern zdhlt«.!** Wel-
ches Schulmodell - Koran- oder européische Missionsschule - und wel-
che Inhalte vermittelte dieser, wie erlebten die Kinder den Unterricht vor
fremden Zuschauern? War die Schule auch der Ort, an dem die Kinder jene
Gesédnge - einheimische wie deutsche - lernten, die Teil der Darbietungen
waren? Vom Aufenthalt in Zwickau 1906 ist tiberliefert, dass sie anlédsslich
der »Hochzeit« das Volkslied »Kommt ein Vogel geflogen« sangen.'**

Schauspielerisches Engagement war in besonderem Maf3e bei den tédglich
mehrmals dargebotenen Vorfithrungen auf dem zentralen Dorfplatz gefor-
dert: Brautwerbungs- und Festtinze, Exerzitien mit Dolch und Schwert,
Wettwerfen mit Lanzen und als abschlieBender Hohepunkt ein »Kriegs-
kampf zwischen den anwesenden Stimmen Essa und Galla«.

Den auftretenden »Tanzern« und »Kriegern« wurde vermutlich ebenso
viel Kreativitat abverlangt wie vom Unternehmer Bamberger und dessen
Impresario Porfi, die tiber Programm und Dramaturgie bestimmten: Auf-
grund der unterschiedlich kulturellen Herkunft der Schausteller galt es sich
auf einen Tanz zu einigen und eine gemeinsame Ausdrucksweise zu finden.

131 Vgl. GREEN, Black Edwardians, S. 5. Vgl. allgemein zu Formen des Widerstands der
Teilnehmer WOLTER, Die Vermarktung des Fremden, S. 151-154.

132 Ob der Erlos vollstindig den Abessiniern zufiel und wie dieser Nebenerwerb ver-
traglich geregelt war, ist nicht bekannt. Es war eine gédngige Praxis, dass Erlose aus
Verkaufen von Kunsthandwerk oder Postkarten den Teilnehmern zumindest antei-
lig zufielen. Vgl. hierzu THODE-ARORA, Fiir fiinfzig Pfennig, S. 114.

133 Sigmund ScHOTT, Zwei Ausschnitte aus der Berufs- und Betriebszdahlung
vom 12. Juni 1907, Mannheim 1907, S. 14. Etwa zur gleichen Zeit, um 1910, war
Mohammed Nur, religioser Lehrer und Poet aus Berbera in Britisch-Somaliland,
als Lehrer fiir ein Somali-Dorf in Deutschland tatig. Vgl. zu dessen Biographie
Wolbert SMIDT, Mohammed Nur. Somali Poet, Language Assistant at Hamburg
University, Ausstellung am Goethe Institut Addis Ababa, April 2015, URL: <http://
www.frobenius-institut.de/images/stories/Ausstellungen/Mohammed%20Nur%20
leaflet.pdf> (09.12.2020).

134 Vgl. HENNING, Die Geschichte eines Somali-Dorfes, S. 24.
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Abb. 32: Kinder in der »Dorfschule«. Foto: MARCHIVUM AB01441-322a
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Die Ausschmiickung und Interpretation der jeweiligen Szene, das »playing
Abessiniang, lag bei den Schaustellern. Dass diese sich oft der europdischen
Erwartungen bewusst waren und deren Phantasien in Bezug auf ihre Indi-
genitit erfilllten, diirfte in besonderem Mafle fiir die kriegerischen Szenen
gelten, die entsprechende Theatralik erforderten.'*® Spaf} oder Ironie in
den Auffithrungen konnen ebenso angenommen werden: Warum sollte
das imitierte martialische Kriegsgeschrei oder das Lanzen-Wettwerfen auf
eine liberdimensionierte Zielscheibe nicht auch humoristische Ziige oder
ironische Ubertreibung bei den Schaustellern hervorgerufen haben?'*® Das
gleiche gilt fiir Widerwille oder Unmut bei alltiglichen Auffithrungen.

Hochzeit und Geburt

Jenen Schaustellern, die bereits langer auf Tournee waren, muss die Insze-
nierung einer »Abessinischen Hochzeit« als Hohepunkt einer jeden Schau
vertraut gewesen sein. Sie erforderte schauspielerisches Engagement aller
Beteiligten, versprach kostbare Geschenke fiir das Brautpaar, ein Festessen
und Publikumsandrang. Das Brautpaar Dehabo und Ahmed, Scheik Essa,
Mullah Abdelah und die anderen Schausteller fithrten ein Hochzeits-Spiel
auf, das »abessinische«, »europdische« und phantastische Elemente ver-
mischte. Wer am Drehbuch beteiligt war, lasst sich nicht mehr feststellen,
doch die kreative Ausgestaltung der Rollen war Sache der Schausteller. Dies
trifft ebenso fiir den Festschmuck zu. Frauen und Kinder trugen »Blumen-
strausse im Haar und die Manner hatten ihre Lanzenschéfte mit Blumen und
Bindern umwunden«.””” Auch wenn der Blumenschmuck europidischem
Brauchtum folgte und vorgefertigt war - im Rahmen der Jubildumsfeier-
lichkeiten fand ebenso eine Brautschmuckausstellung statt -, oblag dessen
Arrangement den Abessiniern. Mit welcher Haltung Ahmed und Dehabo
die Rolle des Brautpaars spielten, ob sie gar verheiratet waren oder welche
Bedeutung sie ihren Geschenken - der Kette des Mullahs oder der von Biir-
germeister Ritter {iberreichten goldenen Uhr - beimaflen, all das kann hier
nur als Frage aufgeworfen werden.

Uber die Ereignisse der Geburt des Midchens Aurelia am 5. August 1907
berichten die Quellen, dass Timroh Abdi von einer Vertrauten namens
Fatumah als »Hebamme« unterstiitzt wurde. Es ist anzunehmen, dass sie
ihre Tochter in der Wohnunterkunft der Schausteller zur Welt brachte. Josef

135 Vgl. BAGLO, Rethinking Sami Agency, S. 147.

136 Vgl. zur Parodie als Strategie der Selbstbehauptung WOLTER, Die Vermarktung des
Fremden, S. 151f.

137 Offizielle Ausstellungs-Zeitung, 08.10.1907, S. 1244.
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Georg Wieczorek, Geschiftsfithrer des »Abessinier-Dorfes« und wohnhaft
gegeniiber dem Dorfareal, zeigte die Geburt standesamtlich an."*®* Wenn die
Namensgebung nach somalischer Tradition durch den Vater erfolgte, dann
gab Ibrahim Abdi seiner Tochter noch am Tag der Geburt einen Namen,
moglicherweise den alten somalischen Namen »Aurélag, in der deutschen
Geburtsurkunde als »Aurelia« eingetragen.”” Noch am Tag der Geburt, so
war in der Presse zu lesen, zeigte sich Timroh mit ihrer Tochter der Offent-
lichkeit, und die Schausteller brachten Gliickwiinsche dar.'*° Die Praxis, das
Neugeborene 6ffentlich vorzuzeigen, war kein Einzelfall unter Schaustellern.
Davon profitierten beide Seiten: Einerseits konnte der Veranstalter mit einem
Baby zugkriftig werben, andererseits erhielt die Familie von den Besuchern
Geschenke und Geldzuwendungen.'*! Doch iiber das Materielle hinaus, wie
erlebte das Ehepaar Abdi die Zuwendungen anlésslich der Taufe, die Freude
der Mannheimer tiber die Geburt ihrer Tochter, aber auch die neugierigen
und zudringlichen Blicke? Unmittelbare Berithrungspunkte der Schausteller
mit den Besuchern gab es nicht nur bei der Ubergabe von Taufgeschenken,
sondern ebenso beim Verkauf der Handwerksprodukte oder bei der Annahme
von Trinkgeldern. Letzteres wurde von der Presse zwar als unliebsame
Begleiterscheinung des Kulturkontakts erachtet. Doch bescheinigte man den
Schaustellern einen professionellen Umgang damit.'*? Einige trugen zu ihrer
»traditionellen« Kleidung européische Accessoires — Ringe, eine Uhrenkette
mit Anhédnger sowie einen Spazierstock mit silbernem Knauf - und zeigten
sich damit ebenso weltldufig wie Scheik Essa, der in Oldenburg mit allabend-
lichem Klavierspiel die Aufmerksambkeit der Besucher auf sich zog.!*?
Auskunft tiber die Aktivititen der Abessinier in der arbeitsfreien Zeit gibt
eine Notiz tiber den Besuch des Kinematographen oder des Fesselballons im
Vergniigungspark.'* Von der Schau in Oldenburg ist tiberliefert, »dass sich
einige Abessinier nach den Vorfithrungen unter das Ausstellungspublikum
mischten, auf dem Ausstellungsgelinde umherschlenderten, interessiert die
gelegentlichen Feuerwerke anschauten, der Musik lauschten, sich Zigaretten
und Friichte kauften«.!** Kurz: Sie taten all das, was ein Ausstellungsbesucher

138 Vgl. den Geburtseintrag vom 06.08.1907, Personenstandsregister, Standesamt
Mannheim.

139 Vgl. Philipp PauriTscHKE, Ethnographie Nordost-Afrikas. Die materielle Kultur
der Danakil, Galla und Somal, Berlin 1893, S. 191.

140 Offizielle Ausstellungs-Zeitung, 06.08.1907, S. 807.

141 Vgl. BAGLO, Rethinking Sami Agency, S. 155f., die Standing Bear, einen Darsteller
in Codys Show, mit den Worten zitiert, sein Baby habe in den ersten 24 Stunden
mehr Geld verdient als er und seine Frau zusammen.

142 Vgl. Offizielle Ausstellungs-Zeitung, 28.05.1907, S. 224f.

143 Ebd., S. 225 sowie HENNING, Die Geschichte eines Somali-Dorfes, S. 20.

144 Offizielle Ausstellungs-Zeitung, 28.05.1907, S. 224.

145 HENNING, Die Geschichte eines Somali-Dorfes, S. 17.
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eben tat. Ahnliche Gelegenheiten gab es in Mannheim: Vor dem Dorfein-
gang befanden sich Verkaufsbuden fiir Zigaretten und Mineralwasser, dane-
ben lag der Sektpavillon »Zum siiflen Méddel« sowie eine Waffelbude, gegen-
tiber das Restaurant »Zillertal« und ein Lachkabinett. Die Presse berichtete
zwei Wochen vor ihrer Abreise: »Die Abessinier sind [...] sehr gute Kunden
hiesiger Geschiftsleute geworden. In einem hiesigen Warenhause haben sie
bis jetzt fiir iber 4000 Mark Waren gekauft, so u.a. bunte Seidendamaste«'*°
und Militdrkleidung. Dies entsprach nicht nur einem enormen Waren-
wert, sondern zeigt vielmehr, dass Einkdufe fremder Waren - ob zu priva-
ten Zwecken wie bei Touristen tiblich oder fiir den Handel — Bestandteil
der Ubersee-Reise waren. Sie sind ebenso von anderen Orten tiberliefert, an
denen das »Dorf« gastierte.'*”

Schlussbetrachtung

Die Presseberichte, aber auch die visuellen Quellen zeigen, iiber welche Viel-
zahl von Handlungsmdéglichkeiten die Abessinier verfiigten, auch wenn sie
in einem insgesamt asymmetrisch strukturierten, von kolonialen und exo-
tistischen Haltungen und Erwartungen geprigten Kontext agierten. Man
gewinnt einerseits den Eindruck, dass sie sich zu behaupten wussten, gegen-
tiber der Vereinnahmung durch Wissenschaftler, wie in Berlin, oder aber
durch vehementes Vertreten eigener Interessen, wie in Bradford. Anderer-
seits erfiillten sie mit professionellen Auftritten die Erwartungen von Pub-
likum und Veranstalter. Thr »Spiel« war Ausdruck kulturellen Handelns.**®
Fiir die mal als somalisch, mal als abessinisch vermarkteten Schausteller
lasst sich konstatieren, dass sie sich das européische Bediirfnis nach Exotik
zunutze machten und Voélkerschauen als ein neues Feld der Arbeitsmigra-
tion erschlossen. Wie die Kulturwissenschaftlerin Cathrine Baglo fiir Sami-
Schausteller zeigte, verwandelten sie so die koloniale Situation in eine hybride,
von der sie gleichfalls profitierten.'"*” Die Abessinier kehrten nicht nur mit
finanziellem Kapital und europédischen Waren zuriick, sondern auch mit kul-
turellem Kapital und kosmopolitischem Wissen. Auch wenn den Abessiniern
»Gleichzeitigkeit« abgesprochen wurde, weil sie auf Représentation eines pri-

146 Offizielle Ausstellungs-Zeitung, 06.10.1907, S. 1233; siche auch Badische Presse,
07.10.1907, Mittagsausgabe. Der Kaufkraft von 4000 Mark aus dem Jahr 1907 ent-
sprachen ca. 23.200 Euro in 2016, vgl. Kaufkraftiquivalente historischer Betrige,
Deutsche Bundesbank.

147 Vgl. GREEN, Black Edwardians, S. 5 fiir die Somali-Schau in Bradford 1904 sowie
HENNING, Die Geschichte eines Somali-Dorfes, S. 18.

148 Vgl. BagLO, Rethinking Sami Agency, S. 148.

149 Ebd., S. 153.
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mitiven und wilden Kulturzustands verpflichtet worden waren, so waren sie
doch Zeitgenossen der Mannheimer Biirger. Mehr noch, sie waren weltldu-
figer und kosmopolitischer als ein Grofiteil derer, die sie bestaunten. Mann-
heim profitierte von der subalternen Weltlaufigkeit der Volkerschauakteure,
um wiederum seine européisch-imperiale Weltldufigkeit zu inszenieren und
zur Schau zu stellen. Die Abessinier brachten als kommerzielle Schausteller
die Welt in die Region. Dazu nutzten sie Wege, die der Kolonialismus hervor-
gebracht hatte. Kontakt fand aber auch auflerhalb des »Abessinier-Dorfes«
statt, im Vergniigungspark oder in Warenhédusern, wo Giiter und Dinge »ver-
handelt« wurden. Auch »Kontaktobjekte«, auf abessinischer Seite Aurelias
Taufkleider oder Seidendamaste, auf Mannheimer Seite abessinische Hand-
werksprodukte, die in Mannheimer Wohnzimmer und moglicherweise auch
in die stadtische volkerkundliche Sammlung Eingang fanden, gingen aus
der Begegnung im Rahmen der Vélkerschau hervor.

Wie eingangs dargelegt, produzierten Volkerschauen »Bilder« einer kolo-
nialen Welt, die bis in unsere Gegenwart wirken: Sei es in Form ethnischer
Stereotypen oder als Gegenstand der kritischen Auseinandersetzung mit der
westlichen Tradition des Volkerschau-Genres. Meine Betrachtung einiger
dieser »Bilder« aus der kolonialen Welt Mannheims hat gezeigt, dass Volker-
schauen kein einseitiges europdisches Unterfangen waren. Beide Seiten hat-
ten je eigene Motivationen und Interessen, sodass durch diese Begegnungen
Kontaktzonen entstanden, innerhalb derer die Inszenierungen und auch die
Lebensbedingungen zwischen den Akteuren »ausgehandelt« wurden. Wenn-
gleich die Handlungsmoglichkeiten der Schausteller in der kolonialen Situ-
ation sowie durch die spezifischen Bedingungen einer Volkerschau einge-
schrankt waren, zeigten Annie Williams, Congori oder die Darsteller Codys,
dass sie eigene Absichten verfolgten und die Auftritte mafigeblich mitge-
stalteten. Von den zuvor inhaftierten Lakota-Indianern wissen wir, dass ein
Engagement eine Alternative bot oder gar einen Weg aus einer extremen
personlichen Notsituation.

Wie die globalen Lebenswege der Schausteller zeigen, war der Aufbruch
in eine unbekannte Welt mit Unsicherheiten, teils hohen Risiken und der
Gefahr des Absturzes oder Scheiterns verbunden.'*® Dies traf fiir jene Schau-
steller zu, die unter schlechten Bedingungen zu leiden hatten, wie Annie
Williams und vermutlich Congori, der in seiner selbstgewdhlten europdi-
schen Heimat verstarb. Manche, die in bester Absicht aufbrachen, konnten
aufgrund unzureichender Informationen nicht ermessen, was das perma-

150 Vgl. Dietmar ROTHERMUND, Unsichere Transaktionen in globalen Lebensldufen,
in: Bernd HAUsBERGER (Hg.), Globale Lebenslaufe. Menschen als Akteure im welt-
geschichtlichen Geschehen, Wien 2006, S. 283-288, hier S. 285.
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nente Ausgestelltsein ihnen abverlangte."”* Des Weiteren spielten person-
liche Ressourcen beim Aushandeln der (Lebens-)Bedingungen eine Rolle.'*?
Sicherlich verfiigten Scheik Essa aufgrund seines »europdischen Schliffs«
oder reichhaltiger transkultureller Handlungskompetenzen ebenso wie
Kicking Bear als »Berithmtheit« iiber groflere Handlungsspielrdume als
Annie Williams oder die namenlosen Darsteller des »Abessinier-Dorfes«.
Deutlich wird hierbei vor allem, wie sehr sich die personlichen Erfahrun-
gen der Schausteller voneinander unterscheiden konnten.'*® Uber ihr Enga-
gement als Schausteller hinaus aber waren sie immer auch »Reisende« und
Beobachter einer ihnen fremden Welt und schopften aus all diesen Erfahrun-
gen kosmopolitisches Wissen.

Am Beispiel Mannheims zeigt sich, wie sehr eine aufstrebende Stadt
vom Genre Volkerschau Prestige zu erlangen suchte. Mit der Anwesenheit
Letzterer lief sich nicht nur die Uberlegenheit des eigenen zivilisatorischen
Fortschritts in Szene setzen, sondern auch die Weltldufigkeit Mannheims als
Grofistadt mit weltumspannenden Beziehungen. Paradoxerweise bedurfte
Mannheim dazu der weltldufigen Schausteller, also Weltlaufer im wortlichen
Sinne, um sich selbst das Pradikat Weltlaufigkeit zu verleihen!

Trotz aller Ungleichheiten begegneten sich Menschen, die durch ihre ver-
schiedensten Erfahrungen mit dem Anderen verbunden waren. Thre Ver-
bindungen dauerten und dauern fort, in Form personlicher oder kollektiver
Erinnerungen, in den nur scheinbar einseitigen européischen Quellen wie
in Fotografien, die neu zu betrachten sind. Von einem anderen Lebensmit-
telpunkt der Welt aus ist die Perspektive, wie an die Begegnungen in Mann-
heim erinnert wird, ganz sicher eine andere - von der wir bisher leider noch
nichts wissen.

151 Vgl. ebd.

152 Vgl. ebd., S. 284.

153 Auch Wolter weist darauf hin, dass deren Erfahrungen in Deutschland ebenso
uneinheitlich waren wie ihre personlichen Lebensgeschichten, vgl. WOLTER, Die
Vermarktung des Fremden, S. 150.
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Abbildungsverzeichnis

Bumiller als Friedrich der Siegreiche, 1886 (unbekannter

Fotograf).

Foto: © »Reiss-Engelhorn-Museen Mannheim, Archiv Weltkulturenc ..
Bumiller und Silimu bin Abakari (undatiert, unbekannter Fotograf).
Foto: © »Reiss-Engelhorn-Museen Mannheim, Archiv Weltkulturenc ..
Bumiller mit vor Ort rekrutierten Gewehrtriagern (undatiert,
unbekannter Fotograf).

Foto: © »Reiss-Engelhorn-Museen Mannheim, Archiv Weltkulturen« ..
Eintrag vom Montag, den 9. September 1889 im Tagebuch fiir

die Expedition nach Mpwapwa.

Foto: © »Reiss-Engelhorn-Museen Mannheim, Archiv Weltkulturenc ..
Ausschnitte aus dem Tagebuch fiir die Expedition nach dem
Kilima Ndscharo, fol. 4r und 5r, mit der tabellarischen

Aufstellung der Truppenteile.

Foto: © »Reiss-Engelhorn-Museen Mannheim, Archiv Weltkulturenc ..
Undatierte Fotografie Silimu bin Abakaris im Besitz der Familie
auf den Komoren. Sie zeigt Silimu bin Abakari ohne Bumiller

als eigenstidndige Personlichkeit, mit orientalisierender Kopf-
bedeckung, Gehstock und Mantel.

Foto: Privatkollektion von Ali Bazi Silimu, Grande Comore ..................

Erste Seite des Berichts in Kisuaheli tiber die Reise zum Nyassasee.

Foto: Carl VELTEN (Hg.), Safari za Wasuaheli, Gottingen 1901, S. 50 .....
Erste Seite der von Fritz Bley gefithrten Sammlungsliste,

Sansibar, 1. April 1889.

Foto: © »Reiss-Engelhorn-Museen Mannheim, Archiv Weltkulturenc ..
Als »Maasai-Speere« ausgestellte Stangenwaffen der
»Bumiller-Sammlung«, um 1925 (unbekannter Fotograf).

Foto: © »Reiss-Engelhorn-Museen Mannheim, Archiv Weltkulturenc ..
Elefantenstofizahn mit der Plakette »Geschenk des Sklavenhandlers
Tippo Tip an Rittmeister der Reserve Bumiller, Sansibar 1894«
(unbekannter Fotograf).

Foto: © »Reiss-Engelhorn-Museen Mannheim, Archiv Weltkulturen« ..
Présentation von Speeren und Schildern der »Sammlung

Dr. Bumiller« in der Schausammlung der spaten 1920er Jahre.
Foto: © »Reiss-Engelhorn-Museen Mannheim, Archiv Weltkulturen« ..
»Massai-Krieger« aus der »Sammlung Dr. Bumiller«.

Foto: © »Reiss-Engelhorn-Museen Mannheim, Archiv Weltkulturenc ..
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23.

24.

25.

Abbildungsverzeichnis

Die Plantage »Manheim« in Surinam um 1801. Die Schreib-

weise variiert tiber die Jahrhunderte. Die Flache ist mit 225 Hektar
eher klein. Die Plantage »Elk het Zyn« lag direkt daneben.

Foto: ].H. MOSEBERG, Nieuwe specialkaart van de colonie Suriname...
[etc.], University of Amsterdam, S.1, Amsterdam s.n. [2nd ed.] 1801,
Allard Pierson UvA, HB-KZL 101.12.15 A-D [Ausschnitt] .......ccccevuee..
Auszug eines Eintrags im Manumissie-Buch von Paramaribo, in
dem die Freilassung Thomas van Vordens 1835 verzeichnet ist.
Foto: Nationaal Archif, Den Haag/Niederlande,
NL-HaNA_1.05.11.07_128_0174 [AusSChnitt] ...cccoeeererereeereeerereereceerecenne
Graf Alfred Jacob Maria Fortunatus Graf von Oberndorff
(1802-1888), Privatbesitz.

Foto: Aufnahme: Oestreich & Heibel, Vorlage: Dr. Ralf Fetzer ...............
Ansicht von Ludwigshafen 1840er Jahre.

Foto: MARCHIVUM AB05446-004 ......cccoveveeeerreercrnenne

Thomas Adrian van Vorden (1816-1863). Foto eines Olgemildes,
undatiert, Privatbesitz.

Foto: MARCHIVUM AB05446-011 ......ccoomevrerercerrernnce.

Unterschrift Thomas van Vordens.

Foto: Stadtarchiv Ludwigshafen, LUA 706, S. 240 [paginiert] .................
Ludwigshafen zum Zeitpunkt der Stadtwerdung 1853.

Das Gasthaus im Briickenquadrat 5 ist markiert.

Foto: MARCHIVUM AB05446-008 ......ccooveuneuenerrereerrersenneemsensensecssesens
Das Haus Ludwigstrafle 6, an der Ecke zur Wredestrafle, urspriing-
lich Briickenquadrat 5. Die Aufnahme stammt aus der Zeit um 1910,
als die Gastwirtschaft »Zu den drei Mohren« nicht mehr existierte.
Foto: Stadtarchiv Ludwigshafen, 06395 .........cccocccnveeeunecens

Josepha van Vorden, spiter verh. Zahn. Thre Kleidung weist auf
eine gehobene biirgerliche Stellung hin. Die Fotografie diirfte um
1870 entstanden sein und trdgt den Titel »Frulein van Vorden«.
Foto: Stadtarchiv Ludwigshafen, 00610 .........cccccoueeverecruenee.
Trauerannonce von Maria Louisa van Vorden im Mannheimer
Anzeiger vom 7. April 1863. Der zweite Vorname ihres Mannes
wird auch in amtlichen Dokumenten mitunter als Andreas und
nicht mit Adrian angegeben.

Foto: MARCHIVUM AB05446-010 .....cccoeeuneereemeemrerneneerrensensecssensensecssesens
Gedenktafel am Seckenheimer Wohnhaus von Theodor Seitz.
Foto: MARCHIVUM ABO4730-006 .......ccourvmreermermreemesncsesmssesessennesens
Theodor Seitz in Uniform, undatierte Fotografie aus dem Nachlass.
Foto: MARCHIVUM AB00397-001 ....cuuvrvermcverermccernerneceesenne

Die Schausteller des »Abessinier-Dorfes«.

Foto: MARCHIVUM AB01441-3244 ....ceevnnecrerenecrereeceenennece.
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Abbildungsverzeichnis

Annonce im Mannheimer Intelligenzblatt, 27. April 1837 ................
Kicking Bear, Short Bull und andere Darsteller mit William F.
Cody auf dem Heidelberger Schloss, 30. April 1891.

Foto: Denver Public Library, Western History Photographic
Collection, Nate Salsbury, NS-148 ........ccovccreereerreemeermecrerssnersnenssessecns
Eingangsportal des »Abessinier-Dorfes«.

Foto: MARCHIVUM ABO1441-1652 ......ocoeuuriurererirerennrnsenensennenessenanens
Gesamtansicht des »Abessinier-Dorfes«.

Foto: MARCHIVUM AB 01441-7-3192 ....cccuvrneueererereeeennercrennsenessennens
Foto anldsslich der Geburt von Aurelia. In der Mitte Timroh Ferah
Abdi mit Tochter, rechts Biirgermeister Ritter, links Edmund Porfi.
Foto: MARCHIVUM 7360 ......ccviueerimercerimennceseiseseeseesessessensessessesseces
Foto des Brautpaares Ahmed und Dehabo.

Foto: MARCHIVUM AB01441-338a
Kinder in der »Dorfschule«.

Foto: MARCHIVUM AB01441-322a

© 2021 Vandenhoeck & Ruprecht | Brill Deutschland GmbH
https://doi.org/10.13109/9783666101571 | CC BY-NC-ND 4.0



© 2021 Vandenhoeck & Ruprecht | Brill Deutschland GmbH
https://doi.org/10.13109/9783666101571 | CC BY-NC-ND 4.0



Autorinnen und Autoren

Jan DIEBOLD arbeitet als Antidiskriminierungsberater in Leipzig und
Chemnitz. Er hat an der Universitit Heidelberg im Bereich »Mittlere
und Neuere Geschichte« promoviert. In Heidelberg hat er den Verein
»schwarzweiss« mitbegriindet, der sich kritisch mit der regionalen Kolonial-
geschichte auseinandersetzt. Publikationen u.a.: Hochadel und Kolonialis-
mus im 20. Jahrhundert. Die imperiale Biographie des »Afrika-Herzogs«
Adolf Friedrich zu Mecklenburg, Kéln 2019 (Quellen und Studien aus den
Landesarchiven Mecklenburg-Vorpommerns, Bd. 21).

Iris EDENHEISER ist stellvertretende Direktorin am »Museum Europdischer
Kulturen - Staatliche Museen zu Berlin«. Von 2014 bis 2017 betreute sie
wissenschaftlich die Sammlung »Weltkulturen und ihre Umwelt« an den
»Reiss-Engelhorn-Museen« (REM) in Mannheim. Publikationen u.a.:
What’s Missing? Collecting and Exhibiting Europe, Berlin 2021 (hg. mit
Elisabeth Tietmeyer und Susanne Boersma); Einfithrung in die Museums-
ethnologie. Theorien — Debatten — Praktiken, Berlin 2019 (hg. mit Larissa
Forster); Provenienzforschung zu ethnografischen Sammlungen der Koloni-
alzeit. Positionen in der aktuellen Debatte, Online-Publikation, 2018, URL:
<https://doi.org/10.18452/19029> (hg. mit Larissa Forster, Sarah Friindt und
Heike Hartmann).

Bernhard GisiBL ist Wissenschaftlicher Mitarbeiter am »Leibniz-Institut fiir
Europiische Geschichte« (IEG) in Mainz. Publikationen u.a.: The Nature of
German Imperialism. Conservation and the Politics of Wildlife in Colonial
East Africa, New York/Oxford 2016; Bessere Welten. Kosmopolitismus in
den Geschichtswissenschaften, Frankfurt a. M. 2017 (hg. mit Isabella Lohr);
Everything in its Right Place? The Macron Moment and the Complexities
of Restituting Africa’s Cultural Heritage, in: European History Yearbook 20
(2019), S. 177-209, URL: <https://doi.org/10.1515/9783110635942-010>.

Marion JOURDAN arbeitet als Dokumentarin am »Carl Bosch Museum« in
Heidelberg, zuvor von 2002 bis 2012 als Wissenschaftliche Mitarbeiterin der
»Reiss-Engelhorn-Museen« (REM) in Mannheim, u. a. in der Abteilung »Kul-
turen der Welt und ihre Umwelt«. Publikationen u. a.: »Ein alpiner Meteor am
Berninahimmel«. Uber die Erstbesteigung des Piz-Palii-Mittelpfeilers durch
Theodor Bumiller, in: Mannheimer Geschichtsblatter 25 (2013), S. 70-90
(zusammen mit Ralf Rehberger); Hochzeit im »Abessinischen Dorfx, in:

© 2021 Vandenhoeck & Ruprecht | Brill Deutschland GmbH
https://doi.org/10.13109/9783666101571 | CC BY-NC-ND 4.0



342 Autorinnen und Autoren

Sylvia Schraut/Margit Illing (Hg.), Eine Stadt feiert sich selbst, Mannheim
2007, S. 199-205; Die »Ethnographische Abteilungs, in: Gabriel von Max.
Malerstar, Darwinist, Spiritist, Miinchen 2010, S. 265-269.

Dominik NAGL studierte Geschichte, Politik und Nordamerikastudien und
forschte und lehrte als Wissenschaftlicher Mitarbeiter an der FU Berlin, der
Universitat Kassel und der Universitat Mannheim. Zur Zeit lebt und arbeitet
er als Gymnasiallehrer an einer Schule fiir Schwerhérige und freier Autor in
Berlin. Publikationen u.a.: Grenzfille. Staatsangehdorigkeit, Rassismus und
nationale Identitat unter deutscher Kolonialherrschaft (2007); No Part of
the Mother Country, but Distinct Dominions. Rechtstransfer, Staatsbildung
und Governance in England, Massachusetts und South Carolina 1630-1769
(2013).

Katharina NIEDERAU ist Lehrerin fiir Geschichte und Sozialwissenschaften
an einer Realschule in Wuppertal. Sie hat an den Universitaten Mannheim,
Mainz und Wuppertal sowie an der Maynooth University (Irland) Geschichte
und Politik/Sozialwissenschaften studiert. Im Rahmen eines Kooperati-
onsprojektes zwischen dem »Leibniz-Institut fiir Européische Geschichte«
in Mainz, dem »Historischen Institut« der Universitit Mannheim und den
REM in Mannheim transkribierte sie zwei Expeditionstagebiicher Theodor
Bumillers.

Ulrich Nies, Historiker und Archivar, ist Leiter des "MARCHIVUM -
Mannheims Archiv, Haus der Stadtgeschichte und Erinnerung«. Er ist Autor
und (Mit-)Herausgeber zahlreicher Publikationen und Reihen zur Mann-
heimer Stadtgeschichte und zur Geschichte des Rhein-Neckar-Raums, u.a.:
Geschichte der Stadt Mannheim, 3 Bde. und ein Registerband, Heidelberg
2007-2011 (Hg.); Mannheim und seine Bauten, 6 Bde., Mannheim 2000-
2008; Mannheimer Geschichtsblitter, Neue Folge ab 2011 (hg. mit Hermann
Wiegand, Wilfried Rosendahl, Wilhelm Kreutz und Hans-Jiirgen Buderer).

Karen STroBEL, Philologin und Archivarin, ist Wissenschaftliche Mitar-
beiterin im Bereich NS-Dokumentationszentrum am »MARCHIVUM -
Mannheims Archiv, Haus der Stadtgeschichte und Erinnerung«. Publika-
tionen u.a.: Betrachtungen und Quellenstudien zur frithen volkischen Be-
wegung in Mannheim bis 1922, Mannheim 2020 (zusammen mit Brigitte
Zwerger); Freundschaft unter Druck. Zur Geschichte des Rotary Clubs
Mannheim (1930-1950) und seiner Griindungsmitglieder, Mannheim 2020
(zusammen mit Ulrich Nief3).

© 2021 Vandenhoeck & Ruprecht | Brill Deutschland GmbH
https://doi.org/10.13109/9783666101571 | CC BY-NC-ND 4.0



	Cover
	Inhalt
	Danksagung
	Bernhard Gißibl: Imperiale Weltläufigkeit, koloniale InszenierungenEinführende Perspektiven auf die Provinzialisierung der Metropole
	Bernhard Gißibl: Kolonialismus im Stile Alt-HeidelbergsDie imperiale Weltläufigkeit Theodor Bumillers undihre Inszenierungen
	Katharina Niederau: Akteur und Chronist kolonialer GewaltTheodor Bumillers Expeditionstagebücheraus Ostafrika (1889, 1891)
	Jan Diebold: Alternative Weltläufigkeit und die agencydes »Dieners« Silimu bin Abakari
	Iris Edenheiser und Bernhard Gißibl: Provenienz KolonialeroberungDie ethnographische Sammlung Theodor Bumillers
	Ulrich Nieß und Karen Strobel: Vom Sklaven zum Pfälzer GastwirtThomas Adrian van Vorden (1816–1863),der Mann aus Surinam
	Dominik Nagl: Seckenheim, Berlin, Buea, WindhoekDie imperiale Weltläufigkeit des Theodor Seitz
	Marion Jourdan: Koloniale Spektakel, kosmopolitische KontaktzonenVölkerschauen in Mannheim
	Abbildungsverzeichnis
	Autorinnen und Autoren


<<
  /ASCII85EncodePages true
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /None
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile (Dot Gain 20%)
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (U.S. Web Coated \050SWOP\051 v2)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Warning
  /CompatibilityLevel 1.6
  /CompressObjects /Off
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages false
  /CreateJobTicket false
  /DefaultRenderingIntent /Default
  /DetectBlends false
  /DetectCurves 0.1000
  /ColorConversionStrategy /LeaveColorUnchanged
  /DoThumbnails false
  /EmbedAllFonts true
  /EmbedOpenType true
  /ParseICCProfilesInComments true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 524288
  /LockDistillerParams true
  /MaxSubsetPct 100
  /Optimize false
  /OPM 0
  /ParseDSCComments true
  /ParseDSCCommentsForDocInfo false
  /PreserveCopyPage false
  /PreserveDICMYKValues true
  /PreserveEPSInfo false
  /PreserveFlatness true
  /PreserveHalftoneInfo false
  /PreserveOPIComments false
  /PreserveOverprintSettings true
  /StartPage 1
  /SubsetFonts true
  /TransferFunctionInfo /Preserve
  /UCRandBGInfo /Preserve
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile ()
  /AlwaysEmbed [ true
  ]
  /NeverEmbed [ true
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /CropColorImages true
  /ColorImageMinResolution 150
  /ColorImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleColorImages false
  /ColorImageDownsampleType /Bicubic
  /ColorImageResolution 300
  /ColorImageDepth 8
  /ColorImageMinDownsampleDepth 1
  /ColorImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /FlateEncode
  /AutoFilterColorImages false
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 0.76
    /HSamples [2 1 1 2] /VSamples [2 1 1 2]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 0.76
    /HSamples [2 1 1 2] /VSamples [2 1 1 2]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 15
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 15
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /CropGrayImages true
  /GrayImageMinResolution 150
  /GrayImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleGrayImages false
  /GrayImageDownsampleType /Bicubic
  /GrayImageResolution 300
  /GrayImageDepth 8
  /GrayImageMinDownsampleDepth 2
  /GrayImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /FlateEncode
  /AutoFilterGrayImages false
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 0.76
    /HSamples [2 1 1 2] /VSamples [2 1 1 2]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 0.76
    /HSamples [2 1 1 2] /VSamples [2 1 1 2]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 15
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 15
  >>
  /AntiAliasMonoImages false
  /CropMonoImages true
  /MonoImageMinResolution 1200
  /MonoImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleMonoImages false
  /MonoImageDownsampleType /Bicubic
  /MonoImageResolution 1200
  /MonoImageDepth -1
  /MonoImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeMonoImages true
  /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects true
  /CheckCompliance [
    /None
  ]
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check false
  /PDFXCompliantPDFOnly false
  /PDFXNoTrimBoxError true
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile (None)
  /PDFXOutputConditionIdentifier ()
  /PDFXOutputCondition ()
  /PDFXRegistryName (http://www.color.org)
  /PDFXTrapped /False

  /CreateJDFFile false
  /SyntheticBoldness 1.000000
  /Description <<
    /DEU ()
  >>
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [2540 2540]
  /PageSize [595.276 841.890]
>> setpagedevice




